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Studie zur Methodenlehre der kriegsgeschicht- 
lichen Disciplin. 

Von 

R. Endres, 

Lieutenant im Bayerischen 3. Feld-Artillerie-Keginient. 


Allgemeines über wissenschaftliche Methode. 

Unter der Regierung der Vernunft dürfen unsere Erkenntnisse 
keine Rhapsodie, sondern sie müssen ein System ausmachen, in 
welchem allein sie die wesentlichen Zwecke der Vernunft unterstützen 
und befördern können. So sagt der gewaltige Königsberger Denker. 
Und wenn er auch unmittelbar die Erkenntnisse im Bereiche der 
reinen Vernunft im Auge hat, so muss es doch gestattet sein, das, 
was jener für den höchsten Zweig des menschlichen Gedankens als 
strenge Regel aufgestellt hat, auf jeder Stufe des Erkennens als 
Wegweiser zu benutzen; zumeist aber da, wo die Gefahr der Häu- 
fung von Erkenntnissen gegenüber deren Gliederung in einem Wis- 
senszweige durch die Natur des Letzteren selbst nahe gerückt ist. 

Ein solcher Wissenszweig ist ohne Zweifel die Geschichte. 

Die Ereignisse selbst in ihrer rein epischen Aufeinanderfolge, 
die sie verknüpfenden, spannenden Momente, mit einem Worte das 
rein Thatsächliche in der Geschichte, was uns aus den Quellen ohne 
Vermittelung der eigenen Reflexion in breitem Strome zuflieszt, bietet 
die grüszte Fülle des Interessanten und Fesselnden und scheint des- 
halb allein schon der Aneignung werth. Dazu kommt, dass die 
Gewohnheit des eigenen Bildungsganges, wie er sich noch jetzt in 
dem gröszten Theile der Mittelschulen gestaltet, gerade auf die ge- 
schilderte Art des historischen Studiums hinweist und auszerdem die 
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leichter recipirende als verarbeitende Natur des menschlichen Geistes 
dieser Methode geneigter ist, als jeder andern. Der Talentlose findet 
durch sie die erwünschte Gelegenheit, die Leere des Geistes mit 
dem Prunkwerk eines guten Gedächtnisses zu füllen, Zahlen auf 
Zahlen, Namen auf Namen zu häufen und um Unbedeutendes uud 
Mittelraäsziges den Nimbus der Gelehrsamkeit durch reichliche An- 
wendung von historischen Belegen zu füllen. All’ das aber heiszt 
die Form der Geschichte benützen, nicht ihren Geist, welchen sie 
nicht dem behaglich Genieszenden enthüllt, sondern nur dem, der 
ernst strebend die eigene Geistesarbeit einsetzt, um ihr den Schleier 
wegzureiszen. 

Auch die Kriegsgeschichte ist eine historische Wissenschaft und 
verlangt deshalb zu ihrer Erlangung des systematischen, wohl geord- 
neten Studiums und einer Methode, die vom Einfachen zum Com- 
plicirten fortschreitend zuletzt die Rückführung des Complicirten zu 
der Einheit des Gedankens sich als Ziel setzen muss. Diese Me- 
thode ist nicht bedeutungslos, nicht ein müsziges Schulverlangen, 
über welches der, dem geistige Selbstständigkeit zu Gebote steht, 
mit reichlichem Vertrauen auf das eigene Können hinweggehen kann; 
sie ist das Gerüste des geistigen Aufbaues, das in wohldurchdachtem 
Gefüge immer höher zu steigen und immer mehr Bausteine an geeig- 
netem Orte aufzuschichten gestattet. Blicken wir zum Beweise da- 
für auf die Geschichte der Wissenschaften zurück, so finden wir, 
dass es Methode ist, welche die neuere Wissenschaft von der älteren, 
welche also die physikalischen Künsteleien eines Albertus magnus 
von den tiefsinnigen Experimenten eines Bunseu, die Zauberkünste 
mittelalterlicher Alchymie von dem fruchtbaren Wirken moderner 
Chemie, die märchenreiche Weltbeschreibung eines Hesiod von dem 
Kosmos Humboldt’s, die geheimnissvolle Sterndeuterei Egyptens von 
den tiefsinnigen asterischen Combinationen neuerer Astronomie unter- 
scheidet. Die allen diesen Wissenschaften gemeinsame Methode aber 
steht naturgemäsz, da ja Wissenschaft nichts anderes ist, als Erken- 
nen, im innigen Zusammenhänge mit der Form des menschlichen 
Erkenntnisvermögens überhaupt, oder richtiger gesagt, sie selbst ist 
die nothwendige Form jedes einzelnen Erkenntnisszweiges. Denn 
innerhalb jedes derselben ist Erkennen das logische Denken der uns 
durch die Sinne vermittelten Erscheinung, die Methode aber der 
Hinweis auf diesen physischen Vorgang und das in ihm liegende 
zeitliche Moment, mit andern Worten, es giebt keine andere Methode 
des richtigen Erkennens oder der wahren Wissenschaft, als Beob- 
achtung der einzelnen Erscheinungen in Natur- und Menschenleben, 
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und die Reflexion über das diesen Erscheinungen gemeinsame Gesetz, 
wodurch die Vielheit der Erscheinung selbst auf die Einheit des 
Principes zurückgeführt wird. Nur eine Wissenschaft, welche auf 
diese Weise getrieben wird, ist wirklich Wissenschaft, und nur sie 
verdient es, wie Baco von Verulam sagt, ut homines eam non opi- 
nionem sed opus esse cogitent. Deshalb verdient z. B. die ab- 
stracte Strategie der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts so wenig 
Beachtung, wie die scholastisch-theologischen Streitfragen des Mittel- 
alters, denn beide fuszen nicht auf dem realen Boden der beobach- 
teten Erscheinung, sondern sind leere Begriffe; deshalb muss aber 
auch, wie oben angedeutet, eine nur quantitative Vermehrung des 
kriegshistorischen Wissens als unwissenschaftlich verworfen werden, 
denn sie ist nur Häufung der Erscheinung, ohne das die Menge ver- 
einigende Band der Reflexion. 

Die Methode des wissenschaftlichen Studiums hat also, wie das 
Erkennen im Allgemeinen, eine doppelte Seite: die der Perception 
und die der Verarbeitung; erstere nun ist vermöge ihrer Natur der 
Sinnentäuschung, letztere dem Verstandestruge des irrigen Schlusses 
ausgesetzt, und es ergeben sich hieraus schon gewisse wichtige Vor- 
sichtsmaszregeln, welche angewendet werden müssen, um nicht statt 
der reinen Wahrheit, diesem Endzwecke alles Wissens, ein verzerrtes 
Trugbild zu erhalten. Es liesze sich z. B. schon an dieser Stelle 
durch Zergliederung der Begriffe „Gesetz“ oder „sinnliche Erschei- 
nung“ ableiten, dass nur eine Gruppe gleichartiger Erscheinungen 
für Bildung eines Gesetzes genügt; dass die Erscheinung losgelöst 
werden muss von verschleiernden Nebenumständen, und Anderes mehr, 
auf dessen Besprechung wir bei Gelegenheit zurückkommeu werden. 

Es gilt nun den Versuch, mit der bisher abstract dedueirten 
Methode der Kriegsgeschichte selbst näher zu treten. 

I. Perception der Kriegsgeschichte, 

Der Krieg selbst ist eine mit Nothwendigkeit immer wieder- 
kehrende Erscheinung in dem socialen Leben der Menschheit. Die 
ihn erzeugenden Kräfte liegen tief begründet in dem menschlichen 
Willen und dessen Tendenz, den eigenen Inhalt zur Erscheinung zu 
bringen und damit den gegentheiligen Ausdruck eines fremden Wil- 
lens in die eigene Bahn zu zwingen. Der Krieg ist deshalb seinem 
innersten Grunde nach ein ebenso unlösbares Problem, wie der Grund 
der Willensdifferenciirung selbst. Seine Erscheinungsformen aber 
können wir percipiren und zwar dadurch, dass wir selbst handelnd 
in ihm auftretcn und ihm so gleichsam unmittelbar ins Antlitz 
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blicken oder, indem wir das, was andere gesehen und gehört haben, 
uns zu eigen machen. 

Die erstere Art der Perception können wir bei Seite lassen, 
denn das selbst Erlebte ist nur wenig, lose aneinander gereiht und 
episodenhaft; ferner unwillkürlich in dem Lichte der eigenen Partei- 
nahme gefärbt und durch die subjeetiv so auszerordentlich bedeut- 
samen Einflüsse der Verantwortung und Gefahr verdunkelt. 

Wir sind also zumeist auf die zweite mittelbare Art der Per- 
ceptiou, die Leetüre der kriegshistorischen Schriften, beschränkt. Das 
Lesen kriegshistorischer Schriften aber muss gelernt werden, denn 
hier verschleiert die die Region der Perception verdunkelnde Sinnes- 
täuschung, nämlich das wirklich für Erscheinungsform zu halten, 
was nur ein Trugbild ist, das forschende Auge. 

Den Trug zu zerreiszen, tritt hier die historische Kritik au die 
ihr gebührende Stelle. Sie hat die Aufgabe, durch Quellenver- 
gleichung hier den Irrthum zu entfernen, dort die absichtliche Un- 
wahrheit aufzudecken; hier unnützes Beiwerk abzulösen, dort com- 
binirend zwischen den Zeilen zu lesen. Gewissheit unterscheidet sie 
in ihren Resultaten wohl von Combination, nahe gerückte Wahr- 
scheinlichkeit von entfernter Vermuthung. Sie gleicht so einem 
gewaltigen Refractor, durch welchen hier die Sterne gezählt und ihre 
Bahnen bestimmt werden, dort Lichtfunken sich in wandelnde Doppel- 
sterne lösen, oder auch in unentwirrbares Gefüge kosmischer Nebel 
zerüieszen. 

Dieses Werkzeug der Erkenntniss aber muss geübt werden, 
denn einerseits ist seine Handhabung nicht selbstverständlich und 
deshalb schwierig, und bilden anderseits die mit ihm erzielten Re- 
sultate die einzige Grundlage weiterer Forschung, sind mithin auszer- 
ordentlich wichtig. 

Die Kritik kriegshistorischer Quellen bietet Schwierigkeiten der 
gröszten Art. Sie liegen fast alle darin, dass Kriegsgeschichte ent- 
weder von dem handelnden Feldherrn selbst oder doch von solchen 
Männern geschrieben wird, denen die Rücksichten der Person oder 
des Standes — Rücksichten oft auerkennenswerther und ehrenhafter 
Natur — die Feder in gewisse Grenzen bannen, oder doch 
ein Colorit der Darstellung verlangen , in welchem dem Auf- 
sätzen der Lichter gröszere Sorgfalt zugewendet ist, als dem der 
Sehatten. Der Feldherr aber, der selbst Geschichte schreibt, wird 
im besten Falle das selbst Erdachte und Vollendete nicht mit ver- 
nichtender Kritik in den Augen anderer schädigen wollen, im schlech- 
teren Falle eigene ehrgeizige Pläne zu fördern, oder fremdes Ver- 
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dienst zu schmälern suchen. Es ist bei dieser Gelegenheit kaum 
nöthig, beispielsweise auf den ornamentalen Schmuck hinzuweisen 
mit dem Cäsar die militairisch so bedeutungslosen Züge nach Bri- 
tannien und Germanien erzählt und sophistische Beweise für deren 
kriegerische Nothwendigkeit häuft, während sie ^tatsächlich nur auf 
die staunende Menge berechnet waren, welche auf dem Capitol den 
siegverkündenden Conturio beifallklatscheud umstand. 

Zu diesen Täuschungen, welche in der Natur des Menschen 
ihren Grund haben, kommen andere als unmittelbare Folgen der 
Natur des Krieges selbst. Sein wechselvolles schwankendes Bild 
erzeugt wechselnde und sich oft durchkreuzende Entschlüsse, rasch 
schwindende bedeutungsvolle Spannungen, deren Einflüsse nach ge- 
schlagener Schlacht und vollendeter Operation nicht mehr mit voller 
Klarheit festgestellt werden können und so ineinanderHieszend die 
Wechselwirkung von Ursache und Wirkung zur Unkenntlichkeit ent- 
stellen. Politische Gründe, deren Gewicht zuzugestehen oft die 
Staatsklugheit verbietet, mengen sich in sein Getriebe und verwirren 
die einzelnen Thatsachen oft zu voller Unklarheit. 

Es wäre nun übertrieben, ausgedehnte Anwendung der historischen 
Kritik, deren Voraussetzung eine Fülle von sprachlichen, diplomatischen, 
politischen und socialen Kenntnissen ist, von Jedem zu verlangen, 
welcher sich mit Kriegsgeschichte beschäftigt. Eine gewisse Uebung 
in derselben aber muss einfacheren Fällen gegenüber die Grundlage 
jedes kriegshistorischen Studiums bilden. Diese Uebung bildet in 
ganz hervorragender Weise die Urtheilskraft und regt zum selbst- 
ständigen Denken an, giebt Gelegenheit, sich in allgemeine Geschichte 
zu vertiefen, erweckt die Lust zu psychologischen Forschungen und 
verhindert Abschweifungen der Phantasie und des Gedankens, da ihr 
Ziel ein ganz bestimmtes, eng begrenztes ist. Auszerdem erzeugt 
sie eine Gewohnheit des kritischen Blickes und eine unwillkürliche 
Functioninmg desselben bei Betrachtung jedes historischen Schrift- 
stückes, was gerade in nnserem Zeitalter, in welchem die historische 
Wahrheit von dem politischen Parteiinteresse in den Hintergrund 
gedrängt zu werden droht, von unmittelbar praktischem Werthe ist. 

Dem geistig Begabten wird durch solche schulmäszig zu be- 
treibenden Uebungen auszerdem das Mittel an die Hand gegeben, 
in späteren Jahren, geleitet von wahrhaft wissenschaftlicher Methode, 
weiter zu streben und Werthvolles in historischer Forschung zu 
leisten. m 

Es möge uns gestattet sein, an dieser Stelle einige praktische 
Winke für denjenigen einflieszen zu lassen, welcher durch Selbst- 
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Studien diesem Zweige des historischen Wissens näher zu treten 
wünscht. 

Es wird vortheilhaft sein, die kritischen Versuche an solchen 
kriegerischen Episoden zu beginnen, welche ein knappes aber ver- 
lässiges Quellenmatcrial besitzen, das auszerdem von anerkannten 
historischen Autoritäten in vorzüglicher Weise kritisch behandelt 
worden ist. Die eigene Kritik findet hier das entsprechende Ver- 
gleichsmaterial und zugleich vortreffliche Beispiele für die Form der 
Behandlung. Diesen Anforderungen dürften unter vielen anderen 
nachstehende Kriegsperioden entsprechen: 

1. Das Jahr 218 im 2. punischen Kriege. Quellen: Polybius 
und Livius. Moderne Bearbeitungen: Weber, allgemeine Welt- 
geschichte; Galitzin, Kriegsgeschichte aller Völker und Zeiten. 

2. Schwedische Periode des dreiszigjährigen Krieges von der 
Aufhebung des Lagers von Nürnberg bis zur Schlacht bei Lützen. 
(Dieses Beispiel ist der Anleitung zum Studium der Kriegsgeschichte 
von J. v. H. entnommen und verweise ich in Bezug auf die Quellen 
auf die dort angegebenen.) Es dürfte von besonderem Interesse sein, 
Chemnitz Geschichte des Schwedisch-Deutschen Krieges und die 
„Annales Ferdinandei“ kritisch zu vergleichen, da beide von extrem 
verschiedenen religiösen und staatlichen Interessen beeinflusst sind. 
Als vorzüglichere neuere Bearbeitung erscheinen neben der von 
J. v. H. besonders die in dem Archiv für Offiziere aller Waffen 
(München 1859—1860) erschienen Aufsätze. 

3. Schlacht bei Königgrätz. Quellen: Oesterreichs Kämpfe im 
Jahre 1866 und der Feldzug 1866 in Deutschland (Preuszisches 
Generalstabswerk). Als neueste zusammenfassende Publication darüber 
ist erschienen: „Max Jähns, die Schlacht von Königgrätz“. Dieses 
Werk hat in Streffleur’s Militair-Zeitschrift eine sachlich wenig bedeut- 
same Kritik erfahren. 

Ich habe bei dieser Gelegenheit auch eine Episode der alten 
Geschichte gewählt, obwohl ich mir des Clausewitz’schen Satzes, 
dass die Kriegsgeschichte der alten Völker am unbrauchbarsten und 
dürftigsten sei, wohl bewusst bin. Aber einmal kann dieser Satz, 
gestützt auf die Autorität bedeutender Schriftsteller (Aster, zur 
Kriegstheorie, I. Theil, S. 6, 2. Aufl.) und den freilich mäszigen 
Umfang der eigenen Erfahrung bestritten werden, und dann erleich- 
tert die Parteilosigkeit, mit welcher wir der alten Geschichte gegen- 
überjtehen, und die rein wissenschaftliche Behandlung, welche sie 
grösztentheils erfahren hat, das historisch-kritische Urtheil, und nur 
auf dessen Uebung kommt es uns an dieser Stelle an. 
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Haben nun solche Uebungen zu einer verhältnissmäszigen Sicher- 
heit des Urtheils zu einer sich wiederholenden Uebereinstimmung der 
eigenen Ansicht mit der anerkannter Autoritäten, oder der logisch 
wohlbegründeten und zur Ueberzeugung gewordenen gegeutheiligen 
Meinung geführt — mit einem Worte, hat das eigene historische 
Urtheil seine Functionen selbstthätig begonnen — so können ihm 
schwierigere Znmntkungen gestellt werden. Diese finden sich in ' 
überreichem Masze bei Durchforschung complieirten und sich häu- 
fenden Quellenmaterials, dessen seitherige Bearbeitungen mehr oder 
weniger vorurtheilsvoll oder tendenziös zu ganz bestimmten Zwecken, 
welche mit der Wahrheit selbst idehts zu thun haben, vorgenommen 
wurden. Wie weit hierin gegangen werden soll, muss dem Bedürfnisse 
und der Lust des Einzelnen überlassen bleiben; es mag nur noch 
erwähnt werden, dass sich die schwierigsten Probleme in dieser 
Richtung in der neuesten Kriegsgeschichte finden, weil hier jene sub- 
jectiven, die wahre Erscheinung verdunkelnden Einflüsse am lebhaf- 
testen einwirken. 

Die so geübte historische Kritik, selbst wenn sie sich in dem 
bescheidenen Rahmen hält, welcher ihr durch den Umfang ander- 
weitig zu erfüllender Pflichten des militairischcn Kritikers vorge- 
schrieben ist, wird auszer den schon angegebenen Vortheilen, noch 
den nicht gering anzuschlagenden Nutzen erzeugen, dass Jeder, der 
sie geübt hat, die Vorliebe für Kritik als subjective Werthabschätzung 
der Thatsachen in den Hintergrund drängen muss, denn die erwor- 
bene Kenntniss von der verschiedenen Auffassung der Thatsachen 
selbst, und von der Schwierigkeit, die Gründe des Geschehenen auch 
nur annähernd zu übersehen, wird eine Werthabschätzung, deren 
Grundlage doch Wahrheit einer Thatsaehe und Erkenntniss ihrer 
Gründe sein muss, fast immer als ein Wagestück erscheinen lassen. 

Dass diese eigentliche Geschichtsforschung nichts mit der Theorie 
der Kriegskunst gemein habe, wie Clausewitz (Vom Kriege I. Theil 
Capitel 5) behauptet, muss -ernstlich bestritten werden. Denn um 
zu beurtkeilen, welche von zwei überlieferten Thatsachen der Wirk- 
lichkeit entspricht, dient neben der anderweitig bekannten Verlässig- 
keit der Quellen als Anhalt, der Character des Handelnden, der 
Gang der ganzen kriegerischen Action, die immittelbar sie beein- 
flussenden äuszeren Umstände, als Organisation und Formation der 
Armeen, ihre Ausbildung und Bewaffnung, ihr Geist u. s. w. alles 
Umstände, deren richtige Würdigung im eminenten Sinne mit der 
Theorie zu schaffen hat. In dieser bei Specialgeschichtschreibung 
vorauszusetzenden und nothwendigen Vertrautheit des Autors mit 
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dem, was Theorie des zu behandelndeu Gegenstandes heiszt, liegt 
der grosze Reiz, den die von dem tüchtigen Specialisten geschriebene 
Geschichte auf uns ausübt. Ich verweise dabei auf die moderne 
Englische sociale und die reichhaltige Deutsche militairische Ge- 
schichtschreibung. Von welch geringem Werthe aber historische Ex- 
curse ohne diese Anlehnung an die Theorie sind, zeigen die abge- 
schmackten culturhisto rischen Versnche bloszer Chronikschreiber aus 
den vorigen Jahrhunderten und in neuester Zeit die so sehr ver- 
breitete nicht militairische Literatur über die Kriege der letzten 
Jahrzehnte. 

Mit der bisherigen Betonung der Nothwendigkeit kriegshistorischer 
Kritik soll nicht gesagt werden, dass ihre Wichtigkeit bisher im All- 
gemeinen verkannt wurde. 

Gerade in unserem Vaterlande beherrscht in neuester Zeit das 
Streben nach Wahrheit der Darstellung in ehrenwerther Weise jede 
andere Rücksicht und hat hervorragend die officielle Geschichtschrei- 
bung in den Generalstabswerken den richtigen Weg der Verwerthung 
historischen Materials gezeigt. Ihre Bedeutung aber als erste Stufe 
in das wissenschaftliche Gebiet der Kriegsgeschichte selbst, als Lehr- 
mittel und nothwendige Grundlage der ersprieszlichen Verwendung 
des gegebenen kriegshistorischen Materials ist ohne Zweifel viel zu 
gering angeschlagen; ja, wie wir zu glauben berechtigt sind, in dem 
Programm der wissenschaftlichen Erziehung des Offizierscorps ganz 
vernachlässigt. Es soll dabei nicht bezweifelt werden, dass sich jede 
begabte Natur schlieszlich von selbst und ohne weitere Anleitung 
von Auszen die Gewohnheit kritischer Betrachtung der historischen 
Ueberlieferung zu eigen macht. Diese Umwandlung des jugendlichen 
Autoritätsglaubens aber in ein kritisches Wägen, wie es den reiferen 
Jahren eigen zu sein pflegt, geschieht auf dem Wege der Eigen- 
erziehung oft nur langsam und mit schmerzlichen Frictionen, oft 
auch überstürzend zu unfruchtbarem Scepticismus. Die von uns em- 
pfohlene schulmäszige Kritik aber soll die rechte Mitte lehren, auf 
welcher das Urtheil seinen Weg zur Wahrheit finden kann, welche 
Mitte gleichweit entfernt ist von passiver Reception, wie von so- 
genannter genialer Negation. 

Einen Beweis, wie sehr wir der historischen Kritik bedürfen, 
liefert die Geschichte der Napoleonischen Feldzüge, welche des lehr- 
reichen Inhaltes so viel bietet, wie keine andere uns bekannte Kriegs- 
epoche. 

In ihrer historischen Behandlung treten aber jene obenerwähnten 
subjectiven Elemente, welche die Wahrheit so sehr zu verdunkeln 
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geeignet sind, mit besonderer Kraft hervor. Auf der einen Seite der 
cäsarische maszlose Ehrgeiz und die Absicht, mit dem Glanze der 
kriegerischen Erfolge die eigene politische Stellung im Innern des 
Landes zn festigen, verbunden mit kleinlicher Eitelkeit, welche den 
Schein eigener Unfehlbarkeit zu wahren sucht; auf der anderen Seite 
der gewaltige Hass, welcher im Anfänge der republicanischen Um- 
gestaltung Europas und dann dem despotischen Eroberer entgegen- 
getragen wurde; ein Hass, welcher sich selbst nicht legte, als Na- 
poleon’s Macht zerschmettert und er selbst verbannt war, und der 
sich — wir müssen es leider gestehen — selbst bei den besten un- 
serer Kriegshistoriker in der nicht sachgemäszen Lust äuszerte, dem 
Genie mit posthumer Kritik Fehler nachzuweisen und zu vergessen, 
dass wir nur von ihm gelernt haben, zu urtheilen und dann zu 
siegen. 

Aus diesen kurzen Andeutungen dürfte vielleicht nebenbei noch 
gefolgert werden können, dass die historische Kritik nicht nur 
wissenschaftlichen Werth hat sondern auch ein wuchtiges Ele- 
ment der ethischen Erziehung des Characters ist, den sie immer 
auf den Werth der Wahrheit gegenüber persönlicher Eitelkeit hin- 
weist. 

II. Reflexion über die kriegsgeschichtlicheil Resultate. 

Ist nun in solcher Weise gelehrt worden, mit kritischem Blicke die 
Erscheinungen zu betrachten, in denen sich uns das Wesen des Krieges 
knnd thut, so erübrigt nunmehr, die diesen Erscheinungen gemein- 
samen Prineipien durch Reflexion zu erkennen und sie als Gesetze 
zu formuliren. 

Ein gedachter Organismus solcher Gesetze könnte als Kriegs- 
theorie betrachtet werden, deren Möglichkeit und unbedingte Richtig- 
keit mit der Unmöglichkeit erschöpfender Erfahrung und mit der 
nur bedingten Richtigkeit aus unvollendeter Beobachtung gefolgerter 
Gesetze fällt. Wenn also eine sogenannte Theorie wirklich geschaffen 
worden ist, so kann sie nur das Resultat der momentanen Summe der 
Erfahrungen sein, vermeugt mit zufälligen mehr oder minder glück- 
lichen divinatorischen Blicken in die Zukunft. Aster ist in seiner 
Kriegstheorie (2. Band Seite 31, 2. Auflage) viel zn weit gegangen, 
wenn er sagt: „es bleibt Sache der Theorien, wenngleich nur aus 
dem Grunde der Herbeiführung künftiger regelrechter Handlungen 
wahrheitsgemäsze Verhältnisse anzugeben.“ 

Wo linden wir in der Gegenwart Wahrheit für die Zukunft der 
Erfahrung? 
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Um aber überhaupt Gesetze zu bilden, giebt es nur eine ein- 
zige Methode, das Forschen nach Ursache und Wirkung, deren 
erfahrungsmäszige, unter gleichen Verhältnissen immer wiederkehrende 
Verknüpfnng wir ja Gesetz heiszeu. 

Die Brauchbarkeit, d. h. Gemeingültigkeit eines so gefundenen 
Gesetzes steigt mit der Zahl der Erscheinungen, an denen es beob- 
achtet wird, kann aber niemals bis zur starren Gestalt eines festen 
Schemas sich erheben, da wir es bei den Kriegswissenschaften mit 
Erfahrungswissenschaften zu thun haben, der Born der überhaupt 
möglichen Erfahrung aber niemals ausgeschöpft werden kann. Wenn 
z. B. zur Zeit Napoleou’s als Axiom aufgestellt wurde, dass die Ca- 
vallerie eine schlachtentscheidende Waffe sei und folglich demgemäsz 
verwendet werden müsse, um die in ihr liegende Kraft voll anszu- 
nutzen, so war dieses Gesetz den Erscheinungen entnommen und 
ohne Zweifel richtig. Heute aber, wo geänderte Waffentechnik uns 
andere Erscheinungen der Schlacht bietet, kehrt sich dieses Gesetz 
um und würde der praktische Ausbau seiner älteren Richtung ver- 
derblich erscheinen. 

Eine schwere Gefahr liegt in dieseu Lehrsatz-Abstractionen ; 
nämlich die, bei Zusammengesetzen Ursachen, die zumeist in die 
Augen springende als die alleinige anzusehen. So büszte z. B. 
Oesterreich den Trugschluss, den es aus der Verknüpfung der tak- 
tischen ungestümen Offensive der Franzosen mit ihren Siegen im 
Jahre 1859 zog, mit enormen Menschenverlusten im Jahre 1866. 
So wurden Preuszens Siege in Böhmen von der Französischen Heeres- 
leitung zumeist der technischen Vervollkommnung des Gewehres 
zngeschrieben und man suchte in starrer Defensive deshalb die Form, 
in welcher dieser Siegesfactor entscheidend werden sollte. Die Täu- 
schung ward auch hier bald offenbar. 

Was aus den Erscheinungen als Gesetz gefolgert werden kann» 
welchen Giltigkeitseinschränkungen dieses unterworfen werden muss 
und weitere hier einschlägige Fragen sind von Clausewitz in so ein- 
gehender und vollendeter Weise gelöst worden, dass es als Plagiat 
erscheinen müsste, an dieser Stelle mehr zu thun, als nur darauf 
hinzuweisen. 

Ein ganz vortreffliches Beispiel solcher Gesetzesabstraction fin- 
det sich im 2. Beiheft zum Militairwochenblatt (1878), wo in der 
Studie „Festung und Feld-Armee“ aus einer Reihe historischer Bei- 
spiele das allgemeine nothwendige Verfahren einer sich auf eine 
Festung stützenden Feldarmee in geistreicher Weise gezeigt wird. 

Besonders hervorgehoben zu werden verdient nur noch, dass, 
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(wie Erdmann in der Einleitung zu Kaufs Prolegomeua Seite II 
sagt) das gröszte Hemmniss jedes historischen Reeonstruetionsver- 
suches in der Schwierigkeit besteht, den Antheil des Subjeetes an 
der Geschichte rein heraus zn lösen. In der Kriegsgeschichte, wo 
die Wirkung erzeugende Gedankenwelt des Handelnden nicht klar 
erkennbar vor uns liegt, wo der Einfluss der Persönlichkeit so oft 
als Geist des Heeres erscheint, wo jeder sprühende Gedankenfunke 
sich sofort in Tliat umzusetzen genöthigt ist und uns deshalb nicht 
das leitende Motiv, sondern die von diesem erzeugte That als un- 
mittelbare Ursache des folgenden Ereignisses erscheint, da dürfen 
wir mit unseren Reeonstruetions versuchen des Causalnexus nicht an 
der Oberfläche der Erscheinung haften bleiben. Wir müssen ver- 
suchen in Gedankenkreis und Charaktergestaltuug des Feldherrn ein- 
zudringen und dort die wahren Ursachen der bedeutsamsten Erschei- 
nungen zu finden, wenn wir nicht in den oben besprochenen Fehler 
gerathen wollen, aus einer complieirten Ursachenreihe nur einige als 
allein die Wirkung bestimmende herauszngreifen. 

So wäre es ohne Zweifel unrichtig, die Siege Napoleon’s bei 
Abensberg und Eggmühl, w-elche als zeitlich unmittelbare Folge 
seines Concentrationsentschlusses vom 17. April erscheinen (Corres- 
pondance militaire de Napoleon 1" No. 1126) nur mit dieser That- 
sache causaliter zu verbinden. Die Nervenfäden persönlichen Ein- 
flusses müssen hier blosz gelegt werden, mit denen der ganze Heeres- 
organismus Napoleon’s durchzogen war, und welche den Französi- 
schen Soldaten als Gefühl seiner Unbesiegbarkeit, den Französischen 
General als bedingungsloses Vertrauen auf die Unfehlbarkeit der 
kaiserlichen Anordnungen durchzuckten, während der gleiche persön- 
liche Einfluss Napoleon’s auf die Oesterreiehische Heeresleitung läh- 
mend und verwirrend als wahres Gorgonenschild wirkte. 

Wo nun die Kriegsgeschichte als Gesetzgeberin auftritt, wird 
sie von tiefernster praktischer Bedeutung. Die ganze Heeresbildung 
und Erziehung, Strategie und Taktik, Befestigung und Waffenlehre 
müssen von ihr das Gesetz ihrer Thätigkeit empfangen, deun sie 
alle wollen ja znm Siege Mitursache sein ; welches aber die Ursachen 
des Sieges sind, erfahren sie nur aus den Worten einer wahren 
Kriegsgeschichte , die nach allen Seiten eifrig durchforscht, die im 
Kriege wirkenden Kräfte uns belehrend vor Augen führt. 1 

Die natürlichste Anwendung, welche wir von den so gefundenen 
Gesetzen in theoretischer Beziehung machen, ist der Vergleich, 
den wir zwischen der von uns als objectiv wahr an einer Reihe von 
Erscheinungen erkannten Verknüpfung zwischen Ursache und Wir- 
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kung und der in einem einzelnen Falle subjectiv beabsichtigten Ver- 
knüpfung zwischen Mittel und Zweck anstellen. Wir gelangen so 
zu der vielfach angegriffenen (Keller, zur Methode der Kriegs- 
geschichte. Jahrbücher für die Deutsche Armee und Marine 1876. 
18. Band Nr. XVII) kritischen Methode, denn in jedem Vergleiche 
ist dem Begriffe nach eine Wertbabschätzung enthalten, da ohne 
diesen Hintergrund der Vergleich jedes praktischen Zweckes ent- 
behren würde. 

Zu dieser Methode hat uns also mit zwingender Nothwendigkeit 
die intensive Forschung nach Ursache und Wirkung geführt, trotz 
der Behauptung Verdy’s, dass diese Forschung nicht auf den 
Richterstuhl führe. (Kriegsgeschichtliche Studien nach applicatori- 
scher Methode S. VI.) 

Darin liegt auch nicht das Bedenkliche dieser Methode, sondern 
nur in dem Umstande, dass — um das Bild Verdy’s beizubehalten 
— das Urtheil von diesem Stuhle aus oft gesprochen wird, ehe die 
Zeugen alle auf ihre Legalität geprüft und vernommen sind, ehe das 
Gesetz selbst auf seine Gemeingiltigkeit geprobt und ehe der Richter 
sich über die eigene Gesetzeskunde hinlänglich Rechenschaft gegeben 
hat. Nach der von uns vorgeschlagenen Methode aber wird jeder, 
ehe überhaupt ein werthabschätzendes Urtheil gefällt werden kann, 
die Zeugen durch die historische Kritik geprüft, die Gesetze nur in 
der Häufigkeit ihrer Erscheinung und nur relativ als giltig erkannt, 
und die eigene Gesetzesknnde nach ihrem wahren Werthe kennen 
gelernt haben. Der letztere Umstand der subjectiven Begabung fällt 
dabei so auszerordentlich ins Gewicht, dass, wie ich glaube, nur 
Clausewitz und Kühne in unserer ganzen Literatur mit Glück sich 
dieser Methode bedienten, dabei aber auch den gröszten Erfolg er- 
zielten, weil es ihnen gelang, den zu Tage tretenden Unterschied 
zwischen allgemeinen theoretischen Sätzen und den aller Berechnung 
spottenden Zwischenfällen der realen Wirklichkeit genau und ohne 
Selbstüberhebung zu zeigen. Wer aber diesen Unterschied voll er- 
kannt hat, wird nur selten und dann nur mit Vermeidung subjec- 
tiven Lobes oder Tadels sich ein Urtheil zu sprechen getrauen. 

Die von Verdy empfohlene applicatorische Methode lässt an 
jenen Puncten der historischen Darstellung, wo es sich um Erreichung 
eines Zweckes mit taktischen und strategischen Mitteln handelt, den 
Schüler die ihm passendsten Mittel selbst combiniren und das Re- 
sultat dieser Corabination mit jenen Mitteln vergleichen, welche wirk- 
lich ergriffen wurden. Die von dem Schüler gewählten Mittel aber 
werden immer ein Resultat seiner theoretischen Kenntnisse von der 
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objcctiven Verknüpfung zwischen Ursache und Wirkung sein. Diese 
applicatorische Methode ist deshalb in ihrem Wesen wieder die 
kritische Methode und unterscheidet sich von der von Verdy be- 
zeiehneten und getadelten kritischen Methode nur dadurch, dass letz- 
tere zuerst die Thatsaeke ins Auge fasst und dann den Maszstab 
des Gesetzes an sie anlegt, während erstere zuerst eine gesetzmäszige 
Reihe zu eonstruiren sucht und dann die Thatsachen mit dieser ver- 
gleicht. Materiell kann folglich ein Unterschied oder gar eine Eut- 
gegenstellung nicht gefunden werden, formell freilich verdient das 
von Verdy eingesehlagcne Verfahren weitaus den Vorzug, wenn es 
uns auch bedünkt, als wenn eben ein Verdy noth wendig sei, um es 
in ersprieszlicher Weise durchzuführen. 

Schloss. 

Blicken wir noch einmal zurück auf den Weg, den eine wissen- 
schaftliche Methode des kriegshistorischen Studiums zu durchlaufen 
hat, ein Weg, der hier freilich nur in seinen bedeutsamsten Linien 
angegeben werden konnte, so werden wir finden, dass es der gleiche 
oben erwähnte ist, den alle Wissenschaften seit diesem Jahrhunderte 
gehen. Wir betrachten die Erscheinung und lösen sie los von dem 
sie umgebenden Trugwerke, versuchen dann, das ihnen zu Grunde 
liegende Gesetz zu erforschen und erproben letzteres an neu auf- 
tretenden Erscheinungen auf seine Richtigkeit, die Erscheinungen auf 
ihre Gesetzmäszigkeit. Es ist dadurch eine gewaltige Perspective 
auf den ungeheueren Umfang der Wissenschaft geworfen, und wer an 
ihrer Pforte steht,’ möchte wohl verzweifeln, den unabsehbaren Raum 
zu durchmessen. Grösze der Aufgabe aber ist kein Grund, vor ihr 
znrückzuschrecken, sondern nur ein Motiv, sie mit voller Kraft zu 
erfassen. Auch die frommen Baumeister des Mittelalters konnten 
nicht hoffen, die ragenden Thürme ihrer Dome in schöner Vollendung 
zu sehen. Aber sie wussten wie wir, dass jeder an richtiger Stelle 
gelegte Baustein eine Stufe zur künftigen Endgestaltuug des Wer- 
kes ist. 
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Die Kämpfe der Montenegriner mit den 
Franzosen 1806—14. 

Von 

Spirldion Gopceviii. 

Die Kämpfe, welche in den Jahren 1806—1814 zwischen den 
Montenegrinern und den Franzosen stattfanden, sind wohl sehr wenig 
bekannt, speeiell deren Details. Und doch bieten sie nicht, nur in 
politisch er, sondern auch in railitairisch er Beziehung bedeutendes 
Interesse. Schon der Umstand allein, dass irreguläre Banden offen- 
siv vorgehen gegen die damals bestgeschulten regulären 
Truppen und zu einer Zeit, als das Französische Kaiserreich im 
Zenith seines Glanzes stand, ferner, dass diese irregulären Bauden, 
manchmal sogar in der Minderzahl, siegreich Vordringen konnten, 
endlich der Umstand der directen Russisch-Montenegrinischen 
Waffenbrüderschaft, Alles dies bietet gewiss dem Militair ebenso 
groszes Interesse, als dem Politiker. Mir haben Montenegrinische, 
Russische, Ragusanische und Französische Quellen zur Verfügung 
gestanden, von letzteren wurden die officielle Correspondenz und die 
„Meraoires du Maröchal Marmont, Duc de Raguse“ benutzt, bezüglich 
der Zahlen die beiderseitigen Angaben streng mit einander verglichen. 

Die Invasion. 

Nach dem Fall der Venetianischen Republik (1797) war der 
Venetianische Theil Montenegros — die Bocche di Cattaro — an 
Oesterreich gefallen. Da dieser Staat die alten Privilegien und 
Einrichtungen der Bocchesen unangetastet liesz, waren diese mit 
dem Wechsel der Herrschaft nicht unzufrieden. Man kaun sich 
daher denken, dass die Bevölkerung der Bocche durch den Press- 
burger Frieden (14. Dezember 1805) sehr unangenehm berührt wurde, 
denn sie ersah schon aus der Wirthschaft, welche General Lau- 
riston, der Kaiserl. Französische Commissar, und seine Franzosen in 
Dalmatien und der freien Republik Ragusa führten, was ihnen als 
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„Franzosen“ bevorstünde. Mit der bekannten Französischen Unwissen- 
heit wollte man alle möglichen Nationen in den Gallischen Frack 
stecken, ohne sich im geringsten über die nationalen Eigentümlich- 
keiten der betreifenden Völker klar zu sein. Montenegro und die 
Bocche waren daher für Frankreich dasselbe im Kleinen, was später 
Spanien und Portugal im Groszen wurden. 

Der Divisionsgeneral Lauriston hatte mit 7000 Mann und etwa 
16 Geschützen (5. und 23. Linien-, 8. leichtes Französisches und 
3. leichtes Italienisches Infanterie-Regiment, 2 Schwadronen, 2 Com- 
pagnien vom 2. Artillerie-Regiment, 2 Compagnien Sappeurs) die 
Republik Ragusa besetzt und schickte sich an, auch von den 
Bocche di Cattaro Besitz zu nehmen. 

Am 10. Februar 1806 machte dies der Oesterreichische Kreis- 
hanptmann von Cattaro, Baron Cavalcabö den Boeehesen bekannt. 

Dieselben waren jedoch fest entschlossen, sich der Gallisi- 
rung zu widersetzen und riefen den Vladika Petar I. von Mon- 
tenegro, sowie den in Cetinje weilenden Kaiserlich Russischen Com- 
missar, General Stephan von Saukovski um Hülfe an. Letzterer 
schickte sofort au den vor Corfü liegenden Russischen Viceadmiral 
Demeter Senjavin einen Courier mit dem Befehl, sofort in die 
Bocche einzulaufen. Der Vladika hingegen rief für den 27. Februar 
eine Skupstina nach Cetinje, in welcher beschlossen wurde, den Boc- 
ehesen Unterstützung zu bringen. In Folge dessen setzte sich der 
Vladika am folgenden Tag mit 2000 Mann in Bewegung und rückte 
durch die Türkische Sutorina vor Castelnuovo (Hercegovski 
Novi), vor welcher Festung gleichzeitig Capitaiu Belli mit der 
Avantgarde der Russischen Flotte erschien. 

Oesterreichischerseits lag in den Bocche das Regiment Thurn. 
Mit dem Kaiserlichen Commissar Marquis Ghislieri wurde nun ein 
Abkommen geschlossen, nach welchem die Oesterreicher unter dem 
Vorwand die Bocche räumten, sie seien nur bis 15. Februar zur 
Besetzung derselben verpflichtet gewesen. Am 5. März hatte der 
letzte Oesterrcicher die Bocche verlassen. 

Am 17. Februar begaben sich der Vladika, der Upravitelj Vuk 
Radonic, Staatsrath Saukovski und Graf Marko Ivelic an Bord 
des Russischen Flaggenschiffes und holten Capitain Belli und eine 
Compagnie Russischer Marine-Infanterie ab. Alle begaben sich dann 
in das Kloster Saviu, wo eine feierliche Fahnenweihe uud Verbrü- 
derung der Montenegriner mit den Boeehesen und Russen stattfand. 
Dabei sprach Petar I. folgende Worte: 

„Unsere heiszesteu Wünsche sind erfüllt! Unsere Russischen 
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Brüder vereinigen sich mit nns in directer Waffenbrüderschaft. Möge 
dieser erhabene Moment nie eurem Gedächtnisse entschwinden! Be- 
vor ich jedoch diese Fahnen weihe, schwöret Alle, sie bis auf den 
letzten Blutstropfen zu verthei digen!“ 

Dies geschah und dann wurden unter dem Donner von 101 
Kanonenschüssen die Standarten auf don Forts aufgezogen. 

Wenige Tage später traf die Nachricht ein, die Republik Ra- 
gusa habe den Franzosen den Durchzug durch ihr Gebiet gestattet. 
In Folge dessen wurde ein Corps an die Grenze geschickt, während 
Belli eine Fregatte in den Canal von Calamotta legte, welche den 
Seeweg versperren sollte. 

Unterdessen hatte Senjavin 2 Russische Musketier - Bataillone 
mit 4 Geschützen unter Befehl des Generalmajors PuSkin abgeschickt 
und lief dann am 25. März mit 8 Linienschiffen und einigen Fre- 
gatten in den Hafen von Cattaro ein, wo er festlich empfangen 
wurde. Die Tüchtigkeit der Bocchesischen Seeleute erkennend, be- 
wog er sie, eine Anzahl ihrer Fahrzeuge kriegerisch auszurüsten. 
Dies geschehen, sandte er Belli mit 8 Russischen und 9 Bocchesi- 
schen Kriegsschiffen ab, mit dem Auftrag, die Dalmatinischen Inseln 
zu besetzen. Er selbst kehrte am 6. April nach Corfü zurück, um 
neue Verstärkungen zu holen. In der That brachte er am 1. Mai 
6 Jäger-Compagnien nach Cattaro und stiesz dann mit 3 Linien- 
schiffen am 9. Mai zu Belli, der vor Curzola lag. Die ganze Rus- 
sische Flotte zählte 9 Linienschiffe und etwa 18 kleinere Fahrzeuge. 

Am 18. Mai schlug Senjavin der Republik Ragusa ein Bündniss 
vor, allein so gerne man es angenommen hätte, verhinderte die Furcht 
vor den angesagten 40,000 Franzosen die Unterzeichnung. Während 
Senjavin am 25. nach Triest abging, erschien Lauriston am 26. 
in Slano und besetzte am 27. Ragusa. Damit war das Schicksal 
der Republik besiegelt, denn Lauriston erklärte, beauftragt zu sein, 
Ragusa bis zur Räumung der Bocche Seitens Russlands besetzt zu 
halten. 

In Folge dieser Nachricht beschloss der Vladika Petar 1., 
welcher den Oberbefehl über die Alliirten führte, den Franzosen 
Ragusa wieder abzunehmen. Zu diesem Zwecke setzte er sich 
mit etwa 3000 Montenegrinern und 300 Russen gegen Ragusa 
in Bewegung. Am 2. Juni stiesz er zuerst auf den Feind, wel- 
cher den Berg Rojkovdo vor Ragusa vecchia (Caftat) besetzt 
hielt. Die Montenegriner stürzten, in Tiraillenrsehwärmen aufgelöst, 
gegen die Französische Stellung, den blitzenden Handschar in der 
Faust, während die Russen in geschlossenen Colonnen folgten und 
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die Reserve bildeten. Der Angriff erfolgte mit solchem Ungestüm, 
dass die Franzosen nur eine einzige Salve abgeben konnten, welche 
überdies ganz wirkungslos blieb, da sich die Montenegriner instinct- 
mäszig zu Boden geworfen hatten. Sie sprangen dann sofort 
wieder auf und fielen mit blanker Waffe über die Franzosen her, 
bevor diese im Stande waren, ihre Flinten zu laden — bekanntlich 
zu jener Zeit eine sehr langwierige Manipulation. Die Franzosen, 
welche sich in der Minderzahl befanden und zum ersten Mal mit 
einem Feinde kämpften, der ihnen durch seine körperliche Ueber- 
legenheit, fremdartige Erscheinung und eigenthümliche Kriegführung 
imponirte, leisteten nicht lange Widerstand und suchten sich in das 
Castell zu retten, was ihnen auch mit Verlust von 250 Mann gelang. 
Die Russen hatten nur 1 Todten und 7 Verwundete, die Montene- 
griner 9 Todte und etwa 20 — 25 Verwundete eingebüszt. Den Fran- 
zosen wurden die Köpfe abgeschnitten, da diese Sitte damals noch 
in Montenegro Mode war. Ein Französischer Offizier, welcher davon- 
schwimmen wollte, ertrank. 

Nachdem der Französische General einsah, dass er sich hinter 
den primitiven Befestigungen von Ragusa vecchia nicht werde halten 
können, beschloss er am 3. Juni sich durchzuschlagen. Im Duukel 
der Nacht zogen die Franzosen längs der Meeresküste gegen Norden, 
nachdem sie die 4 Geschütze des Forts vernagelt hatten. 

Die Montenegriner, zu denen eben Major Zabjeljin mit 
4 Jäger- und 4 Musketier-Compagnien gestoszen war, verfolgten die 
Franzosen, mit denen sie am 3., 4. und 5. Juni Zusammenstösze 
hatten. Der Feind wurde bis nach Ragusa zurückgeworfen und 
büszte im Ganzen 8 Offiziere und 300 Mann ein. Von den Trophäen 
kamen auf den Montenegrinischen Antheil 1 Kanone, 1 Fahne und 
150 Gewehre. Der Verlust der Alliirten war lächerlich gering — 
13 Todte und Verwundete, davon 5 Russen. Nach Besetzung des 
Golfes von Breno rückten die Alliirten gegen Ragusa (Dubrsonik). 

Eine Beschreibung dieser Festung könnte ich leicht aus 
eigener Anschauung geben, da ich mehrmals dort war. Da 
aber die heutigen Festungswerke im Jahre 1806 nur theilweise vor- 
handen waren, beschränke ich mich darauf, die Mittheilung des 
Marschalls Marmont anzuführen. Er schreibt: 

„Ragusa hat eine gute steinerne Enceinte von beträchtlicher 
Höhe, von starken Thürmen flankirt, welche mit Kanonen armirt 
werden können. (An einer späteren Stelle theilt Marmont mit, dass 
1807 Ragusa von 262 Geschützen vertheidigt war.) Auf der Seeseite 
ist die Festung leicht zu vertheidigen, da ihre Wälle so angelegt sind, 
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dass sie durch Artillerie gedeckt werden. (Das Fort S. Lorenzo mit 
seinen massiven Mauern stand damals gewiss auch schon, den Hafen 
schützend.) Lauriston verstärkte diese Vertheidigung noch durch 
Besetzung der Insel Lacroma, welche den Hafen deckt; er liesz 
auf derselben Schanzen errichten und diese armiren. (Heute befindet 
sich daselbst Fort Royal.) Die Russen landeten daselbst, machten 
jedoch einen vergeblichen Angriff. — Die Festungswerke Ragusas 
lehnen sich an einen mindestens 400 Toisen (1326 Fusz) hohen, 
sehr steilen Berg, San Sergio genannt. (Auf demselben steht 
heute das uneinnehmbare Fort Imperiale.) Die Stadt selbst ist vor 
dem Bestreichen feindlicher Geschütze durch den jähen Abhang, auf 
dem sie erbaut ist, durch die Höhe der Häuser und Wälle gesichert. 
(Heute ist in Folge der modernen Artillerie die Sachlage anders.) 
Die Gipfel jenes Berges hätten unverzüglich mit einer Redoute ver- 
sehen werden sollen, aber Lauriston hatte dies unterlassen. Als er 
ohne eine solche Unterstützung kämpfen wollte, wurde er überall 
vertrieben. Der Feind hätte die Stadt, da er Herr des Plateaus wie 
der Abhänge war, mit Leichtigkeit blokiren können; er belagerte 
sie, aber ohne Intelligenz, denn anstatt an den Seiten und am Fusze 
des Berges Batterien zu errichten, schaffte er mit groszer Mühe ein 
Dutzend Feuerschlünde — Kanonen und Mörser — auf den höchsten 
Gipfel und bombardirte Ragusa damit. Dieses Feuer konnte nur 
Kinder schrecken und unmöglich das gewünschte Resultat erzielen.“ 

Senjavin, welcher am 8. Juni in Triest die Nachricht von der 
Ueberrumplung Ragusas vernommen hatte, ging am 13. unter Segel 
und erschien am 14. mit der Russischen Flotte und der Bocchesi- 
schen Flotille vor Ragusa. Er setzte sich sofort mit dem Vladika 
in Verbindung und verabredete einen gemeinsamen Angriff. Die 
Montenegriner sollten zu Land die Vorwerke S. Marko (heute Fort 
Carkovica) und Brgat angreifen, Senjavin die Insel Lacroma weg- 
nehmen. Ersteres gelang auch, dahingegen blieb Lacroma in den 
Händen der Franzosen. 

Am 16. langte Generalmajor Fürst Vjazemski mit 1 Jäger- 
Bataillon von Cattaro her an und übernahm den Oberbefehl über die 
Russen. Tags darauf um 4 Uhr Morgens näherten sich 5 Russische 
Linienschiffe dem Hafen von Ragusa und legten sich unter Befehl 
des Contre-Admirals Sorokin in Schussweite vor Anker; dann be- 
gannen sie ein heftiges Bombardement. Gleichzeitig rüsteten sich 
die Montenegriner zum Sturm auf den die Stadt beherrschenden 
Monte Sergio. Vor dem Gipfel desselben hatten die Franzosen auf 
4 vorliegenden Kuppen Redouten mit Batterien errichtet. Diese 
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mussten zuerst weggenommen werden, in Anbetracht der steilen 
Höhen ein groszes Wagestück. Zudem hatte Lauriston in Ragnsa 
7000 Franzosen und 4000 Ragnsaner, während die Streitkräfte der 
Alliirten blos 3500 Montenegriner und Bocchesen, sowie 1800 Russen 
umfassten. Glücklicherweise war Lauriston von der Schwäche der 
Belagerer nicht unterrichtet. 

Nachdem der Angriff gelungen, versuchten die Montenegrinischen 
Sturracolonnen, sich auch des ganzen Höhenzuges zu bemächtigen. 
Da sie jedoch zu schwach waren, kamen sie in schlimme Bedräng- 
niss, wurden aber durch 3 Russische Jäger-Compagnien unter Capitain 
Babicev gerettet, welche Fürst Vjazemski rechtzeitig zu ihrer Unter- 
stützung abgesandt hatte. Mit deren Hülfe bemächtigten sich die 
Montenegriner der ganzen Höhenkette. 

Ln diesem Augenblicke brachte ein Türkischer Zaptie dem Vladika 
die falsche Nachricht, es rücke Entsatz heran. Um sich daher noch vor 
Eintreffen desselben der Festung zu bemächtigen, ordnete der Vladika 
die Fortsetzung des Angriffes an. Es galt jetzt, die Franzosen aus 
dem Thale zwischen Monte S. Sergio und der Enceiute zu vertreiben. 

Um 2 Uhr Nachmittags drangen daher abermals die Montene- 
griner vor. 

Der Vladika erstieg selbst an der Spitze der Seinen die steilste 
Kuppe, eben dort, wo es die Franzosen am wenigsten erwarteten, 
da sie dies für unmöglich gehalten hatten. Dennoch hielten sie 
wacker Stand; ja, als Lauriston Verstärkungen schickte, warfen sie 
sich sogar auf Babicev, um ihm die besetzte Stellung zu entreiszen. 
Allein, von den Montenegrinern unterstützt, hielten sich die 3 Rus- 
sischen Compagnien, bis Fürst Vjazemski seine letzte Reserve, in 
zwei Colonnen formirt, ihnen zu Hülfe sandte; denn der Vladika 
konnte sie nicht unterstützen, da er sich selbst in seinen errungenen 
Positionen nur mit Mühe behauptete. Lauriston hatte sich nämlich 
persönlich mit mehreren Bataillonen auf ihn geworfen und suchte 
ihn hinabzustürtzen. Bezeichnend ist, dass Lauriston es für nöthig 
hielt, Freiwillige vorangehen zu lassen, indem die Franzosen durch 
die Wildheit der Montenegriner auszerordentlich eingeschüchtert 
waren. 

Der Moment der Krisis trat ein; noch einige Minuten und die 
Montenegriner mussten der Uebermaeht weichen. In diesem Augen- 
blicke gelang es dem von der Reserve unterstützten Babicev die 
Franzosen vom Gipfel zu vertreiben, worauf er daselbst die Russische 
F ahne aufpflanzte. Die Montenegriner, hiervon begeistert, stürzten sich mit 
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erneuter Wuth auf die Franzosen, welche sich auf drei im Schutze 
der Festungsgeschütze gelegene Schanzen zurückzogen. 

Aber die Sieger gönnten ihnen noch keine Ruhe. Montenegriner 
und Russen griffen sofort die erste Schanze an und nahmen sie nach 
einem erbitterten Kampfe nebst den darin befindlichen 10 Geschützen. 
Die Franzosen suchten beide Flanken der Alliirten zu umfassen, 
doch misslang dieser Versuch gänzlich und endete mit dem Verluste 
auch der beiden anderen Schanzen, worauf die Franzosen in die 
Festung zurückgeworfen wurden. Die siegestrunkenen Montenegriner 
stürmten den fliehenden Franzosen nach und eroberten eine Lünette 
der Euceinte. Lauriston wollte sie zurücknehmen und so wechselte 
der Besitz derselben mehrmals, bis sie endlich endgültig in den 
Händen der Montenegriner blieb. 

Andere Abtheilungen derselben hatten den Franzosen den Rück- 
zug verlegen wollen. Sie stiegen daher über die Felsen und griffen 
vor dem Festungsgraben die zurückgehenden Feinde an. Dies be- 
merkend , machten die auf den Wällen stehenden Franzosen einen 
Ausfall, welcher zwar abgeschlagen wurde, den aber die Flüchtlinge 
dazu benutzten, sich in Sicherheit zu bringen. Um 7 Uhr Abends 
hatten sich die Franzosen gänzlich hinter die Wälle zurückgezogen, 
doch erstarb das Feuer erst um 8 Uhr. 

An diesem glänzenden Tage hatten die Montenegriner 3 Schan- 
zen und eine Lüuette mit zusammen 19 Geschützen erobert. Den Fran- 
zosen kostete der Kampf 509 Mann, darunter auszer dem verwun- 
deten General Delzons und 18 Offizieren Lauriston’s Adjutant, Oberst- 
lieutenant Gayet; 90 Gefangene sind hierbei eingerechnet; die Ra- 
gusaner verloren 400 Mann. Der Montenegrinische Verlust belief 
sich angeblich auf 52 Todte und 47 Verwundete, jener der Russeu 
auf 17 Todte (darunter 1 Offizier) und 33 Verwundete (davon 
3 Offiziere). Doch dürften in Wirklichkeit die Alliirten viel mehr 
verloren haben. Hervorragend durch ihre Tapferkeit waren an diesem 
Tage Savo Petrovic, Vuk und Gjurov Radoniö und Gjuko 
Martinovic. 

Am folgenden Tage (18. Juni) zerstörten die Montenegriner eine 
Wasserleitung , plünderten die Villen der Umgebung und über- 
lieferten sie hierauf den Flammen. Diese überflüssige Grausam- 
keit erbitterte die Ragusauer und machte ihnen die Montenegri- 
ner verhasst. Seit dieser Zeit datirt der schlechte Ruf, den die 
Montenegriner bis in die jüngste Zeit im Ragusanischen genossen. 
Allerdings wurden zu diesen Gräueln die Montenegriner durch 
die Bewohner der Landschaft Canale (Konavlje) im Ragusanischen 
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verleitet, welche ebenso beutegierig als erbost gegen den Ragnsaner 
Adel, mit schlechtem Beispiel vorangingen. 

Am selben Tage unternahmen die Russen einen neuen Angriff auf 
Lacroma, wurden jedoch abermals zurückgeschlagen. Dagegen be- 
setzte Major Zabjelin mit 2 Jäger-Compagnien und einigen Hundert 
Montenegrinern die Umgebung Ragusas, Gravosa (Gnrt) und. das 
Omblathal. 

Damit war Lauriston gänzlich eingeschlossen und die Russen 
begannen am 19. Juni zwei Belagerungsbattcrien auf halber Höhe 
des Monte Sergio zu erbauen, von denen die erste am 22., die 
zweite am 24. ihr Feuer gegen die Stadt eröffnete. Doch trotz des- 
sen Lebhaftigkeit richtete es wenig Schaden an, da die meisten Ge- 
schosse über die Stadt hinaus beim Vorsprung S. Andrea in das 
Meer fielen. 

Leider lieszen es die Russen zu, dass die Montenegriner unter- 
dessen die herrliche Umgebung Ragusas verwüsteten und brand- 
schatzten, wodurch die Alliirten beim Volke immer mehr verhasst 
wurden. 

Unterdessen traf ein Befehl des Zar Alexander ein, welcher die 
Auslieferung der Bocche anordnete. Seujavin hielt ihn geheim, doch 
Sankovski verrieth sich. In Folge dessen kehrten sonderbarerweise 
fast alle Montenegriner nach Hause zurück, ohne sich um den ver- 
blüfften Vladika und dessen Alliirte zu kümmern. Auf diese Weise 
geschah es, dass einige Tage hindurch die 10,000 Franzosen und 
Ragnsaner von nur 2500 Russen und 500 Montenegrinern belagert 
waren, (ln den letzten Tagen war nämlich von Corfü her noch ein 
Russisches Jäger-Bataillon vor Ragusa eingetroffen.) Erst den drin- 
genden Bitten des Vladika gelang es, wieder 3000 Montenegriner zu- 
sammenzubringen. 

Das Bombardement war unterdessen unausgesetzt fortgeführt 
worden, um Lauriston von der Schwächung des Belagerungscorps 
nichts merken zu lassen. Ein Französisches Geschoss zerstörte eine 
Russische Haubitze, indem es in die Seele derselben fuhr und zwei 
Montenegriner und einen Russischen Seeartilleristen tödtete. Doch 
auch die Belagerten hatten unter den Russischen Geschossen zu lei- 
den, denn diese sollen während der ganzen Belagerung 800 Franzosen 
und Ragusaner dahingerafft haben. Da auch die Bevölkerung Hunger 
litt, bot Senjavin mehrmals eine Capitulation an, diese kam aber nicht 
zu Stande, wenngleich wiederholt Unterhandlungen eingeleitet wor- 
den waren. 

Lauriston unternahm nur zweimal Ausfälle. Am 28. Juni 
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um Mitternacht fielen 300 Mann den rechten Russischen Flügel an, 
wurden jedoch mit Verlust von 10 Todten und 23 Verwundeten 
zurückgeworfen. Der zweite Ausfall fand am 3. Juli statt. An 
diesem Tage brannten nämlich die Montenegriner die Vorstadt Pille 
nieder, weil sich in derselben die Franzosen festgesetzt hatten. Um 
die Montenegriner zu strafen, fielen daun 400 Mann aus, welche 
jedoch mit einem Verlust von 100 Mann in die Festung zurück- 
getrieben wurden. 

Beide Ausfälle kosteten angeblich den Russen 3, den Montene- 
grinern 8 Mann, doch dürfte diese Ziffer wohl zu nieder sein. 

Unterdessen hatte aber der Divisionsgeneral Molitor, welcher 
die Truppen in Dalmatien befehligte, von Napoleon strenge Weisung 
bekommen, Ragusa um jeden Preis zu entsetzen. Wenn man bedenkt, 
dass dort noch mindestens 6000 Franzosen und 4000 Ragusaner von nur 
5500 Montenegrinern und Russen eingeschlossen waren, wird man schwer 
begreifen, wie es kam, dass sich Lauriston nicht selbst des Feindes 
erwehren konnte. Er scheint jedoch die Alliirten viel zu sehr über- 
schätzt zu haben (auch Marmont spricht von 4 — 5000 Montenegrinern 
und 2400 Russen) und überdies ein ängstlicher Mann gewesen zu 
sein. Dies bestätigt auch Marmont. 

Molitor eoncentrirte in Stagno 3500 Mann, 6 Geschütze (79. 
und 81. Linien-Infanterie-Reg., 300 Panduren, 1 Comp, vom 1. Artil- 
lerie-Regiment) nebst starkem Provianttransport und rückte damit 
gegen Ragusa. Er liesz aussprengen, dass er mit 10 000 Mann zum 
Entsatz nahe und setzte sich mit den Türkischen Grenzcommandanten 
behufs Erlangung von Nachrichten in Verbindung. Speciell Hadschi 
Bey von Utovo war den Franzosen sehr ergeben. 

Am 5. (oder 6.) Juli um 4 Uhr Morgens traf im Russischen 
Lager die Nachricht ein, es seien von Stagno her 500 Franzosen 
im Anmarsch. Sofort sandte Petar I. 500 Montenegriner und 2 Com- 
pagnien Russischer Jäger an die Ombla, um dem Feind den Ueber- 
gang zu verlegen. Denn auf die Russischen Kriegsschiffe, welche diese 
Aufgabe hatten, konnte man sich nicht verlassen, seitdem die Fre- 
gatte, welche dort zu ankern hatte, schon einmal nicht auf ihrem 
Posten war, als Lauriston im Mai nach Ragusa gezogen kam. Sonst 
hätte dieser nicht den Uebergaug bewerkstelligen können. 

Als die Montenegriner und Russen (zusammen etwa 750 Mann) 
an der Ombla anlagten, fanden sie schon die 500 Franzosen über- 
gegangen, da wirklich die Russische Fregatte wieder nicht auf ihrem 
Posten war. Molitor hatte nämlich ein zwar sehr kluges, aber mit 
dem Völkerrecht unvereinbares Manöver ausgeführt. 500 Mann liesz 
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er demonstrativ die Ombla übersetzen, um den Feind dorthin zu 
locken. Von dem Dalmatiner Ritter von Nonkovic (Commandanten 
der Panduren) geführt, marschirte Molitor selbst mit 3000 Mann und 
6 Geschützen über das Türkische Gebiet und kam auf diese 
Weise den Montenegrinern in den Rücken, als diese sich eben zum 
Angriff auf die 500 Franzosen anschickten. Anfänglich über diese 
Umgehung bestürzt, entschloss sich dann Vuk Radonic zu einem 
heldenmüthigen, aber unklugen Beschluss. Mit seinen 750 Mann 
wollte er den 3500 Franzosen und deren 6 Geschützen Widerstand 
leisten. 

Er stürzte sich mit seinen 400 Montenegrinern kühn auf Moli- 
tor’s Centrum, gefolgt von den 100 Bocchesen, während die 250 Rus- 
sen die Reserve bildeten. Nach einem kurzen aber blutigen Gefechte 
wurden die Montenegriner von derFranzösischenüebermacht eingeschlos- 
sen, schlugen sich aber mit seltenem Heldenmuth bis Ragusa vecchia 
durch, von wo aus sie nach Castelnuovo marschirten. Die Russen 
jedoch flohen nach Gravosa, vorher das Lager der Alliirten allar- 
mirend. 

In Folge der Nachricht, dass eine ungeheure Entsatzarmee nahe, 
entstand daselbst panischer Schreck. Die Russen und der Vladika 
schifften sich sofort ein, ebenso ein Theil der Montenegriner. Der 
Rest zog zu Lande nach Castelnuovo. Der Rückzug kostete den 
Russen 10 Jäger , 4 Kanonen und 3 Haubitzen, die sie in der Eile 
zurücklassen mussten. 

Lauriston war nicht wenig erstaunt, als er die Belagerer ver- 
schwinden und an ihrer Stelle Französische Uniformen auftauchen 
sah. Er glaubte an eine Kriegslist und musste erst durch den An- 
blick Molitors vom Gegentheil überzeugt werden. Dennoch konnte 
dieser nicht sofort in die Festung einrücken, da Lauriston aus 
übergroszer Furcht vor der Unternehmungslust der Montenegriner 
die Zugbrücke hatte vermauern und auszerdem noch mit Erde ver- 
barrikadiren lassen. 

Am 14. Juli erhielt der General Marmont die Nachricht, er 
sei zum General-en-chef der Dalmatinischen Armee ernannt, wor- 
den. Er nahm nur 1 Compagnie Voltigeurs mit sich und schiffte 
sich schnell nach Zara ein, wo er das ihm vorausgesandte 60. Li- 
nien-Infanterie-Regiment antraf. Das 18- leichte Infanterie-Regiment, 
2 Bataillone Italienischer Garde, 1 Bataillon Italienischer Jäger von 
Brescia, 1 Bataillon Italienischer Jäger vom Orient, das 11. Linien- 
Infanterie-Regiment, 1 Bataillon Voltigeurs, das 24. reitende Chasseur- 
Regiment, 2 Compagnien vom 2. Artillerie-Regiment, 2 Compagnien 
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Italienischer Artillerie, 1 Compagnie Italienischer Sappeurs folgten 
in kurzer Zeit nach. Mit ihrem Eintreffen kam die dem General 
Marmont zur Verfügung stehende Heeresmacht auf 20,000 Mann mit 
etwa 56 Geschützen (10 Linien-Infanterie-Regimenter, 3 Bataillone, 
1 Cavallerie-Regimeut , 7 Artillerie-Compagnien , 2 Sappeur - Com- 
pagnien). 


Marmont ergreift die Offensive. 

Nachdem durch den Anmarsch Molitor’s jede Aussicht geschwun- 
den war, Ragusa zu nehmen, beschränkten sich die Alliirten darauf, 
das occupirte Terrain zu behaupten. 

Unterdessen war am 20. Juli in Paris durch Oubril ein Ver- 
trag unterzeichnet worden, in dem sich Russland zur Herausgabe 
der Bocche verpflichtete. Marmont, der erst am 4. August in Ra- 
gusa eintraf, beeilte sich daher durchaus nicht mit einem Angriff 
auf die Montenegriner. 

Uebrigens hatte ihm auch Napoleon in einer durch Prinz Eugen 
am 2. August übersandten Instruction hierzu Zeit gelassen. Aus 
dieser will ich das die Montenegriner Betreffende mittheilen, damit 
man die erstaunliche Unwissenheit Napoleons betreffs Montenegro 
kennen lernt. Er schrieb: 

„Wenn die grosze Hitze vorbei ist und Sie Ihre Streitkräfte 
organisirt haben, werden Sie mit 12 — 15,000 Mann über die Monte- 
negriner herfallen, um sie ihrer Barbarei wegen zur Rechenschaft 
zu ziehen. Sie werden den Bischof gefangen nehmen, sich aber in- 
zwischen möglichst verstellen. Wenn diese Räuber keine ordentliche 
Züchtigung erhalten, werden sie immer bereit sein, sich gegen uns 
zu erklären. Zu dieser Operation können Sie die Generale Molitor 

und Guillet verwenden Sie dürfen sich gegen den Bischof 

von Montenegro nichts merken lassen und um den 1 5. oder 20. Sep- 
tember, wenn die Feinde eingeschläfert, mit 15,000 Mann und eini- 
gen Geschützen auf Schlittenlaffetten die Montenegriner zu Boden 
schmettern.“ 

Dem nie in diesen Gegenden gewesenen Napoleon ist diese, Heiterkeit 
erregende Instruction vielleicht zu verzeihen; was soll man sich aber 
denken, wenn Marmont, der die Verhältnisse an Ort und Stelle sah 
und kennen lernte, in folgender Weise bramarbasirt: 

„Ich schlug deshalb dem Kaiser vor, Montenegro zu erobern. • 
Ich bat ihn nur um 8 Tage und 7 — 8000 Mann (!!!). Aus 
Cetinje hätte ich eine Festung gemacht, um nach der Eroberung das 
ganze Land zu beherrschen. (!!!!!) Um die Bevölkerung zu 
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schwachen, wollte ich ein starkes Regiment aus ihr ausheben (! ! !). 
Dieses in Italien formirte Regiment hätte dann eine viel entferntere 
Bestimmung erhalten (!). Endlich schlug ich vor, nach Art der 
Römer und Karls des Groszen einen Theil der Bevölkerung auszer 
Landes zu schaffen (!) und zum Beispiel die Haiden des Lagers von 
Zeyst rings um die Pyramiden in Besitz nehmen und anbauen zu 
lassen (!!!); aber keiner dieser verschiedenen Pläne sagte dem 
Kaiser zu.“ 

Welch blühender Unsinn! Und damals hatte Marmont schon die 
Faust der Montenegriner kennen gelernt! 

Vorerst hatte Marmont den General-Gouverneur von Bosnien, 
den Pascha von Mostar, jenen von Trebinje und andere Türkische Com- 
mandanten gegen Montenegro aufzureizen gesucht, indem er beispiels- 
weise den Pascha von Trebinje verhöhnte, dass er es nicht gewagt 
habe, die durch sein Gebiet ziehenden Montenegriner zu züchtigen. 
Dieser aber antwortete ihm treffend: 

„Wir sind froh, wenn uns die Montenegriner in Ruhe lassen, 
denn mit diesen ist es schlecht anzubinden. Du bist unser Freund, 
ich ratlie Dir daher, mit dem schwarzen Mönch (Vladika) lieber 
nicht anzufangen, wenn Du keine Schläge erhalten willst.“ 

Marmont schlug jedoch alle Warnungen in den Wind und traf 
seine Vorbereitungen zum Angriff auf die Bocche. Er sandte 15 
schwere Geschütze sammt Zubehör nebst zahlreichem Proviant auf 
kleinen Fahrzeugen nach Molonta, einem kleinen Hafen zwischen 
Ragusa veechia und der Punta d’Ostro (am Eingang in die 
Bocche). Dieses Geschwader liesz er durch eine vom Fregattcn- 
capitain Armeni befehligte Flotille Kanonirschaluppen escortiren. 
Das 18. Regiment besetzte die Landschaft Konavlje (Canali), um 
Molonta decken zu können. 

In den Bocche herrschten mittlerweile Kleinmuth und Verzagt- 
heit. Die Boechesen, über den Entsatz Ragusa’s bestürzt, erbaten 
von Senjavin die Erlaubnis, eine Deputation nach Petersburg schicken 
zu dürfen, welche den Zar bitten sollte, die Bocche nicht räumen zu 
lassen. Mit Genehmigung des Admirals und Petar’s I. wurde auch 
der Archimandrit Stefan Vncetic mit 3 Andern abgesandt. Se- 
njavin versprach nebenbei nicht eher abzuziehen, als bis er nochmaligen 
Befehl hierzu erhalte. 

In Folge dessen lief die Russische Flotte am 11. Juli abermals 
aus, um die Französisch - Dalmatinischen Küsten zu beunruhigen, 
während die wieder ermuthigten Montenegriner und Boechesen Streif- 
züge gegen Ragusa unternahmen, die leider meist gewöhnliche Raz- 
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zias mit Plünderung und Verwüstung waren. Unbegreiflicherweise 
wagten es Molitor und Lauriston bei ihrer Uebermacht nicht, 
diesem Unw'esen ein Ziel zu setzen. 

Ueber die Räumung der Bocehe entspannen sich zwischen dem 
Oesterreichischen Feldmarschall-Lieutenant Graf Bellegarde, dem 
Obersten L’Epine und dem General Lauriston langwierige Unter- 
handlungen. Um den Vladika auf seine Seite zu bringen, hatte i hm 
Lauriston die Würde eines Patriarchen von Dalmatien angeboten. 
Der Vladika ging nicht auf den Leim und arbeitete im Gegen- 
theil den Französischen Intriguen rege entgegen, indem er die 
Französischen auf Eroberung der Hercegovina und Al- 
baniens abzielenden Pläne den Paschas dieser Provinzen mit- 
theilte. Hierdurch waren die denselben zugekommenen Französi- 
schen Geschenke zwecklos gemacht. Nur Bellegarde hielt den Fran- 
zosen die Stange, da Napoleon erklärt hatte, die Oesterreichisehe 
Festung Braunau so lange besetzt zu halten, bis sich die Bocche 
in seinen Händen befände. 

Aber trotz mehrmaliger Aufforderungen machte Viceadmiral Se- 
njavin dochkeine Miene, die Bocche herauszugeben. Lauriston berichtete 
unterm 11. August hierüber au Marmont, hinzufügend, dass die Rus- 
sen auch auf die Montenegriner Rücksicht nehmen müssten, vor wel- 
chen sie selbst grosze Furcht haben. Senjavin hätte bei Porto 
Rose eine Batterie errichtet, welche den Eingang beherrsche, der 
überdies durch eine Division Kanonenboote gesperrt sei. Die Rus- 
sische Flotte — 22 Kriegsschiffe, darunter 9 Linienschiffe — liege 
grösztentheils vor Castelnuovo vor Anker. Die Punta d’Ostro, 
Punta d’Arza und der Scoglio Zanjca (auf dem sich heute das 
starke Fort Mamula erhebt) waren damals noch nicht befestigt. 

Drei Tage später schloss Senjavin mit Lauriston einen Waffen- 
stillstand ab. 

Marmont dachte durch Demonstrationen die Russen einzu- 
schüchtern. Er hatte erfahren, dass der Vertrag vom 20. Juli Sei- 
tens des Zaren nicht ratifizirt worden sei, es musste ihm also daran 
liegen, Senjavin womöglich noch zuvor zur freiwilligen Herausgabe 
zu bewegen. 

In einer Nacht liesz er die zu Molonta aufgehäuften Artillerie- 
und Proviantvorräthe heimlich auf Ruderbarken einschiffen. Mit 
Tagesanbruch landete man im Vall’ Ostro, schiffte Alles aus und 
begann den Bau einer groszen Batterie. Um nicht daran gehindert 
zu werden, erklärte Marmont, dass diese Anordnung keineswegs ein 
Act der Feindseligkeit, sondern nur eine vorbereitende Operation 
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zur Besitzuahme der Boeche sei, um die Küste schou vorzeitig in 
Vertheidigungszustand zu setzen. 

Senjavin, der die Wichtigkeit der Punta d’Ostro erkannte, welche 
den Eingang ganz absperren kann, liesz die Schiffsgeschütze gegen 
Marmont’s Arbeiter richten, enthielt sich jedoch ernster Feindselig- 
keiten, als er sah, dass diese Demonstration nicht den gewünschten 
Effekt hatte. Auf diese Art hatte also Marmont nach 5 Tagen seine 
mit 15 schweren Geschützen und 5 Mörsern bespickte Batterie fertig, 
welche (falls sie dem heute an jener Stelle liegenden Fort entsprach, 
das terrassenförmig ansteigt) im Stande war, die Russische Flotte 
am Auslaufen zu verhindern. 

Am 7. September traf in den Bocche ein Feldjäger ein, welcher 
eine vom 12. August datirte Depesche brachte, in welcher der Zar 
befahl, den Krieg gegen die Franzosen energisch wieder aufzunehmen, 
ln Folge dessen theilte Senjavin den Seinen am 11. September 
mit, sie mögen sich zum Kampf bereit halten. Am folgenden Tag 
ging die Flotte unter Segel und legte sich um die Punta d’Ostro 
vor Anker. Dies war für die Bocchesen das Signal zum Angriff. 
Graf Gjorgje Vojnovic (die angesehenste Familie von Castelnuovo) 
und VukGjorgjev Radonie griffen am 14. die vor Castelnuovo 
stehenden Französischen Vorposten an und warfen sie zurück. 

Am 26. September griff dann der Vladika mit 2000 Montene- 
grinern die Punta d'Ostro an und nahm sie nach vorhergegangenem 
24 ständigem Bombardement durch die Flotte. Jeder, welcher die 
Punta d’Ostro gesehen hat, wird diese kühne That unbegreiflich 
finden. 

Marmont behauptet zwar, die Französische Besatzung habe Zeit 
gehabt, die Geschütze vorher in das Wasser zu werfen, alle andern 
Berichte stimmen jedoch darin überein, die Russen hätten 15 Kanonen 
und 5 Mörser erbeutet. 

Mit diesem Erfolg waren jedoch die Montenegriner nicht zu- 
frieden. Sie verfolgten die fliehenden Franzosen auf Molonta, wo 
selbe ein verschanztes Lager errichtet hatten, welches sofort an- 
gegriffen und erstürmt wurde. Die Franzosen konnten mit der Flo- 
tille Armeni’s entfliehen, doch mussten sie 18 schwere Geschütze 
im Stich lassen, welche den Montenegrinern zur Beute fielen. 

Marmont selbst zog sich auf Ragusa vecchia zurück und 
stellte das 5. Regiment auf den Höhen von Breno auf, um einen 
feindlichen Handstreich auf Ragusa zu verhindern. Seine Arriöre- 
garde, welche die Sutorina und Debeli Breg besetzt hielt, wurde 
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am 27. September abermals angegriffen und auf Ragusa vecchia 
zurückgeworfen. 

Am folgenden Tag näherten sich die Montenegriner der Fran- 
zösischen Schanze bei Vitaljina. Der Vladika warf sich mit den 
Seinigen auf . offenem Felde dem Französischen Regimente ent- 
gegen, brachte es durch den überaus heftigen Angriff zum Weichen 
und erstürmte die Schanze, während die Franzosen in heller Flucht 
nach Ragusa-vecchia liefen. Dieser Angriff mit 2000 Montene- 
grinern und 130 Russischen Jägern unternommen, war so herrlich 
angelegt, und ausgeführt, dass jede reguläre Truppe darauf hätte 
stolz sein können. Am selben Tage erfocht jedoch auch Graf Savo 
Jvelic mit einigen Hundert Bocchesen einen glänzenden Sieg, indem 
er die Französische Schanze von Vucije zdrjelo erstürmte und den 
Feind bis Ragusa-vecchia verfolgte. Beide Siege kosteten den Fran- 
zosen 340 Todte und zahlreiche Verwundete, den Montenegrinern und 
Bocchesen etwa 80 Mann, darunter den tapferen Vojvoda Stano 
Uskokoviö. 

Als Senjavin sah, wie glücklich die Montenegriner in ihrer 
Offensive gegen einen übermächtigen Feind waren, gab er seine Zu- 
stimmung zur activen Mitwirkung seiner Landungstruppen. Diese 
waren durch Verstärkungen, welche General Popondopulo aus Corfu 
brachte, auf 3000 Mann gekommen. Ebenso stark waren die Mon- 
tenegriner unter Petar I. Diesen 6000 Mann konnte Marmont nach 
Heranziehung neuer Streitkräfte bei Ragusa vecchia 11,800 Mann 
entgegenstellen, nämlich das 5., 11., 18-, 23. und 79. Linien-lnfan- 
terie-Regiment, 1 Elite-Infanterie-Regiment (1 Bataillon Voltigeurs, 
1 Bataillon Grenadiere), 1 Italienisches Garde-Regiment, 4 Compagnien 
vom 2. Artillerie-Regiment, 1 Schwadron vom 24. Chasseur-Regiment. 

Diese Uebermacht benutzte Marmont, um jetzt seinerseits die 
Offensive zu ergreifen und den Alliirten einen entscheidenden Schlag 
beizubringen. Vorzüglich ging sein Streben dahin, die Russen zu 
vernichten, da er sich einerseits hiervon eine grosze moralische 
Wirkung auf die Montenegriner versprach, andererseits der Ueber- 
zeugung huldigte, dass jenen leichter beizukommen sei als diesen, 
welche in dem bergigen Terrain bisher allenthalben ihre Ueberlegen- 
heit gezeigt hatten. 

Er brach also mit den obenerwähnten 7 Regimentern in der 
Nacht vom 29. zum 30. September von Ragusa vecchia auf und 
marschirte auf der längs des Lj uta-Flusses führenden Strasze über 
S. Francesco, Donji Mlini und Carnjegovina gegen Vodovalja. An 
der Brücke über die Ljuta stand die Montenegrinische Avantgarde, 
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ein paar Hundert Mann stark. Marmont hatte gehofft, sie umgehen 
nnd gefangen nehmen zu können. i)a jedoch der eingetretene Regen 
die ohnehin erbärmlichen Wege verdorben hatte, waren die Franzosen 
bei Tagesanbruch noch eine halbe Stunde von der Montenegrinischen 
Avantgarde entfernt, welche daher nicht mehr überfallen werden 
konnte. Oberst Plauzonne griff mit dem Voltigeur-Bataillon des 
Elite-Regiments au (gebildet aus Compagnien der 3. und 4. Bataillone 
des 5., 23. und 79. Linien-Infanterie-Regiments), wurde jedoch von 
den viermal schwächeren Montenegrinern durch heftiges Gewehrfeuer 
zurückgeschlagen. Marmont beorderte daher den General Lauriston 
mit dem Grenadier-Bataillon des Elite-Regiments, zur Unterstützung 
Planzonne’s vorzugeheu. Das 79. Linien-Infanterie-Regiment folgte 
in einiger Entfernung als Reserve des Elite-Regiments. 

Beim Anblick solcher Uebermacht zogen sich die Montenegriner 
ohne Kampf langsam auf Vodovalja zurück. Oberhalb dieses Dorfes 
zieht sich in östlicher Richtung ein Höhenkamm, Debeli Breg ge- 
nannt, welcher die Sutorina von der Herzegowina absperrt und auf 
dem die 3000 Russen unter Popondopulo und Fürst Vjazemski 
Stellung genommen hatten. Die ebenso starken Montenegriner unter 
dem Vladika Petar hielten das Plateau von Vodovalja und Sta. 
Croce im rechten Russischen Flügel besetzt. 

Marmont, dessen Gros bei Gruda stand, recognoscirte erst die 
feindlichen Positionen, dann traf er seine Anstalten zum Angriff. 
General Lauriston mit dem Elite-Regiment sollte, unterstützt vom 
11. Regiment unter General Aubree, die Montenegriner angreifen 
und über die Bjelotina in die Kessel des Zubci- Gebietes werfen. 
Ohne sie weiter zu verfolgen, sollte er dann am Kamm der Bjelotina 
rechts abbiegen und die Russen in ihrem rechten Flügel attakiren, 
wenn möglich auf diese Art aufrollen. Um die Russen abzuhalten, 
die Montenegriner zu unterstützen, erhielt General Bove den Befehl, 
mit dem 79. Linien-Infanterie-Regiment die Russen in der Front 
anzugreifen. General Delzons mit dem 23. Regiment und General 
Lecchi mit dem Italienischen Garde-Regiment sollten ihm als Re- 
serve uachfolgen. Das 18. leichte Regiment unter General Soyez 
war in die Snijeinica Planina (im Nordwesten von Vodovalja) 
detaehirt und erhielt jetzt die Weisung, ebenfalls gegen die Bjelo- 
tina zu debouchiren. Das 5. Regiment unter General Launay, die 
Cavallerie und Artillerie blieben bei Marmont als allgemeine Reserve 
zurück. 

Als Lauriston und Aubree mit ihren Regimentern gegen Sta. 
Croce und Vodovalja anrückten, zogen sich die Montenegriner nach 
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längerem Feuergefecht, welches den Franzosen mehr Schaden brachte 
als den gedeckten Montenegrinern, auf den Kamm der Bjelotina 
zurück.*) Sie erwarteten hier in der viel festeren Position einen 
Hauptangriff, den sie auch unter den obwaltenden Verhältnissen mit 
Leichtigkeit hätten abschlagen können. Lanriston sah dies auch ein, 
daher zögerte er lange, seinen Ordres nachzukommen. Marmont 
schickte seinen Adjutanten, Capitain Gay et, zu Lanriston, ihm 
abermals den Befehl zum Angriff zu überbringen. Gayet nahm selbst 
eine Compagnie und ging voran, um Lauriston zu beweisen, dass 
dessen Bedenken gegen einen Angriff unbegründet seien. Aber die 
Montenegriner machten plötzlich einen Ausfall, hieben Gayet und seine 
Colonne zusammen und schnitten ihm selbst den Kopf ab. Lauriston 
verlor in Folge dessen gänzlich jede Lust zu einem Vorgehen. Glück- 
licherweise für ihn wurde jetzt ein solches überflüssig, denn Bove’s 
Angriff auf die Russische Front von Debeli Breg hatte vollstän- 
digen Erfolg gehabt. Die steifen Russen, welche es damals nur 
verstanden, in der Ebene und in geschlossenen Linien und Carres 
Attaken auszuhalten und Bajonnetangriffe auszuführen, wussten sich 
die ungeheuren Vortheile ihrer vortrefflichen Stellung nicht zu Nutze 
zu machen und fühlten sich in den zerklüfteten Felsen höchst unbe- 
haglich. Als sie die flinken und beweglichen Franzosen wie Ameisen 
die Felsen hinauf klettern sahen, verloren sie alles Zutrauen zu sich 
selbst und traten den Rückzug an, ohne sich um die in ihrem rechten 
Flügel stehenden Montenegriner zu kümmern, welche hierdurch der 
Gefahr ausgesetzt wurden, abgeschnitten und umzingelt zu werden. 
Dem auszuweichen, sah sich der Vladika gezwungen, über Türkisches 
Gebiet nach Mokrinje zu retiriren, was aber die Montenegriner 
nur auf wiederholten Befehl und mit Widerwillen thaten. Sie sahen 
nicht ein, weshalb sie sich zurückziehen sollten, da sie doch nicht 
geschlagen worden. 

Es scheint jedoch, dass die Franzosen diesen Rückzug der Mon- 
tenegrinerfüreineKriegslist hielten, darauf berechnet, sie in einen Hinter- 
haltzu locken, denn sie wagten es nicht, die von den Montenegrinern ver- 
lassenen Positionen zu besetzen, während sie doch Debeli Breg 
schon occupirt hielten. Erst am folgenden Morgen (1. October) 
nahm das 11. Regiment die Stellung auf der Bjelotina eiu. 

(Fortsetzung folgt.) 


*) Die Montenegriner behaupten, vor dem Angriff sei ein recognoscirender 
Französischer General mit seinen 2 Adjutanten in eine Schaar Risanotten gerathen, 
die alle drei massakrirt hätten. Marmont macht davon keine Erwähnung. Vielleicht 
ist Gayet’s Tod gemeint. 
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Obgleich das Kriegswesen des Alterthums, vornehmlich das des 
Römischen Staates, in den letzten Jahren mehrfach der Gegenstand 
wissenschaftlicher Erörterungen in besonderen Werken gewesen und 
über manche Perioden, namentlich die des Casars, eine ziemlich um- 
fangreiche Literatur geschaffen worden ist: so wird hoffentlich eine 
kurze und knappe Abhandlung über das Römische Kriegswesen an 
dieser Stelle den Lesern der Jahrbücher nicht ganz unwillkommen 
sein. Bieten auch die groszartigen und gewaltigen Kämpfe der 
jüngsten Vergangenheit ein unerschöpfliches Material und des Inter- 
essanten eine unendliche Menge, so muss es doch für jeden Militair von 
hohem Interesse sein, über diese so gewaltige jüngste Vergangenheit 
hinweg auch ein Mal auf den „Militairstaat“ des Alterthums — dem 
Römischen — zurückzugehen. 

Wir folgen bei dieser kurzen Schilderung der Entwickelung des 
Römischen Kriegswesens den Schriftstellern der damaligen Zeit, wie 
Livius, Cäsar und anderen, und haben die betreffenden Citate direct 
aus diesen entnommen; daneben wurden auch die „Römischen Kriegs- 
Alterthümer“ von Nast und Adam, „Cäsar’s Heerwesen und Geschichte 
der Infanterie“ von Rüstow und „Leben der Griechen und Römer“ 
von Guhl und Koner benutzt. — 

Die Aushebung. Die Römer waren ein kriegerisches Volk 
in des Wortes eigentlicher Bedeutung. Beweis davon sind die zahl- 
losen Kriege, die sie Jahrhunderte lang in und auszerhalb Italien, 
meist angriffsweise zur Erweiterung ihrer Grenzen geführt haben. 
Wie bei uns, war auch bei den Römern die allgemeine Dienstpflicht 
gesetzlich; jeder Römer war militairpflichtig vom 17. bis 46. Jahre, 
ausgenommen in den früheren Zeiten unter den Königen die Bürger 
der niedrigsten Classe und die Freigelassenen. Es scheint, als wenn 
bei den Römern das militairptiiehtige Alter mit den beiden Classeu 
correspondirte, in welche sie rücksichtlich des Alters getheilt wur- 
den; vom 17. bis 45. Jahre hieszen sie Jünglinge (juvenes), von da 
ab: Alte (seniores). Als Servius Tullius eine neue Eintheilung der 
Bürger nach dem Vermögen — Census — einführte, waren und 
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blieben die Besitzlosen — eapite censi — vom Dienste im Heere 
befreit; dieselben wurden höchstens auf der Flotte als Schiffssoldaten 
gebraucht und hieszen als solche nicht milites, sondern „soeii na- 
vales“. 

Aber nicht allein bis zu einem bestimmten Lebensjahre stand 
der Römische Bürger im dienstpflichtigen Alter. Derselbe musste 
auch in diesem Zeiträume eine bestimmte Anzahl Feldzüge mit- 
gemacht haben, und zwar als Fuszgänger 20, als Reiter 10. Dann 
erst war der Römer vom auswärtigen Kriegsdienste befreit, musste 
sich aber bei groszer Gefahr in die „legiones urbanas“ einschreiben 
lassen und hiesz als solcher „veteranus“. Und weiter lag jedem 
Römischen Bürger nicht allein die Pflicht zu dienen ob, so zwar, 
dass derjenige, welcher nicht gedient hatte (stipendia mereri oder 
schlechtweg merere) anfänglich kein öffentliches Amt in der Stadt 
bekleiden konnte; der Römer hatte auch das Recht, sich in die Le- 
gionen einschreiben zu lassen. Ein solches Recht hiesz: „jus mili- 
tiae“, von welchem, wie oben bemerkt, nur gewisse Classen aus- 
geschlossen waren. Später reihte Marius, „dieser ungebildete Ple- 
bejer“, zuerst die niedrigste Bürgerclasse, die eapite censi, in die 
Legionen ein; er nahm Jedermann, den er gebrauchen konnte und 
der Neigung zum Kriegshandwerk hatte. Sein Heer war daher 
nicht mehr das Römische Bürgerheer, sondern ein Heer, das zum 
gröszten Theile durch Werbung geschaffen und dem Söldnerheer ganz 
ähnlich war. 

Auch betreffs der Sclaven änderte sich die Sache. Waren sie 
ursprünglich vom Dienst im Heere ausgeschlossen, so wurden sie 
nach der unglücklichen Schlacht bei Cannae zum Kriegsdienste heran- 
gezogen (Livius 22, 57); dasselbe geschah auch unter den Kaisern 
Augustus, Nero und Marc Aurel gegen die Marcomannen. 

Der Gang des Aushebungsgeschäftes selber war ungefähr fol- 
gender: 

Die Consuln bestimmten den Tag, an welchem alle diejenigen 
Leute, welche im dienstpflichtigen Alter standen, auf dem Marsfelde 
oder dem Capitol Zusammenkommen mussten. Als äuszeres Zeichen 
wurde nach Polybios auf dem Capitol eine Standarte aufgesteckt, um 
die Pflichtigen zu erinnern, sich rechtzeitig zur Einschreibung einzu- 
finden. Theils war es die Aussicht auf Beförderung zu den höheren 
Staatsstellen, theils die Furcht vor Strafe, die die Pflichtigen ver- 
anlasste, zur rechten Zeit und am rechten Orte zu erscheinen. Wer 
nämlich nicht mindestens 10 Jahre gedient, konnte sich um ein 
öffentliches Amt im Staate nicht bewerben und wer sich dem Kriegs- 
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dienste entzog, wurde mit Ruthen geschlagen, verlor seine Güter und 
wurde als Sclave verkauft. 

Sobald die Consuln am besagten Tage und zur festgesetzten 
Stunde auf den curulischen Sesseln Platz genommen hatten, begannen 
sie mit Hülfe der legionarischen Tribunen (Befehlshaber der Legionen) 
die Aushebung (delectum habebant). Durch’s Loos wurde derjenige 
Stamm (tribus) bestimmt, der zuerst gemustert werden sollte. Wer 
aus diesem zuerst aufgerufen werden sollte, bestimmten die Consuln; 
gewöhnlich nahm man zuerst Namen von guter Vorbedeutung. Unter 
Androhung von Strafen musste jeder, dessen Namen aufgerufen 
wurde, antworten. Die so Aufgerufenen wurden auf körperliche Be- 
schaffenheit untersucht und die Brauchbaren ausgewählt (legere, da- 
her legio, Auswahl, a legendo, quia milites in delectu legebantur), 
die Namen derselben wurden auf besondere Tafeln niedergeschrieben. 
Was nun die Anzahl der in jedem Jahre ausznhebenden Mannschaft 
betraf, so wurden im Ganzen 4 Legionen, für jeden Consul 2 Le- 
gionen ausgehoben; beiläufig sei hier bemerkt, dass sich die Stärke 
der Legionen durchschnittlich auf 3 — 4000 Mann belief. Die aus- 
gehobene Mannschaft wurde auf die verschiedenen Legionen vertheilt 
und der Name des einzelnen Mannes in den Katalogus oder Matri- 
cula der Legion eingetragen. 

Polybios erzählt uns im 6. Buche Capitel 18, wie die Verthei- 
lung der einzelnen Leute auf die Legionen vor sich ging. Zuerst 
wurden 4 Mann, womöglich von gleicher Grösze und Alter ausge- 
sucht. Von diesen wählten zuerst die Tribunen der ersten Legion 
einen Mann, der selbstverständlich der schönste gewesen sein wird, 
dann folgten die Tribunen der 2., 3. und 4. Legion. Um nun den 
Vortheil des zuerst Wählens wieder auszugleichen, fingen bei dem 
2. Wahlgange die Tribunen der 2. Legion an, es folgten die der 
3-, 4. und 1., und so fort, so dass die Legionen in Bezug auf Schön- 
heit, Grösze u. s. w. einander gleich gewesen sein werden. 

Nach Cicero pro Flacco konnte sich ein Legionär von einer 
Legion zu einer anderen versetzen lassen, wenn er nachweisen konnte, 
dass der die Legion befehlende Tribun ihm persönlich feindlich ge- 
sinnt sei. 

ln den meisten Fällen pflegten sich die Militairpflichtigen gut- 
willig zu stellen, um sich einschreiben zu lassen, besonders wenn 
der Name des Feldherrn, unter welchem sie dienen sollten, einen 
guten Klang hatte, wie es z. B. bei Fabius der Fall war (Livius 
10, 25). Indessen gab es auch solche, die durch Geld- und andere 
Strafen (damno et virgis, körperliche Züchtigung) zur Gestellung an- 
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gehalten werden mussten; solche Widerspenstige nannte man refrac- 
tarii. Diese hielten sich versteckt und um sie aufzufinden, wurden 
besondere Leute, die man Conquisitores nannte, auf’s Land geschickt. 
Oft genügten diese Conquisitores nicht und es wurden zur Ermitte- 
lung der refractarii besondere Commissarien (triumviri) ernannt (Li- 
vius 25, 5), die mit aller Strenge und Anwendung von Gewaltmitteln 
die Pflichtigen zu ermitteln suchten. Manche suchten sich zu ver- 
stümmeln, schnitten sich Daumen und andere Finger ab, um sich 
zum Kriegsdienst unbrauchbar zu machen, daher pollice trunci, Feig- 
herzige. Wie diese Leute bestraft wurden, steht nicht genau fest; 
wahrscheinlich wurden sie denen gleich geachtet, die sich dem Dienste 
entzogen hatten und wie diese mit Einziehung ihres Vermögens 
körperlicher Züchtigung und Versetzung unter die Sclaven bestraft. 

So strenge auch unter den Römern die allgemeine Dienstpflicht 
(bis auf die niedrigste Volksclasse) durchgeführt wurde, so gab es 
doch auch Befreiungsgründe (vacatio militae); dahin gehören: 

1. Das Alter, aetas; d. h. diejenigen waren frei, die entweder 
das 17. Jahr noch nicht erreicht hatten, praetextati genannt, weil 
sie die praetextam trugen, oder diejenigen die das 50. Jahr zurück- 
gelegt hatten (Livius 42, 34). 

2. Krankheit oder Leibesgebrechen. Die dieserhalb frei wur- 
den, hieszen causarii (vacatio causaria). Solche Falle wurden von 
den Militairtribunen untersucht und von diesen entschieden. 

3. Bekleidung eines Amtes. Im Allgemeinen gehörten dahin 
die Senatoren, Auguren und andere gottesdienstliche Personen (Pon- 
tifex maximus). 

Stellten sich Ausgediente wieder freiwillig, um sich auf’s Neue 
anwerben zu lassen, so nannte man sie evocati (Livius 37, 4). 
Wie Tacitus in den Annalen berichtet, waren sie caeteruin immunes, 
nisi propulsandi hostis ; von allem Arbeits- und Lagerdienst und son- 
stigen schweren Verrichtungen befreit, wurden sie nur im eigent- 
lichen Kampfe verwendet. Unter Cäsar haben diese evocati, obgleich 
Fnszsoldaten, auszer den eigenen Packpferden sogar Reitpferde und 
werden als Ordonnanzen benutzt. Im Kampfe bilden sie besondere 
Centimen oder Cohorten in unmittelbarer Nähe des Feldherrn: als 
alte gediente Soldaten sollen sie den jungen Truppen mitten im 
Kampfe ein gutes Beispiel geben. 

Zum Schluss sei auch noch einer vacatio honoraria erwähnt, 
d. h. Soldaten von ganz besonders pflichtgetreuer Führung konnten 
einige Dienstjahre nachgelassen werden. In welchem Masze bei den 
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Römern von dieser Vergünstigung Gebrauch gemacht wurde, ist nicht 
bekannt; gewiss nur in einem bescheidenen Umfange. 

Der so beschriebene Aushebungsmodus und die dabei genannten 
Befreiungsgründe galten übrigens nur in geordneten, ruhigen Zeiten. 
Bei plötzlichen Unruhen und dem Ausbruche gefährlicher Kriege, 
wurde auf alle oben angeführten Gründe keine Rücksicht genommen 
(delectus sine vacationibus habitus est, Livius 7, 28), dann trat 
Jedermann unter die Waffen. Um das Geschäft der Aushebung abzu- 
kürzen, wurden auf dem Capitol zwei Fahnen aufgesteckt, eine rotke 
(roseum) und eine grüne (eaeruleum), jene „ad pedites“, diese „ad 
equites evocandos“. Der Consul rief dann: „qui rempublieam sal- 
vam esse vult, me sequatur“, d. h. Jeder, dem das Wohl des Staa- 
tes am Herzen liegt, folge mir. 

Diejenigen Soldaten, welche bei plötzlich ansgebrochenem Tu- 
mult ausgehoben wurden, hieszen „milites tumultuarii“, oder „subi- 
tarii“. Auch hierbei wurde ohne jegliche Rücksicht verfahren und 
selbst gebrechliche Leute eingestellt. 

Was die Recratirung der Cavallerie betraf, so wurden die Leute 
aus einem besonderen Stande, dem Ritterstande genommen. Dieselben 
bekamen die Pferde vom Staate (equos publicos) und Geld und Mittel, 
dieselben zu erhalten. Marius änderte die Recrutirung der Römi- 
schen Cavallerie; unter ihm und nach ihm wurden die Cavalleristen 
meist aus Italien und anderen Provinzen genommen. 

Der Eid. Der Gebrauch, die Soldaten nach der Aushebung 
durch irgend einen feierlichen Act zum Gehorsam und Treue gegen 
ihre Vorgesetzten und Gesetze des Staates zu verpflichten, ist wohl 
so alt, als es überhaupt Soldaten giebt. Auch die Römischen Sol- 
daten mussten einen Eid leisten, dessen Formel nicht überall die- 
selbe gewesen sein mag, dessen Inhalt aber im Allgemeinen also 
lautete: „conventuros se jussu consulum, nec injussu abituros.“ Die 
Soldaten schwuren also den Consuln Gehorsam und Treue. Dies war 
der gewöhnliche Soldateneid, der geleistet wurde, auch wenn die 
Ausgehobenen vorerst wieder entlassen wurden. Nicht Jedermann 
schwur die ganze Formel, sondern es wurde aus den Ansgehobenen 
ein Mann gewählt, der dieselbe hersagte, „qui reliquis verba sacra- 
menti praeiret“, und Jeder antwortete: „idem in me“. 

Dionysos, der die Formel ebenso beschreibt, setzt als Charaete- 
ristieum hinzu, der Soldat verpflichte sich im Eidschwur, „nichts 
Nachtheiliges oder Widriges gegen das Volk zu unternehmen.“ 

Bemerkenswerth ist eine Stelle im Livius 22, 38, wo er einen 
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Unterschied zwischen dem sacramentum und jusjurandum zu machen 
scheint. 

Während bis zu dem Tage (Zeit des zweiten punischen Krieges 
ist hier gemeint), sagt Livius, „nihil praeter sacramentum erat“, 
indem jede Decurie Cavallerie und jede Centurie Fuszvolk bei ihrer 
Gestellung sich unter einander freiwillig schwuren: „sese fugae 
ac formidinis ergo non abituros neque ex ordine recessuros, nisi teli 
sumendi ect“, nicht wie Feiglinge zu fliehen und Reih und Glied 
nur zu dem Zwecke zu verlassen, um neue Waffen heran zu holen, 
wurden die Soldaten nun (zweite punische Krieg) von den Tribunen 
in Eid und Pflicht genommen — milites tum jure jurando a tri- 
bunis militum adacti — und setzt am Schlüsse hinzu: „id ex vo- 
luntario inter ipsos foedere ad tribunos ac legitimam jurisjurandi 
adactionem translatum; mit anderen Worten: aus dem freiwilligen 
Gelöbniss wurde nun ein gesetzlicher Act, dessen Vollziehung den 
Militair-Tribunen übertragen wurde. 

Bei entstandenem Aufruhr mussten die abtrünnigen Soldaten, 
weil sie ihren Eid gebrochen, wieder aufs Neue schwören, wie uns 
Livius 28, 29 erzählt. Abweichend von dem sonst üblichen Ver- 
fahren musste hier Jeder die Eidesformel sprechen (citati milites 
nominatim in verba Scipionis jurarunt). 

Der dem Feldherrn geschworene Eid verpflichtete übrigens nur 
so lange, als dieser Feldherr das Commando führte; trat ein anderer 
Heerführer an seine Stelle, so mussten die Soldaten wieder aufs Neue 
schwören. 

Wie uns Tacitus erzählt, wurde unter den Kaisern der Name 
des Regenten in die Eidesformel gesetzt und der Eid an den Ge- 
burtstagen der Kaiser erneuet. 

Nach Polybios 6, 31 nahmen die Militair-Tribunen nach dem 
Beziehen eines Lagers den Soldaten einen Eid ab, der darin bestand, 
dass Keiner etwas aus dem Lager stehlen, sondern alles, was er 
fände, den Tribunen bringen wolle. 

Für unsere Begriffe gewiss ein höchst seltsamer Eid! 

Bekleidung, Bewaffnung und Ausrüstung. Das Bild, 
das wir uns über die Bekleidung, Bewaffnung und feldmarschmäszige 
Ansrüstung eines Römischen Soldaten machen können, würde sich, 
wenn auch lückenhaft in manchen Einzelnheiten, nach den Aufzeich- 
nungen der damaligen Auctoren, nach den bildlichen Darstellungen 
und mannigfachen Funden von Waffenresten, etwa also gestalten: 

Was die Bekleidung betrifft, so trug der Römische Soldat: 
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1. Einen Rock, tuniea genannt, ein leichtes, bis auf die Waden 
reichendes Gewand, das unter der Brust von einem Gürtel um- 
schlossen wurde und in den früheren Zeiten ärmellos war. Man kann 
die tuniea in gewisser Beziehung den Waffenrock der Römischen 
Soldaten nennen. Bei kalter Witterung trug man mehrere Tuniken 
übereinander (subucula, intusium). 

2. Das sagum oder sagulnm, den Soldateumantel, der über der 
tuniea und der lorica (Panzer) gewöhnlich umgehängt getragen und 
unter dem Kinn durch einen Haken oder eine Schleife befestigt 
wurde. Das sagum bezeichnete im Gegensätze zu der toga (Frie- 
denskleid) den Soldatenstand; civitas in sagis, nach unserem Begriffe 
ein Staat der mobil ist. Die Anführer trugen längere Mäntel, palu- 
damenta genannt; die der Feldherren waren von Purpur. 

3. In den Feldzügen im Norden und während der rauhen Jahres- 
zeit wurde, jedoeh erst in den späteren Zeiten; eine Art Beinkleider 
(braccae) eingeführt, die ursprünglich nur bei den Barbaren gebräuch- 
lich waren. 

Die genannten Bekleidungsstücke waren höchst wahrscheinlich 
aus Wolle gefertigt, tuniea und sagum, wie es scheint, von weiszer 
Farbe. 

4. Die Schuhe (caliga) aus einer sehr dicken und starken Sohle 
bestehend, die tüchtig benagelt und vermittelst Riemen, die bis über 
die Knöchel gingen, an dem Fusze befestigt waren. Die so beschaf- 
fenen Schuhe trugen zumeist die gemeinen Soldaten; avancirte ein 
solcher miles gregarius zum Offizier, so sagte man, er habe von der 
Sohle an gedient — Marius ad consulatum a caliga perductus — 
genau unserem, „von der Pike an gedient,“ entsprechend. 

An Waffen hatte der Römische Feldsoldat: Schutzwaffen (arma 
ad tegendum), Trutz- oder Angriffswaffen (tela ad petendum). 

Zu den Ersteren rechnen wir: 

1. den Helm — galea, cassis — von Erz oder von Leder, mit 
Erz beschlagen, der sich von dem Griechischen Helm vorzugsweise 
durch das Fehlen des Visirs unterscheidet. An demselben befindet 
sich ein Nackenschirm, sowie Backenstücke (bucculae), welche unter- 
halb des Kinns zusammengebunden werden, unseren Schuppenketten 
etwa vergleichbar. Centurionen und höhere Führer trugen auf dem 
Helm einen aus 3 Federn oder aus Rosshaaren gebildeten Helmbusch 
— crista, juba genannt — der auf dem Marsche abgenommen, bei 
Beginn des Gefechtes aber zur Kennzeichnung der Führer wieder 
aufgesteckt wurde. 

2. Als Rüstzeug zur Bedeckung des Oberkörpers diente der 
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Panzer (lorica). Man denke sich 5 — 7 Streifen von Eisenblech, etwa 
3 Finger breit, auf lederne Riemen von derselben Breite geheftet, 
die vom Nabel anfangen bis an die Achseln um den Körper gelegt 
und durch Haken oder auf andere Weise an einander festgemacht 
werden. 

Diese so aneinandergefügten Streifen bilden den eigentlichen 
Brustpauzer (peetorale) und sind wiederum an Metallstreifen, die 
schützend über die Schultern wie Tragbänder gehen (humeralia), 
befestigt. Einige Metallstreifen hängen von peetorale nach vorn 
herab und decken den Unterleib. 

Schuppen- und Kettenpanzer (lorica squamata und hamata) 
wurden als kostbare Rüstzeuge in späteren Zeiten von Offizieren und 
einigen bevorzugten Truppentheilen getragen. 

Statt des Panzers diente oft auch nur eine Platte von Erz zum 
Schutze der Brust. 

3. Die Beinschienen (ocreae) aus biegsamer Bronze, meist nur 
am rechten Beine, weil dasselbe vom Schilde nicht bedeckt war; 
die Reiterei bediente sich zu Polybios’ Zeiten lederner Beinschienen. 

4. Hauptschutz waffe war der Schild (elypeus und scutum) ersterer 
kreisrund und von Erz, der nur den Unterleib deckte und zur Be- 
deckung der Brust die lorica nöthig machte; letzterer, scutum, vier- 
eckig, 4 Fusz lang und 2^2 Fusz breit, aus starken Holzplatten be- 
stehend, die mit Leder überzogen und am Rande mit Metall be- 
schlagen waren; derselbe deckte den ganzen Leib und machte die 
lorica überflüssig. Beide Schilde waren gleichmäszig im Gebrauch, 
jedoch wurde in den späteren Zeiten statt des schweren elypeus der 
leichtere Lederschild, parma, eingeführt und den Leichtbewaffneten 
— velites — überwiesen. 

In der Mitte des Schildes befand sich ein Buckel, von wo aus 
sich die Ornamente, als Adler, Donnerkeile u. A. erstreckten. 

Auf dem Marsche wurden die Schilde von den Infanteristen an 
einem Riemen über den Rücken gehängt, bei der Cavallerie an der 
Seite der Satteldecke befestigt. 

Bemerkenswerth ist, dass nach Vegetius jeder Schild mit dem 
Namen des betreffenden Soldaten, der Nummer der Legion und Ma- 
nipel bezeichnet wurde. 

Die Schilde waren bald mit einer, bald mit zwei Handhaben 
versehen und wurden demnach mit der Hand oder zugleich mit Arm 
und Hand gehalten. 

Welch hohen Werth die Römer auf die Conservirung des Schil- 
des legten, geht daraus hervor, dass diejenigen, die ohne denselben 
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ans der Schlacht znrückkehrten , sehr schwer, gewöhnlich mit dem 
Tode bestraft wurden. 

Zu den Angriffswaffen gehört: 

1. Das Schwerdt (gladius, ensis). In den ersten Zeiten war 
die ältere gallische Waffe im Gebrauch, eine Hiebwaffe von ziem- 
licher Länge und Schwere, einschneidig und au der linken 
Seite zu tragen. Nach der Schlacht bei Cannao kam das sog. 
Spanische Schwert in Gebrauch, kürzer und zweischneidig, be- 
sonders zum Stosz sich eignend, an einem quer über die Schulter 
laufenden Wehrgehenk (balteus) oder an einem Leibgurt, und zwar 
an der rechten Seite, getragen. Die Klingen waren anfangs aus 
Bronze; im zweiten punischen Kriege hatte man schon solche aus 
Eisen gefertigt. 

2. Der Speer (quiris, hasta), eine von den Etruskern entlehnte 
lange und schwere Stoszlanze, angeblich von Servius Tullius bei der 
Römischen Armee eingeführt. Auszer als Waffe galt die hasta bei 
öffentlichen Versteigerungen „zur Bezeichnung des Ortes und der 
staatlichen Autorität“ (jus hastae , ad hastam publicam accedere — 
Subhastation). 

Camillus liesz die hasta nur noch den Triariem und gab den 
hastati und principes als Stosz- und Wurfgeschoss das kürzere 
pilum. Marius scheint die hasta ganz abgeschafft und das pilum 
als gemeinsame Waffe für die Legionäre eingeführt zu haben. 

Nach Polybios Beschreibung bestand das pilum aus einem 
4 V 2 Fusz langen, runden oder viereckigen Schafte von etwa 3 Zoll 
im Durchmesser. In demselben befand sich auf die Hälfte seiner 
Länge eine Nuthe zur Aufnahme des Eisens, das ebenso lang war, 
als der Schaft, aber nur zur Hälfte mit seinem zugespitzten Ende 
über den Schaft hinausragte ; mithin war die ganze Länge des pilum 
über 6 V 2 Fusz. Befestigt wurde das Eisen in der Nuthe durch 
2 Nägel. 

Wurde das pilum gegen einen Gegenstand, z. B. Schild, ge- 
schleudert, so bog es sich durch die eigene Schwere, wenn es ein- 
mal in dem Gegenstände haftete, an der Spitze um, konnte vom 
Feinde schwer aus dem Schilde entfernt und noch weniger, weil 
unbrauchbar, von demselben zurückgeworfen werden. Um diese 
Wirkung noch sicherer zu erzielen, ersetzte Marius den oberen eiser- 
nen Nagel durch einen hölzernen, der bei dem wuchtigen Wurfe 
leicht zerbrach, wodurch das Herausziehen aus dem Gegenstände, 
in welchem die eiserne Spitze steckte, noch schwerer gemacht wurde. 
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Neuere Versuche haben ergeben, dass ein solches pilum, gewöhn- 
liche Wurfweite von 10 — 12 Schritte gerechnet, tannene Scheiben 
von 3 cm Dicke und eichene Scheiben von 1,5 cm Dicke mit dop- 
peltem Eisenbeschlag durchdringt. 

In Kürze sei noch erwähnt, dass es schwere und leichte Pilen 
gab und nach Polybios die hastati und principes 2 Pilen führten; 
die Cäsareanischen Legionen führten nur ein pilum, und zwar das 
schwere, das ein Gewicht von etwa 1 1 Pfund hatte. 

In der Kaiserzeit wurde das pilum leichter und kürzer gemacht 
(spiculum, verutum). 

3. Bogen und Pfeil (arcus und sagitta). Diese Waffen scheinen 
erst seit Marius durch die fremden Hülfstruppen eingeführt zu sein, 
während 

4. die Schleuderer (fundibalatores) schon in den früheren Zeiten 
existirten, aber erst nach den Panischen Kriegen durch die Baleari- 
schen Hülfstruppen zur eigentlichen Geltung kamen. Ein solcher 
Kämpfer war nur mit der tunica und dem sagum bekleidet, in dessen 
über den linken Arm geschlagenen Faltenwurf (während die linke 
Hand einen kleinen Schild hielt) die Munition — entweder Steine, 
lapides missiles, oder kleinere Kugeln in Eichelform (glandes), von 
der Grösze einer doppelten Spitzkugel — getragen wurde. — 

Die genannten Bekleidungs- und Ausrüstungsstücke wurden dem 
Soldaten gegen einen bestimmten monatlichen Abzug von seinem 
Solde im Felde seitens des Staates geliefert. 

Auf eine sorgsame Instandhaltung, Conservirung bezw. Completi- 
rung der Bekleidung und Ausrüstung wurde groszes Gewicht gelegt; 
es gab Feldherren, die sich wöchentlich, ja täglich von dem Zustande 
der Bekleidung bis in die kleinsten Details hinein überzeugten. — 
So liesz sich nach den Berichten des Julius Capitolinus der Tribun 
Maximin alle Tage die Lanzen, Helme, Schilde, Schuhe u. s. w. der 
Soldaten zeigen ! 

Auszer seinen Waffen hatte jeder Soldat, wenn er ins Feld zog, 
noch ein recht schweres Gepäck zu tragen. Wenn auch das gröszere 
Gepäck, wozu z. B. die Zelte, Handmühlen, Reservewaffen (nament- 
lich Pilen) u. s. w. gehörten, auf Lastthieren (jumenta sarcinaria) 
oder auf Karren fortgesebafft wurde, so musste jeder Legionär ver- 
schiedene Werkzeuge als Spaten, Sägen, Hacken, Leinen, Beile, 
Kochgeschirr, bei kleineren Unternehmungen Proviant bis auf 17 Tage 
und länger, und vor der Cäsareanischen Zeit auch noch einen Schanz- 
pfahl tragen; somit konnte sich die Schwere des Gepäckes einschl. 
Waffen je nach der Masse des Proviants bis auf 60 Pfund belaufen. 
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Um das' Gepäck leichter fortzuschaffen, erfand Marias die nach ihm 
genannten „Marianischen Esel“ (muli Mariani): das Gepäck 
wurde bündelfönnig (sarcina) auf ein Brett geschnürt und dieses an 
dem oberen Ende einer gabelförmig getheilten Stange, die der Le- 
gionär während des Marsches über der Schulter trug, befestigt. 
Wurde ein kurzer Halt gemacht, so stützte der Soldat die Stange 
auf den Boden und schaffte sich somit Erleichterung. Die Einrich- 
tung ersetzte unseren heutigen Tornister. 

Man begreift eigentlich nicht, wie es kommt, dass die Römer 
trotz ihrer häufigen Kriege und der dadurch nothwendig gewonnenen 
Praxis keine bessere und für den Legionär bequemere Einrichtung 
beziehentlich des Tragens des Gepäcks ersannen und einführten; 
denn selbst die des Marius ist und bleibt immer nur eine höchst 
primitive und die dadurch geschaffene Erleichterung nur eine geringe. 

Aus guten Gründen indessen wurde dem einzelnen Soldaten an 
Gepäck aufgeladen, was er nur zu tragen vermochte ; — wurde doch 
auf diese Weise der Train des Heeres vermindert. Die Römer, als 
in der praktischen Schule des Krieges gebildet, wussten ja zur Ge- 
nüge, dass die Beweglichkeit und Schlagfertigkeit einer Armee durch 
übermäszig groszen Train an Lastthieren und Wagen in hohem Grade 
vermindert, unter Umständen sogar lahm gelegt werden könne, wie 
sie solches bei den barbarischen Völkerschaften, mit denen sie in 
Berührung kamen, zu beobachten Gelegenheit hatten. Mit der gröszten 
Strenge wurde daher darauf gehalten, das nur das durchaus Noth- 
wendige mitgeführt wurde, und selbst dieses bildete immerhin schon 
eine bedeutende Masse an Material jeglicher Art und erheischte zum 
Fortschaffen schon eine erkleckliche Anzahl von Lastthieren oder 
Wagen. So führte z. B. Scipio auf seinem Zug nach Afrika allein 
zur Completirung und Aufbesserung seiner Bekleidung und Bewaff- 
nung 30,000 Schilde, ebenso viele Helme, 50,000 Pilen u. s. w. 
mit sich! 

Indessen die Genügsamkeit der Römer der guten alten Zeit hielt 
nicht immer an; die Disciplin erschlaffte, Jeder suchte es sich in 
der Armee so bequem als möglich zu machen; ja, es gab Zeiten, 
wo jeder Legionär zum Fortschaffen seines Gepäckes sich eines 
Sclaven und eines Lastthieres bediente; so erzählte uns Tacitus, 
dass das Heer des Vitellins aus 60,000 Mann bestand und von 
ebenso vielen Marketendern und Sclaven begleitet wurde! Als Me- 
tellus den Oberbefehl gegen Jugurtha übernahm, war es schon so 
weit gekommen, dass er die Soldaten zwingen musste, das Gepäck 
selbst zu tragen (Sali. Jug. 45). Um reine Bahn zu machen und 
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mit dem eingerissenen Umfang aufzuränmen, machte er es so, wie 
Scipio im Lager von Numantia, der die Lastthiere der Soldaten ohne 
weiteres verkaufte und deren Sclaven zum Tempel hinausjagte! Cäsar 
setzte vor seinem Uebergange nach Afrika einen Tribunen ab, weil 
er so viele Sclaven und Diener bei sieh hatte, dass ein ganzes Fahr- 
zeug mit denselben angefüllt war. 

Wenn die Armee mit voller Marschrüstung (sub sarcinis et sub 
sarcinarum onere) marschirte, so hiesz sie: „exercitus impeditus“, 
weil sie im Gebrauche der Waffen behindert war; das Gepäck pflegte 
dann vor der Schlacht an einem bestimmten Platze niedergelegt zu 
werden; marschirten dagegen Legionen, denen das Gepäck auf Last- 
thieren oder Karren nachgeschafft wurde, so nannte man diese: 
„legiones expeditae“, die durch nichts gehindert jeden Augenblick 
ein Gefecht annehmen konnten. 

(Schluss folgt.) 


IV. 

Ueber das Project zu einer neuen Gefechts- 
instruction für die Russische Infanterie. 

Von 

A. von Drygalski. 

Premier-Lieutenant a. D. 


Die Ereignisse des Jahres 1866, vor allem aber die noch un- 
erwarteteren Resultate des Krieges von 1870 — 71 konnten nicht um- 
hin auch in den leitenden Kreisen der Russischen Armee grosze Auf- 
merksamkeit und eine lebhafte, auf Neuerungen in der Taktik aus- 
gehende, Literatur hervorzurufen. Speciell die nach Einführung der 
Schnellfeuerwaffen wesentlich erhöhte Ausnutzung der Feuerwirkung 
und des Tirailleurgefechts und damit in Zusammenhang die Mittel 
zur Vermeidung groszer Verluste durch das feindliche Feuer, waren 
die Gebiete, auf welchen sich die Russischen Militairschriftsteller, 
an ihrer Spitze der sich sonst nur mit der Strategie befassende Ge- 
neral Leer, versuchten. Dabei wurde naturgemäsz auch auf die ein- 
schlagenden Deutschen militair-literarischen Erscheinungen Bezug 
genommen, und es bildeten sich Parteien, welche die Ansicht dieses 
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oder jenes unserer Autoren annahmen und in oft übertriebener Vor- 
eingenommenheit als die allein richtigen hinstellten. Andererseits 
fanden sich aber auch Taktiker, wir nennen speeiell den jetzigen 
General-Lieutenant und Director der Generalstabs-Academie, Drago- 
mirow, die in gerechter Würdigung der Wahrheit: „Eines schickt 
sich nicht für Alle“ und „das Bessere ist des Guten Feind“ ge- 
wissermaszen einer national-ßussischen Taktik das Wort redeten, 
den aus dem Auslande eingeführten Neuerungen ablehnend entgegen- 
traten und es vorzogen, unter Beibehalt der alten reglementarischen 
Formen den Soldaten nur besser und intensiver zum Kampf aus- 
zubilden. Die Veranlassung zu Meinungsverschiedenheiten wurde 
noch dadurch vermehrt, dass neben dem auf der Höhe unseres alten 
Zündnadelgewehrs stehenden Krnkagewehr als Neubewaffnung der 
Russischen Infanterie das keinem der Europäischen Gewehre an 
Güte nachstehende Berdangewehr zur Einführung gelangte, und dass 
bei dem nunmehr ausgeführten Plane die Infanterie-Regimenter auf 
4 anstatt 3 Bataillone zu setzen: die Frage, auf welche Weise die 
bisher eine Elite darstellenden Schützen-Compagnien bei dem Regiment 
vertheilt und verwendet werden sollten, mehr denn je in den Vor- 
dergrund trat. Schlieszlich machte sich auch der Umstand, dass 
namentlich der in der Defensive befindliche Gegner seine Stellungen 
mehr denn früher durch Erdaufwürfe zu verstärken pflegt, als wich- 
tiges Moment geltend. Die über diese und andere taktische Fragen 
in den Russischen Militair-Zeitschriften erschienenen Artikel sind 
unzählbar, „hier Feuer, hier Bajonnet, hier Schützengefecht, hier ge- 
schlossene Ordnung“ lautet in den gegnerischen Lagern die Parole, 
und auch in der Praxis gestaltete es sich seit einigen Jahren so, 
dass fast jeder Bataillons- Commandeur und Compagnie-Chef bei der 
Ausbildung seiner Truppen „einem besonderen Gotte diente“ mochte, 
er nun Sgherff, Boguslawski, Wechmar, Waldersee, Leer, Seddelcr, 
Skugarewski, Lewitzki, Brandt, Baikow oder last not least Dragomi- 
row heiszen. Fast jeder höhere Truppenführer gab dem entsprechend 
vor Beginn der Sommerübungen eine besondere Instruction heraus, 
von denen nur die der Generale Dragorairow und Brandt weitere 
Verbreitung fanden. Zu einer umfassenden Abänderung des Regle- 
ments schritt man aber vorläufig noch nicht, um so weniger, als be- 
reits nach dem Krimkriege ein neues Reglement erschienen war, 
worauf bald die Einführung der zweigliedrigen Aufstellung wieder 
ein neues, der Krieg von 1866 ein drittes, und der von 1870 bis 71 
im Jahre 1874 eine Abänderung der Instruction für das Compagnie- 
Exercieren, 1875 eine eben solche für die Ausbildung des Bataillons 
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zur Folge gehabt hatte. Sämmtliche Neuerungen hatten dabei den 
ausgesprochenen Zweck das Reglement zu vereinfachen und die alte 
Bajonnet-Taktik entsprechend der erhöhten Feuerwirkung umzu- 
ändern. So zog sich die Angelegenheit, nicht eben zum Vortheil 
der einheitlichen Durchbildung der Armee, bis zum Frühjahr 1877 
hin, zu welcher Zeit, hauptsächlich veranlasst durch die in Preuszen 
und Oesterreich vorgenommenen umfassenden Schieszversuche, behufs 
Anwendung des Massenfeuers auf weite Distancen, das Haupt-Comite 
für die Organisation und Instruction der Truppen zur Ausarbeitung 
einer „Instruction für das Auftreten der Infanterie im zer- 
streuten Gefecht“ schritt. Diese Arbeit, welche durch den Be- 
ginn des Feldzuges von 1877 und 78 eine Unterbrechung erlitt, 
wurde nach Beendigung des viele Mängel der bisherigen Russischen 
Fechtweise in ein noch schärferes Licht setzenden Krieges wieder 
aufgenommen und liegt jetzt unter dem veränderten Titel: „Instruc- 
tion für das Verhalten der Compagnien uüd des Batail- 
lons im Kampf“, nebst erläuternden Zusätzen der Beurtheilung 
des militairischen Pnblicnms vor. Um diese Beurtheilung möglichst 
vielseitig und nutzbringend zu gestalten, hat der officiöse Wajenny 
Sbornik den Aeuszerangen der sich über das Project geltend machen- 
den verschiedenen Ansichten seine Spalten geöffnet, und sind denn 
auch bereits eine ganze Menge von Schriftstellern diesem Aufrufe 
gefolgt. 

Ehe wir uns zur Darlegung des Projects und der über dasselbe 
gefällten Urtheile wenden, erscheint es nöthig, zuerst in Kürze das 
bis jetzt noch gültige Russische Reglement für das zerstreute Ge- 
fecht, um das es sich hier ausschlieszlich handelt, speciell in 
den Punkten zu betrachten, in welchen es von dem unserigen ab- 
weicht. 

Das Russische Infanterie-Regiment zerfiel bis vor Kurzem, mit 
Ausnahme der bereits zu 4 Bataillonen formirten Garden und der 
Kaukasischen Truppen in 3 Bataillone. Jedes Bataillon in 5 Com- 
pagnien, wovon 4 Linien- und eine Schützen-Compagnie. In den 
Schützen-Compagnien befanden sich die besten Schützen, an die er- 
höhte Anforderungen gemacht wurden. Das Visir ihrer Gewehre 
konnte bis auf eine Schussweite von 1200 Schritt gestellt werden, 
während das der Linien- Compagnien nur auf 600 Schritt stell- 
bar war. 

Die kleinste taktische Einheit, jedoch im Rahmen des Bataillons, 
ist die Compagnie in einer Stärke von 150—200 Mann. Sie bildet, 
in zwei Gliedern rangirt, 2 Züge und 4 Halbzüge, jeder Halbzug, in 


Digitized by Google 



für die Russische Infanterie. 


45 


der Compagnie-Colonne meist Zug genannt, zerfällt in 2 Abtheilungen, 
jede etwa 10 Rotten stark. Die Compagnie-Colonne kann rechts 
oder links abmarschirt in Zügen oder Halbzügen formirt werden. 
Das Carree wurde aus beiden Formationen gebildet. Es kann Sal- 
ven - und Einzelnfeuer abgegeben werden, auf gröszere Entfernun- 
gen als auf 600—800 Schritt letzteres aber nur auf gröszere Ziele 
und stets nur in der Einzelordnung, während aus der geschlossenen 
Ordnung Einzelfeuer nie stattßndet. Früher war auch das Rottenfeuer 
gebräuchlich. Auf weitere Entfernungen soll das Feuer nur schwach 
sein, bei der Annäherung an den Feind an Stärke zunehmen und 
auf 300 Schritt (directen Schuss) seine gröszte Kraft entfalten. Drei 
Schüsse mit Stellung des Visirs, sieben ohne Stellung des Visirs, 
sind für das Krnkagewehr die äuszerste Grenze der Schnelligkeit, 
über die nicht hinausgegangen werden darf. Salven werden nur aus 
der geschlossenen Aufstellung (meist aus der Linie) und nicht weiter 
als auf 300 Schritt abgegeben. Nur wenn der Feind flieht, darf, 
mehr des moralischen Eindrucks wegen, auch bis auf 600 Schritt 
mit Salven gefeuert werden. 

Für das zerstreute Gefecht dient als kleinste untheilbare 
Einheit die sweno, das Kettenglied, d. h. eine Gruppe von 4 Mann, 
die stets zusammenbleiben muss, und deren Aeltester, meistens der 
beste Schütze im Gefechte, die Aufsicht zu führen und die Leitung 
zu übernehmen hat. Je nach Umständen können die einzelnen 
swenos einen Abstand von 6 — 40 Schritt von einander haben. Die 
Leute in den swenos können nach Belieben, ohne auf Richtung zu 
achten, stehen oder liegen, überhaupt ist ihnen grosze Freiheit ge- 
stattet, doch soll das Untereinanderkommen der einzelnen swenjas 
durchaus vermieden werden. Die Befehlshaber der einzelnen Ab- 
theilungen der Kette stehen hinter denselben an zur Beobachtung 
geeigneten Plätzen. Die Reserve der Kette wird von den nicht auf- 
gelösten Theilen der Compagnie gebildet, ein besonderes Soutien 
zwischen Kette und Compagnie giebt es nicht. Ist eine ganze Com- 
pagnie ansgeschwärmt — gewöhnlich nimmt das Bataillon zuerst die 
Schützencompagnie vor, die sich meistens ganz auf löst — so bilden ent- 
weder alle übrigen Compagnien des Bataillons die Reserve, oder, 
wenn das Bataillon in 2 Treffen steht, nur die Compagnien der vor- 
dersten Linie. Der Abstand der Reserve von der Kette richtet sich 
nach den Umständen, in der Regel 300 Schritt, ebenso die Wahl 
des Aufstellungsorts. 

Während der Bewegung in aufgelöster Ordnung sollten ge- 
mäsz der abändernden Bestimmungen von 1874 die Leute nicht 
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schieszen, sondern erst dann, wenn die Kette eine geeignete Po- 
sition erreicht hat. Früher, zum Theil noch bis jetzt, wurde auch 
beim Vor- und Zurückgehen, sowie bei Seitwärtsbewegungen von 
den Mannschaften jeder Gruppe gefeuert, indem die an der Tour 
befindlichen Schützen abwechselnd Halt machten oder auch vor- 
sprangen. Je nach der Entfernung der einzelnen Positionen von 
einander kann die Strecke im Laufen oder im Schritt zurückgelegt 
werden, bei Entfernungen über 200 Schritt sind Zwischenstationen 
zum Ausruhen erlaubt. Beim Laufen war es den Schützen unter- * 
sagt, sich zu bücken, des moralischen Eindrucks wegen. Der 
Zweck des Vorgehens der Kette, das im Ganzen oder abtheilungs- 
weise geschehen kann (meistens fand das erstere statt), ist, sich dem 
Gegner auf 300 — 200 Schritt (directer Schuss) zu nähern und dann 
durch lebhaftes Feuer den von der Reserve zu unterstützenden An- 
griff 1 mit dem Bajonnet vorzubereiten. Die Reserve folgt möglichst 
nahe und gedeckt und vermeidet es häufig die Position zu wechseln. 

Bei lang ausgedehnter Schützenkette ist es gestattet, dass die ge- 
schlossenen Reserven sich theilen und zur Hälfte hinter der Kette 
Posto fassen. Beim Rückzugsgefecht geht die Kette von Stellung 
zu Stellung zurück und hält sich in jeder möglichst lange, dabei darf 
unter keiner Bedingung gelaufen werden, die Leute gehen 
im Schritt und benutzen die vorhandenen Deckungen, um zu feuern. 

Bei gröszserer Annäherung an den Feind wird das Feuer ver- 
stärkt und die Kette durch Vorschickung neuer Abtheilungen aus 
der Reserve verdichtet, die verstärkenden Abtheilungen doublirten 
swenoweise ein und mussten sich die bereits ausgeschwärmten zu 
diesem Behufe nach der Mitte znsammenziehen. Um die Ordnung 
möglichst aufrecht zu erhalten und die die nächste Reserve bilden- 
den Compagnien nicht auseinander zu reiszen, gilt es als Regel, dass, 
wenn die Kette die Aufstellung des ganzen Bataillons deckt, dieselbe 
aus Mannschaften ein und derselben Compagnie, meistens die 
Schützencompagnie, gebildet und zunächst auch von dieser verstärkt 
wird; die Verstärkung der Kette auf normale Dichtigkeit soll ungefähr 
in einer Entfernung von 600 — 500 Schritt vom Feinde stattfinden. 

Auf 300 Schritt wird das Feuer am stärksten, zu welchem Zweck 
die nächsten Reserven bis zu ganzen Bataillonen ganz zur Verstär- 
kung der Kette herangezogen und aufgelöst werden können. Mittler- 
weile kommen auch die noch weiter hinten befindlichen geschlossenen 
Abtheilungen heran, worauf es zur Attake mit dem Bajonnet geht. 

Eine Ablösung der Kette soll grundsätzlich nicht stattfinden 
und selbst, wenn die Patronen verschossen sind, sollen die der ge- 
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tödteten Cameraden benutzt oder aber neue Munition aus der Reserve 
herbeigesehafft werden. Nur wenn beim Rückzug zur Abhaltung 
des Feindes frische Truppen zur Verwendung kommen, wird die 
retirirende Kette von der auf der Stelle ausschwärmenden neuen auf- 
genommen und vereinigt sich hinter derselben mit ihrer Reserve. 

Geht es zur Attake mit dem Bajonnet, so muss dieselbe mög- 
lichst schnell in directer Richtung gegen den Feind und ohne For- 
mationsveränderungen vor sich gehen. Dieselbe kann in aufgelöster 
oder aber in geschlossener Ordnung mit Unterstützung durch die 
Schützenkette stattfinden. 

Attakirt die Schützenkette allein, so bestimmt der 
Befehlshaber, ob die ganze Kette oder nur ein Theil derselben an- 
greifen und wohin der Angriff gerichtet werden soll. Auf ein ver- 
einbartes Signal oder unter dem persönlichen Beispiel des Befehls- 
habers erheben sich die Mannschaften hinter ihren Deckungen und 
bewegen sich im beschleunigten Schritt, ohne zu feuern, auf das 
bezeiehnete Ziel zu. Auf 50 Schritt herangckommen , nicht eher, 
stürzt der Anführer unter Hurrahruf voran, ihm folgen mit gefälltem 
Bajonnet seine Leute, während die seitwärts befindlichen, nicht zum 
Angriff verwendeten Schützen durch lebhaftes Feuern den Angriff 
unterstützen. Beim geschlossenen Angriff wird das Signal zur 
Attake in einer Entfernung von 100 Schritt vom Feinde gegeben. 
Die begleitende Schützenkette geht, wenn sie schon aufgebrochen war, 
so lange lebhaft vor, bis sie Widerstand findet; will die geschlossene 
Reserve eine Salve abgeben, so haben die Schützen durch Laufen 
nach rechts und links die Front frei zu machen. Wenn die Schützen- 
kette nicht in der Bewegung ist — wartet sie das Ilerankommen 
der geschlossenen Abtheilung ab und hängt sich dann lebhaft feuernd 
an ihre Flanken. In den geschlossenen Abtheilungen schlieszen sich 
die Glieder fester, auf 50 Schritt erfolgt das Commando: „fällt das 
Gewehr,“ auf 30 Schritt der Hurrahruf u. s. w. 

Bei der Verth eidignng kann man einer geschlossenen Attake 
des Feindes entweder in der Linie der Kette oder hinter ihr be- 
gegnen. Führt der Feind nur einen Schützenangriff auf einen be- 
stimmten Theil der Kette aus, so muss ihn die dazu gehörige Re- 
serve in Gemeinschaft mit der Kette abweisen. 

Wenn der Feind sich der diesseitigen Stellung so nähert, dass 
man jeden Augenblick den Angriff erwarten kann, so müssen die 
Reserven von der Kette nicht mehr als 100 Schritt entfernt sein. 
Die Kette eröffnet ein heftiges Feuer, die Reserve kommt heran und 
fällt, wenn der Feind nur noch 50 Schritt entfernt ist, das Gewehr, 
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nm sich, mit der Kette vereint, dem Gegner entgegen zu werfen. 
Ist derselbe geworfen, so begleitet ihn die Reserve bis auf 600 Schritt 
mit Salvenfeuer, die Kette schieszt ebenfalls lebhaft und ver- 
folgt u. s. w. 

Das Bataillon darf nur ausnahmsweise, d. h. wenn es sich 
in der Reserve und hinter guten Deckungen befindet, in geschlos- 
sener Ordnung in Linie oder Colonne stehen. Bei der Frontal- 
aufstellung befindet sich die Schützencompagnie in Zugcolonne hinter 
der Mitte der Aufstellung, bei Formation in Colonnen ebenfalls hinter 
dem Bataillon. Die Schützen können aus jeder Formation vorgenom- 
men werden. Im Gefecht tritt das Bataillon fast ausschlieszlich mit 
auseinandergezogenen Compagnien auf, wobei den einzelnen Com- 
pagnien im Allgemeinen ihre Formation freigestellt ist. Nichtsdesto- 
weniger befinden sich in dem alten Reglement eine Menge unnützer 
Angaben und Bestimmungen über Formation, Abstand der Abthei- 
lungen u. s. w. 

Zur Beobachtung der Flanken sollen kleine Patrouillen 
dienen. 

Zur Vermeidung zu groszer Verluste durch das feindliche 
Feuer haben sich geschlossene Truppentheile im offenen Terrain in 
Linie aufzustellen oder hinzulegen ; dabei werden die Glieder durch 
Vorziehen der geraden oder ungeraden Nummern verdoppelt 
und auf diese Weise zwischen den Rotten Lücken geschaffen. Ein 
Gleiches geschieht, wenn aus dem in Colonne aufgestellten Bataillon 
eine der mittleren Compagnien zum Schwärmen vorgerufen wird; auch 
die hinter der Front befindliche Schützencompagnie geht durch das 
in Linie befindliche Bataillon; die vorderen Abtheilnngen öffnen zu 
diesem Zwecke ihre Reihen durch Verdoppelung derselben, die vor- 
gerufenen ebenfalls, worauf sie durch die entstehenden Intervallen 
durchgehen und, vor der Front angelangt, fächerartig ausschwärmen. 
Die Grösze der einzunehmenden Front wird dabei durch vorherige 
Angabe der zwischen den einzelnen swenos einzuhaltenden Distancen 
bestimmt. 


Als einer der Hauptmängel des Reglements für das zerstreute 
Gefecht ist die Eintheilung in Gruppen von nur 4 Mann zu bezeich- 
nen. Da der beste bezw. zuverlässigste Schütze einer solchen swenja 
in jeder Hinsicht deren Leiter sein sollte, die swenja’s aber einfach 
vom Flügel her abgetheilt wurden, so geschah es häufig, dass in 
einzelnen swenjas keine brauchbaren Führer vorhanden waren, wäh- 
rend in einer anderen sich nur gute, intelligente Leute befanden. 
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Mitunter fiel die Bezeichnung der Aeltesten auch ganz fort und die 
Leute waren lediglich auf sich selbst angewiesen. Die Abtheilungs- 
(Seetions-) Führer hatteu bei dieser Formation der Schützenkette 
gar keine Einwirkung und konnten die Mannschaften, was Deckung 
und Abgabe von Feuer anbetraf, fast gar nicht controlliren; das 
Ganze war um so schwerer zu dirigiren, als auch die Instanzen in 
den Commando- Verhältnissen der Offiziere und höheren Führer nicht 
genügend geregelt waren. Eine Menge von Pfeifen-, Horn- und 
Trommelsignalen trugen im Ernstfall zur Erhöhung der Verwirrung 
bei. Die Praxis, die besser ausgebildeten Schützencompagnien an 
erster Stelle zum Schützengefeeht zu verwenden, hatte den Nachtheil, 
dass die besten Leute des Bataillons zuerst auszer Gefecht kamen; 
die Schützen bildeten eine besondere Specialität, dem Gros der In- 
fanterie, welches die physische Kraft vertrat, war die Schützenkunst 
fremd und unsympatisch, „denn in der Masse,“ sagt der Russe, 
„stirbt es sich lustiger.“ — Im Allgemeinen stand somit das zer- 
streute Gefecht der Russischen Infanterie bisher auf einer ähnlichen 
primitiven Stufe, wie es bei uns vor Einführung der Schnellfeuer- 
waffen, bezw. der Schützengruppen nicht minder der Fall war. Man 
sah es vielfach als eine nnr der Form nach zu beobachtende, im 
Grunde aber überflüssige Vorbereitung zum Auftreten der geschlos- 
senen Massen an. Die entscheidende Wirkung wurde ausschlieszlich 
in der Salve auf nahe Distanzen und im Angriff mit dem Bajonnet 
gesucht und nahm man, nm möglichst schnell an den Feind zu 
kommen, auf Deckungen und Flankenbewegungen wenig Rücksicht. 
Die Kampfformation hatte, dieser Voraussetzung entsprechend, eine 
bedeutende Tiefe. 

Mehrere Treffen stark massirter Truppen traten nach und 
nach - in Thätigkeit, und wohl mit Recht nennt daher ein Oester- 
reichischer Militairschriftsteller die alte Russische Taktik, wie sie 
trotz mannigfacher Reformversuche noch bis zum letzten Kriege in 
Wirksamkeit war, eine schwerfällige — aber erdrückende. 

Um nunmehr zu sehen, in welcher Weise das neue Instructions- 
project seine Aufgabe, den zu Tage getretenen Uebclständen abzu- 
helfen und das bisher bestehende Reglement mit den neuesten An- 
forderungen des Infanteriegefechts in Einklang zu bringen, zu er- 
füllen sucht, geben wir dasselbe hier in der Hauptsache wieder, 
wobei zugleich auf die der Instruction beigefügten besonderen Er- 
läuterungen Bezug genommen wird. 
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Allgemeine Regeln. 

Die Gefechtsaufstellung der in erster Linie befindlichen Com- 
pagnien oder Bataillone besteht aus der Schützenkette und ihren 
in einer der geschlossenen Formationen der hinten befindlichen Re- 
serven. Steht beispielsweise das Bataillon in 2 Linien, so bilden 
die geschlossenen Abtheilungen der Compagnien erster Linie die 
Reserve der Kette (und zwar jede Compagnie die ihrer besonderen 
Schützenkette) und heiszen Compagnie-Reserven. Die Com- 
pagnien zweiter Linie bilden die Bataillons-Reserve. 

Die Eintheilung in swenos wird abgeändert, dagegen 
bleiben die Leute einer Rotte in der Kette zusammen und bilden 
ein Paar. — Um die Führung zu erleichtern, sollen die Mann- 
schaften eines Zuges möglichst zusammenbleiben und muss ein 
als Schützenkette aufgelöster Zug eine solche Front einnehmen, dass 
auf ein Paar nicht mehr als 6 Schritt und nicht weniger als 3 Schritt 
Raum kommen. 

Zur Sicherung ungeschützter Flanken werden Patrouillen von 
nicht weniger als 3 Mann ausgesandt. 

I. Leitung im zerstreuten Gefecht. Die Offiziere lei- 
ten die ihnen untergebenen Abtheilungen vermittelst Commandos 
und Befehle; Signale darf, um Irrthümer und feindliche Kriegs- 
listen zu vermeiden, nur der das Gefecht leitende oberste Befehls- 
haber anwenden lassen, mit Ausnahme des Signals: „Zur Attacke“, 
das unter Umständen auch der Befehlshaber eines einzelnen Ab- 
schnitts schlagen lassen darf. Im Allgemeinen sind im Gefechte 
Signale zu vermeiden. Sie beziehen sich nur auf die Befehlshaber, 
während die Mannschaften daB betreffende Commando abzuwarten 
haben. Die Signalpfeifen dienen nur zur Erregung der Aufmerksamkeit. 

Um wenigstens zu Anfang des Gefechts das Durcheinanderkom- 
men der Leute zu vermeiden und ihre Führung zu erleichtern, sollen 
bei der Verstärkung der Kette womöglich die Züge oder doch we- 
nigstens die Abtheilungen (otdäljenie -Viertelzüge) zusammen- 
bleibeu. Sollte aber dennoch ein Durcheinanderkommen unvermeid- 
lich sein, z. B. wenn der Feind hartnäckigen Widerstand leistet und 
die Kette wiederholt verstärkt werden muss, so haben die Befehls- 
haber der Kette diejenigen Leute unter ihr Commando zu nehmen, 
die sich gerade vor ihnen befinden und dann, sobald irgend eine 
Möglichkeit eintritt, die Abschnitte der Kette unter sich zu ver- 
theilen. Mit Bezug auf diese Möglichkeit empfiehlt es sich, die 
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Mannschaften schon im Frieden an das Tirailliren mit nntereiander 
gemischten Abtheilungen zu gewöhnen. 

II. Pflichten der Befehlshaber. Jeder Befehl soll klar und 
verständlich gegeben, bei etwaigem Nichtverstehen gefragt und er- 
läutert werden. Die Unterbefehlshaber sind vor Beginn des Gefechts 
von den Absichten ihres Vorgesetzten in erforderlichem Maszc in 
Kenntniss zu setzen. Es erstreckt sich das bis auf die Mannschaften 
und sollen im Frieden auch die verschiedenen Stellvertreter der Be- 
fehlshaber in deren Pflichten geübt werden. Die Befehlshaber sollen 
strenge darauf halten, dass während des Gefechts Niemand seinen 
Posten verlässt unter dem Vorwände Verwundete fortschaffen zu wollen. 

Der Bataillons-Commaudeur hat den Compagniechefs das 
Ziel der Operationen des Bataillons anzugeben, die Bewegungen des 
Gegners und die seiner eigenen Compagnien zu verfolgen und ihnen 
die entsprechenden Befehle zu ertheilen. Er dirigirt je nach den 
Umständen die Compagnien und wacht darüber, dass von seinen Be- 
fehlen nur bei wirklich nöthigenden Veranlassungen abgewichen wird. 
Dem Bataillons-Commandeur liegt speciell das Commando über die 
Bataillonsreserve ob, die überdies ebien besonderen Befehlshaber hat. 

Der Compagniechof der Compagnien erster Linie hat gemäsz 
den Befehlen des Bataillons-Commandenrs zu bestimmen, welche 
Theile seiner Compagnie zur Schützenkette, welche zur Reserve 
kommen, sowie die Ausdehnung der Front der Kette und ihre Di- 
rectiou anzugeben. Er leitet seine Compagnie vermittelst der Be- 
fehlshaber der Kette und der Reserve. Er darf seine Stellung dort 
nehmen, wo es ihm für die Leitung des Gefechts am günstigsten 
scheint. Die Verstärkung der Kette erfolgt nur auf seinen spe- 
ciellen Befehl. Er hat rechtzeitig dem Bataillons-Commandeur 
zu melden, wenn es nöthig wird den Patronenvorrath zu ergänzen. 

Die Compagniechefs der zweiten Linie haben sich nach der vor 
ihnen stehenden Compagnie zu richten. In die erste Linie dürfen 
sie nur auf Befehl des Bataillons-Commandeurs Vorgehen. 

Der Befehlshaber der Kette. In der Kette jeder Com- 
pagnie übernimmt der Aelteste die allgemeine Führung. Er leitet 
das Feuer und die Bewegung der Kette, zu welchem Behufe er den 
Zugführern Befehle ertheilt. Er bestimmt den die Richtung ange- 
henden Theil, die Zeit der Eröffnung und die Art des Feuers und 
sorgt für den Schutz der Flanken.*) 

*) In der Instruction ist nicht gesagt, wer die Führung der Kette übernimmt, 
»enn dieselbe von mehreren Compagnien gebildet wird. Früher that dies der jüngste 
Stabsoffizier. 
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Der Zugführer hat die speciellere Leitung des Feuers und 
der Bewegungen der Kette unter sich. Er bezeichnet das Ziel, die 
Höhe des Yisirs, bestimmt die Zahl der auf Commando zu ver- 
schieszenden Kugeln, verändert, wo es nöthig wird, die Schnelligkeit 
des Einzeln feuers und bestimmt, welche ot da Gönie die Richtung 
angiebt. 

Der Abtheilungs- oder Otdäjenienführer sieht darauf, 
dass die Befehle des Zugführers genau befolgt werden, und überwacht 
besonders die Stellung des Visirs, den Anschlag und das Zielen, ln 
der Kette haben sich die Zug- und Sectionsffihrer an geeigneten 
Stellen hinter ihren Abtheilungen zu befinden. 

Der Befehlshaber der Compagniereserve, stets der 
älteste Offizier der nicht aufgelösten Abtheilungen, commandirt und 
bewegt die Reserve in der den Umständen und dem Terrain ange- 
messenen Formation. 

III. F euer der Kette. Dasselbe muss zur Vermeidung von 
Missbrauchen und Patronenverschwendung, sowohl auf weite als nahe 
Distancen vollständig in der Hand des Befehlshabers bleiben. 
Ira Gefecht giebt es: a) Einzelnfeuer und b) Feuer auf Com- 
mando. 

Einzelfeuer. Die bisher gültige Regel, dass auf weite Ent- 
fernungen ein sparsames Einzelnfeuer geführt werden muss, hat heute 
bei der häufigen Benutzung von Erdaufwürfen und der Formation 
kleiner Truppenkörper keine stichhaltige Begründung mehr. Es darf 
daher Einzelfeuer selbst von den besten der Schützen nicht früher 
als auf 800 Schritt (Berdan) — 600 Schritt (Krnka) ' abgegeben 
werden. 

Das Feuer auf Commando kann zweierlei Art sein: 1) mit 
Salven; 2) mit einer bestimmten Anzahl Patronen. Letzteres hat 
bei genauer Innehaltung der befohlenen Anzahl der Schüsse mit einer 
Schnelligkeit stattznfinden, die regelrechtes Laden und Zielen mög- 
lich macht. Es wird in all den Fällen angewandt, wo es darauf 
ankommt, den Feind in verhältnissmäszig kurzer Zeit mit einer Masse 
von Kugeln zn überschütten. Es kann auf allen Distancen statt- 
finden, auf nahen, in den entscheidenden Augenblicken des Kampfes, 
auf weiten, ansschlieszlich beim Vorhandensein erfolgversprechender 
Ziele. Es ist namentlich bei der Vertheidigung anwendbar und muss, 
um Patronen zu schonen, beim Angriff nur mit äuszerster Vorsicht 
benutzt werdeu. Je nach dem Terrain und den Gefechtsverhältnissen 
wird das Feuer auf Commando entweder von der ganzen Kette 
oder aber nur von Theilen derselben abgegeben. Weil leichter in 
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der Hand zu behalten, ist das Salveufeuer vorzuziehen, namentlich auf 
weiten Distancen. Beim Fener mit einer bestimmten Anzahl von Pa- 
tronen sollen in der Regel nicht mehr wie drei verschossen werden, 
um eine genügende Zahl von Patronen für die näheren entschei- 
denden Schussentfernungen übrig zu behalten. Von gröszeren 
Abtheilungen der Kette nur anwendbar, wenn dieselben sich auf nahem 
Raume vereinigt beüuden. 

Um gleichzeitig einen groszen Raum zu bestreichen, kann Feuer 
mit verschieden hochgestellten Visiren abgegeben werden 
und zwar vermittelst Salven oder einer bestimmten Anzahl von Pa- 
tronen. Dabei sind 2 bis 3 Visirhöhen mit Zwischenräumen von 
100 Schritt zu nehmen. Die auf diese Weise schieszeude Abthei- 
lung darf nicht geringer als ein Zug sein. 

Während der Bewegung darf die Kette nicht schieszen. 
Für das Massenfeuer in der Kette sind bestimmte Commandos in 
Vorschlag gebracht. 

IV. Die Reserve. Um ihre Bestimmung, die Kette in jeder 
Weise zu unterstützen, den Feind in die Flanke zu fassen und seine 
Flankenangriffe abzuweisen, zu erfüllen und gleichzeitig keine un- 
nöthigen Verluste zu erleiden, kann die Compagniereserve ihre Ent- 
fernung von der Kette nach den Umständen richten, zu Anfang des 
Gefechts und im offenen Terrain etwa 400 — 300 Schritt Abstand, 
bei gröszerer Annäherung an den Feind nimmt die Distance ab, des- 
gleichen in bedecktem, schwer passirbarem Terrain. Für die Batail- 
lonsreserve gelten dieselben Grundsätze. 

Den Ort der Aufstellung der Compagniereserve hinter der Kette 
und ihre Formation hat der Befehlshaber der Reserve auszuwählen. 
In offenem Terrain stellen sich sowohl Bataillons- wie Compagnie- 
reserven deployirt auf und legen sich hin, die Compagniereserven 
stehen im heftigen feindlichen Feuer mit auseinandergezogeuen 
Rotten. 

V. Anmarsch und Attacke. Der Hauptzweck des Anmar 
sches ist es, sich dem Feinde sobald wie möglich so weit zu nähern, 
dass man ein möglichst wirksames Feuer auf ihn abgeben kann, da- 
her bewegt sich die Kette in weiterer Entfernung vom Feinde im 
Schritt, womöglich ohne Aufenthalt und mit der ganzen Front. Wird 
es während dieser Bewegung nothwendig das Feuer zu eröffnen, so 
bleibt die Kette halten und schieszt. Zur Vermeidung einer falschen 
Richtung und des Drängens, ist den Leuten, schon ehe sie in den 
Bereich des starken feindlichen Feuers kommen, im Vorterraiu ein 
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deatlich sichtbarer Gegenstand zu zeigen, auf den sie loszugehen 
haben. Auszerdem giebt ein Theil der Kette die Richtung ah. 

In Anbetracht, dass die Vorbewegung der Kette auf weitere 
Strecken unter Beibehalt der gegebenen Richtung und des allgemeinen 
Zusammenhalts in der Front, namentlich im eoupirten Terrain, 
Schwierigkeiten darbietet, müssen die Leute sehon im Frieden in 
derartigen Vorbewegungen geübt und dabei von Zeit zu Zeit die 
Richtungsgegenstände gewechselt werden. 

Da bei gröszerer Annäherung an den Feind, namentlich in offe- 
nem und stark unter Feuer befindlichem Terrain, das Avanciren der 
ganzen Kette im Schritt schwierig wird, so ist ein sprung weises 
Vorgehen im Laufschritt von einer Stellung zur anderen geboten 
(früher nur gestattet). In gedecktem Terrain kann sich aber die 
ganze Kette auch im Schritt nach der neuen Stellung begeben. Die 
betreffenden Anordnungen sind dem Befehlshaber der Kette anheim- 
gestellt, er hat aber dabei folgende Regeln zu beachten: 

1. Zur Erleichterung der Richtung der Kette ist das sprung- 
weise Vorgehen gleichzeitig von möglichst groszen Abtheilnngen, 
wenn thunlich der Kette einer ganzen Compagnie (?) vor- 
zunehmen. 

2. Das Vorlaufen wird von demjenigen Theil der Kette be- 
gonnen, vor dem sich gute Schützenstellungen befinden. Der Be- 
fehlshaber des Abschnitts giebt dazu das Commando: „Aufstehen, 
im Laufschritt, Marsch“, und führt seine Abtheilung in die neue Po- 
sition. 

3. Die zu durchlaufenden Strecken sollen nicht mehr, aber auch 
nicht weniger als 50 — 100 Schritte betragen. 

4. Wenn der vorgelaufene Theil der Kette sich in der neuen 
Stellung niedergelegt und das Feuer eröffnet hat, folgen die übrigen 
Theile der Kette auf gleiche Höhe. 

Da die Verstärkung der Kette im Bereich des starken feind- 
lichen Feuers die hervorrückenden Theile groszen Verlusten aussetzt, 
indem der Feind sein Feuer auf sie concentrirt, so muss die Kette, 
ehe sie in den zweiten Feuergürtel (von 800 Schritt ab) tritt, be- 
reits eine solche ausreichende Stärke besitzen, dass sie nur 
bei besonders groszen Verlusten oder heftigem Widerstand des Fein- 
des verstärkt zu werden braucht. 

Während die Reserve der Kette möglichst gedeckt folgt, darf 
sie nicht die Verbindung mit dem zu ihr gehörigen Theil der Kette 
verlieren. In offenem Terrain und im Feuerbereich hat sie in Linie 
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zu marschiren und kann dabei ihre Waffen auseinanderziehen, ln 
bedecktem Terrain geschieht der Vormarsch in Colonne. 

Der Kampf der Infanterie endigt in den meisten Fällen (?) mit 
der Bewegung zum Bajonnetangriff. Diese muss aus der Entfernung 
von 200 — 150 Schritt durch starke Erschütterung des Gegners 
vermittelst Feuer vorbereitet werden. 

Hat sich die Kette dem Gegner bis auf diese Entfernung ge- 
nähert, so bleibt sie halten und überschüttet ihn mit Schnellfeuer. 

Wenn während dieser Zeit ein Schwächerwerden des Feuers 
von der feindlichen Stellung her oder Vorbereitungen zur Räumung 
derselben wahrnehmbar werden, oder aber sich eine Wahrscheinlich- 
keit für das Gelingen des allein von der Kette unternommenen Ba- 
jonnetangriffs geltend macht, so wirft sich die Kette mit dem Ba- 
jonuete und mit Hurrah auf den Feind. Dabei folgt die Reserve ohne 
Aufenthalt. Ist aber nicht mit Bestimmtheit auf den Erfolg des nur 
von der Kette zu unternehmenden Bajonnetangriffs zu zählen, so 
giebt sie, bis die Reserve heran ist, Schnellfeuer ab. Wenn die 
Kette zur letzten Schützenposition (200—150 Schritt) gelangt, darf 
die Compagniereserve nur etwa 200 Schritt von ihr entfernt sein, 
so dass die Kette nur noch 2 bis 3 Minuten allein auszuharren 
braucht. 

Die Reserven folgen in verstärktem Schritt in Linie. Wenn die 
Compagniereserve bei der Kette anlangt, lässt der Compagniechef 
das Signal „zur Attacke“ geben. Die Tambours schlagen, die Hor- 
nisten blasen, die Compagniereserve im Sturmschritt vorgehend, 
nimmt, wenn die Rotten vorher auseinandergezogen waren, enge Füh- 
lung; die Kette steht auf und begleitet die angreifende geschlossene 
Abtheilung auf den Flanken. Ungefähr auf 50 Schritt vor dem 
Feinde angelangt, stürmen Reserve und Kette unter Hurrahruf mit 
dem Bajonnet vor. 

Die Compagnien der Bataillonsreserve setzen dabei ihren Vor- 
marsch unter Trommelschlag fort. Sollte sich die Compagniereserve 
beim Zusammentreffen mit der Kette, mit diezer verschmolzen haben, 
so hat die dahinter folgende Compagnie der Bataillonsreserve ihre 
Stelle einzunehmen. 

Bei der Attacke sollen die Tamboure und Hornisten erst auf 
besonderen Befehl des zuständigen Befehlshabers schlagen bezw. 
blasen. 

(Schluss folgt.) 
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V. 

Deutsches und Französisches Befestigungswfesen 
seit dem Kriege 1870/71, 

mit besonderer Berücksichtigung der modernen Construction der 
Forts und Fortsgürtel. 

Von 

Max Sclilagintweit, 

Premier-Lieutenant im Bayerischen 1. Küsst- Artillerie- Regiment. 


Bei einer Betrachtung des Deutschen und Französischen Be- 
festigungswesens, wie sich dasselbe seit dem Kriege 1870/71 ge- 
staltet hat, dürfte es angezeigt sein, einen kurzen Rückblick auf die 
nächst vorhergegangene Periode der Festungsbaukunst beider Länder 
zu werfen. 


Periode vor 1870. 

a) ln Frankreich. Wie bekannt, haben die Französischen 
Ingenieure mit dogmatischer Starrheit bis zum Jahr 1870 am Bastionär- 
traee festgehalten, wie dies von ihrem groszen Landsmann Vauban 
(1633 — 1704) in seinen 3 „Manieren“ ausgebildet wurde. 

Die Vorschläge des Cavalleristen Montalembert (1713 — 1799), 
welcher als entschiedender Gegner des Bastionärsystems dieses voll- 
ständig verwarf und statt desselben die Anwendung des tenaillirten, 
später auch des polygonalen Traces, sowie die Anlage von selbst- 
ständigen geschlossenen Posten in der Hauptumfassung und als Fort- 
giirtel vertrat, fanden in Frankreich allgemeinen Widerstand. Ebenso 
erging es der hervorragendsten militairiscken Persönlichkeit in den 
Französischen Revolutionskriegen, Caruot, welcher das Glacis en 
coutrepente, die kasemattirten Mörserbatterien, sowie freistehende 
Mauer statt des anliegenden Revetements — alles behufs einer activen 
Vertheidigung — eingeführt wissen wollte. 

Eine Vermittelung der alten Vanban’schen Schule und der neuereu 
Moutalembert-Camot’ sehen Richtung wurde seit Anfang dieses Jahr- 
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hunderts angestrebt durch die Ingenieure Bonsmard, Chasseloup, 
Haxo, Chomnara, von denen Letzterer entschieden der bedeu- 
tendste ist. 

Die wichtigsten Vorschläge Bousmard’s (1747 — 1807) uud Chas- 
seloup’s (1755 — 1833) waren in Kurzem: 

1. gekrümmte Führung der Bastionsfacen und Flanken gegen 
den Ricochetschuss ; 

2. Casemattirung der Grabenscheere behufs niederer Graben- 
bestreichung und Deckung der Flaukcncasematten durch vorliegende 
Tunnelscharten bezw. freistehende Arkaden; 

3. groszes, bis zum Fusz des Glacis vorgeschobenes Ravelin; 

4. groszes casemattirtes Central-Reduit vor der Grabenscheere 
(gegen die Contrebattericn); 

5. Einrichtung des gedeckten Weges mit casemattirten Traversen 
und Reduits für hartnäckige Vertheidigung der (casemattirten und 
mit Contreminen versehenen) Contreescarpe. 

Chasseloup im Speciellen fügte der Hauptenceiute gelegentlich 
detachirte Werke (mit easemattirter. Grabenflankiruug und desgleichen 
Reduits) hinzu. 

Haxo (1774—1838) legte in der Spitze des Ravelins easemat- 
tirte Batterien zur directen Geschützvertheidigung ins Vorterrain; 
die Stimmauer der Geschützstände schützte er durch vorliegende 
Erdmerlons zwischen den Schieszscharten. Derartig construirte 
Geschützstände wurden von den Franzosen von nun an als Haxo’sche 
Batterien bezeichnet, sind aber nur die nachgeahmten casemattirten 
Batterien Friedrich’s des Groszen, welche die Franzosen 1807 bei 
der Schleifung von Schweidnitz kennen gelernt hatten. 

Choumara (1827) stellte das wichtige Princip der Unabhängigkeit 
des Traces der Brustwehren vom Trace der Escarpen auf; er trennte 
also das sturmfreie Hinderniss von der Geschützposition, dem Haupt- 
walle, welcher, in abgerundeter Form geführt, eine vermehrte Geschütz- 
aufstellung gestatten und dem Ricochetschuss besser entzogen wer- 
den sollte. 

All’ diese Reform versuche fanden aber bei der überwiegenden 
Mehrzahl der Französischen Ingenieure nur wenig Beifall; keine 
Neuerung sollte das einmal für unfehlbar gehaltene und durch Vau- 
ban’s Systeme geheiligte alte Bastionärtrace veranstalten. 

Nur bei der Neubefestigung von Lyon, welche im vierten De- 
eennium Fleuris leitete, wurden Versuche, aber ganz wirkungslose, 
mit dem Polygonaltrace gemacht. Sowohl diese Befestigungsanlage, 
als die bald darauf ausgeführte Befestigung von Paris sind deshalb 
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besonderer Beachtung werth, weil bei beiden zum ersten Male 
der Gedanke des Fortsgürtels zum Ausdruck kam — die Bedingung 
unseres modernen Waffenplatzes. 

Merkwürdiger Weise blieben aber diese beiden Befestigungs- 
Anlagen ohne allen Einfluss auf die weitere fortifieatorische Thätig- 
keit in Frankreich; es schien, als ob die Thatkraft der Französischen 
Ingenieure gänzlich erlahmen wollte. Man denke nur an den ver- 
wahrlosten Zustand, in dem sieh Straszburg 1870 befand, sowie, 
dass Metz erst nach 1866 einzelne Forts erhielt! 

Noch einmal versuchte es im Jahre 1867 der Französische In- 
genieur-General Blois, gegen das Bastionärtrace aufzutreten, indem 
er in seinem Werke die Vortheile des Polygonalsystems hervorhob 
und den Französischen Ingenieuren vorwarf, dass sie mit ihren Be- 
festigungen überhaupt um ein halbes Jahrhundert zurück seien. 
Allein auch diese eindringlichen Mahnungen waren vergebens. Ebenso 
fruchtlos waren die Vorschläge derjenigen Französischen Ingenieure 
und Generale wie Suzanne, Rogniat, Marmont, Ducrot, welche, gegen 
das in Frankreich herrschende Cordonsystem auftretend, auf eine 
Verringerung der festen Plätze hinwirken wollten. 

Die 1866 von den Französischen Geniebehörden verfasste Ant- 
wort auf Ducrot’ s Vorschläge lautete dahin, „dass die vorhandenen 
Plätze noth wendig seien, um den Feind möglichst lange auf der 
Grenze zurück zu halten, um Schritt für Schritt den Boden des 
Vaterlandes zu verthcidigen. Nach diesem Ideengange haben Lud- 
wig XIV. und Vauban dieses schöne System fester Plätze construirt, 
um welches uns die Feinde beneiden, das sie im Jahre 1815 zer- 
stören wollten, und welches sie nur zu durchbrechen sich bequemen 
mussten!“ 

So wurde denn keinem Vorschläge, von welcher Seite er auch 
kommen mochte, auf Reform des Festungswesens Gehör gegeben. 
Erst die traurigen Erfahrungen, welche die Franzosen im Festungs- 
kriege 1870/71 machten, vermochten es, ihre Ingenieure von der 
Unzulänglichkeit ihrer bisherigen fortificatorischen Anschauungen zu 
überzeugen und sie zu dem einfacheren und vertheidigungsfähigeren 
Polygonaltraee zu bekehren, wie dies später gezeigt werden soll. 

b. 1) In Deutschland. Wie ganz anders und vollkommen selbst- 
ständig entwickelte sich dagegen das Deutsche Befestigungsweseu ! 
Man muss auf Friedrich den Groszen zurückgehen, wenn man unser 
Neudeutsches Befestigungswesen bis an den Ausgangspunkt seiner 
Entwickelung verfolgen will. Denn dieser grosze König, welcher 
bekanntlich während seiner ganzen Regiernngszeit selbst sein erster 
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Ingenieur war, trat zuerst (1er verknöcherten Französischen Schule 
entgegen und brachte praktische Ideen in die Festungsbaukunst. 

So legte der König bereits groszen Werth auf das Vorschieben 
einzelner kleiner Befestigungen vor die geschlossenen Enceinten, um 
hierdurch nicht nur den Angreifer von letzteren möglichst fern zu 
zu halten, sondern auch, um auszerhalb der Hauptumfassung ge- 
sicherten Raum zu Truppenaufstellungen für gröszere offensive Unter- 
nehmungen zu gewinnen. Ich erinnere in dieser Hinsicht nur an 
die Festung Schweidnitz, welche vor der Enceinte vier geschlossene 
Posten erhielt. 

Hiermit war bereits die Grundidee für Waffenplätze, wie wir 
sie uns heute denken, gegeben! 

Friedrich der Grosze war auch der Erste, welcher richtige Ideen 
über die Landesvertheidigung im Groszen und die gegenseitige Be- 
ziehung zwischen den festen Plätzen und den strategischen Opera- 
tionen hatte. Obwohl er zu einer Zeit lebte, in der das Cordon- 
system in voller Blüthe stand, stimmte er doch entschieden gegen 
die durch die Vielbefestigung bedingte Verzettelung der Kräfte, die, 
wie im Angriff, so auch in der Vertheidigung, immer nur Nachtheile 
mit sich führt, und ordnete nach dieser seiner Anschauung auch die 
Landesbefestigung an. — 

Nach den Befreiungskriegen entwickelte sich behufs Sicherung 
der Grenzen eine auszerordentlich regsame Thätigkeit im Preuszi- 
schen Festungswesen, die deshalb von so hoher Bedeutung für die 
folgende Entwickelung war, w r eil die Preuszischen Ingenieure ihm 
Neubauten nach Grundsätzen leiteten, welche der veränderten Krieg- 
führung für Festungsanlagen im Groszen entsprachen, indem sie die 
Ideen des groszen Königs, sowie die Lehren Montalembert’s und 
Carnot’s weiter entwickelten und endlich mit dem Bastionärtrace 
gänzlich brachen. 

Als die Hauptrepräsentanten dieser Neudeutschen Schule sind 
zu nennen : Preuszischer Seits die Generale Aster, Brese und Prittwitz, 
letzterer der Erbauer der Festungswerke von Ulm; Oesterreiehiseher 
Seits die Generale Scholl, der Erbauer Rastatts und Tnnkler, der 
seinen Einfluss in Oesterreich bis in die letzten Jahre erhielt. 

Die Grundideen der Neudeutscben Befestigung sind in Kurzem 
folgende : 

1. Rückhaltlose Annahme des Polygonalsystems, als am besten 
geeignet für zweckmäszige, freie Terrainaupassung — im Gegensatz 
zum Bastionärsystem, welches nur bestimmte Linien und Winkel 
mechanisch in Anwendung gebracht wissen wollte. 
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2. Auszerordentlich reichliche Verwendung des Kasematten- 
baues. 

3. Annahme des geschlossenen Postens als des wichtigsten 
fortificatorischen Elementes — abschnittsweise Verteidigung. 

4. Möglichste Begünstigung einer offensiven Verteidigung zur 
Erhaltung des moralischen Elementes des Verteidigers, hierzu mög- 
lichst viel Ausbruchsöffnungen, viele Mörserbatterien. 

Ein eigentlicher Fortgürtel behufs Herstellung einer ersten hart- 
näckigen Verteidigungslinie oder von groszen verschanzten Lagern, 
wurde noch nicht gebildet. Die einzelnen geschlossenen Werke, 
welche in geringer Entfernung — 500 bis 1000 Schritt auf günsti- 
gen Terrainpunkten — vor das Glacis geschoben wurden, hatten nur 
localen Zwecken zu dienen; in der Regel sollen sie eine Art Avant- 
garden-Stellung bilden, um den Belagerer zu einer frühzeitigen Ent- 
wickelung seiner Angriffsmittel zu zwingen. 

Sowohl in der ganzen Verteidigungsanlage, als in der Con- 
struction des einzelnen Werkes erkennt man die Durchführung des 
Grundsatzes, dass die Stärke der Befestigung von Auszen nach Innen 
wachsen müsse. Die Vorwerke sind die Vorpostenstellung, die eigent- 
liche Verteidigungsstellung liegt in der Hauptumfassung, die Reserve 
für diese wieder in dem Reduit, einem starken, bombensicher ein- 
gedeckten Casemattencorps, das oft in 2 bis 3 Etagen zur Geschütz- 
vertheidigung eingerichtet und gegen gewaltsame Unternehmungen 
völlig gesichert war. 

Im Jahre 1850 gelangten die Deutschen zu einer Art Abschluss 
ihrer Befestigung, und zwar repräsentirte Ulm und Königsberg 
den Typus der Neudeutschen Schule für die erste Hälfte unseres 
Jahrhunderts. 

Den nächsten Impuls zur Fortentwickelung der Befestigungskunst 
gaben die bei der Belagerung von Sebastopol 1854/55 gemachten 
Erfahrungen, sowie die Einführung der gezogenen Geschütze, deren 
Einfluss sich ganz besonders durch die gröszere Schussweite, die 
gesteigerte Treffwahrseheinlichkeit und Zerstörungskraft der Geschosse, 
endlich durch die Sicherheit des indirecten Schusses auf die Befesti- 
gungsanlagen geltend machte. 

Die Deutschen Ingenieure versäumten nicht, die im Orientkriege 
zu Tage getretenen Erscheinungen, als auch die mit den neuen Ge- 
schützen auf dem Schieszplatze gewonnenen Resultate in der Be- 
festiguugskunst zu verwerthen. Doch hielt es schwer, mit dem auszer- 
ordentlieh raschen Fortschritt der Artillerie gleichen Schritt zu 
halten, woher denn die grosze Unsicherheit in den fortificatorischen 


Digitized by Google 



seit dem Kriege 1870,71. 


61 


Anschauungen kam, die in den letzten Jahrzehnten durchweg be- 
merkbar war. 

Zunächst erkannte man die Nothwendigkeit, die festen Plätze 
mit einem Fortgürtel zu umgeben, welcher dem Vertheidiger ge- 
stattet, die verheerende Wirkung des Bombardements möglichst lang 
von sich abzuhalten. Es wurden deshalb vom Jahre 1862 ab in allen 
gröszeren Plätzen solche detachirte Forts in das Vorterrain plaeirt, 
bei deren Anlage wir auch die Aendernngen sehen, welche in den 
fortifieatorischen Details nothwendig wurden, wie: Verstärkung der 
Brustwehren, breite sorgfältig traversirte Wallgänge, Deckung jeg- 
lichen Mauerwerks, Versenken der Escarpenmauer mit gleichzeitiger 
Vertiefung des Grabens und Verringerung der Grabenbreite, Heran- 
ziehen des erhöhten Glacis an die Contreescarpe, Schmälerung des 
gedeckten Weges, der dadurch seine Bedeutung als Vertheidigungs- 
linie allmälig ganz verlor und seine ursprüngliche Bestimmung als 
gedeckte Oommunication für die äuszere Bewachung wieder erhielt; 
Deckung der Reduits gegen indirecten Schuss durch ein inneres 
Glacis im Hofe des Werkes; Verzichtleistnng auf die früher ge- 
bräuchlichen gemauerten oder gar hölzernen bombensicheren Geschütz- 
stände. 

Die Verteidigung der Vorwerke durch Infanterie tritt gegen 
früher in den Hintergrund, in Folge der bei Sebastopol gemachten 
Erfahrungen. Man erinnerte sich daran, dass hier die Infanterie 
neben den Werken gröszere Dienste geleistet hatte, als bei der 
Verwendung in denselben und wies nunmehr diese Waffe an, das 
Hauptfeld ihrer Thätigkeit auszerhalb des Werkes zu beiden Seiten 
desselben zu suchen. Dadurch kam es, dass die geschlossenen 
Werke im Vorterrain mehr nnd mehr zu permanenten Batterien 
wurden. — 

Auch war man in Deutschland so einsichtsvoll, die unnützen 
festen Plätze aufzugeben; der Norddeutsche Bund zählte im Jahre 
1870: 9 Plätze erster, 14 zweiter nnd 6 dritter Classe; die Süd- 
deutsche Staatengruppe hatte nur 2 Festungen erster, 2 zweiter und 
1 dritter Classe, so dass also im Ganzen 34 feste Plätze existirten, 
während Frankreich allein zu dieser Zeit 150 feste Plätze hatte! 

Periode seit 1870/71. 

Noch war man überall mit der Umbildung bezw. Verbesserung 
der bestehenden Befestigungen beschäftigt als — unerwartet für 
die ganze Welt — der Deutschlands Machtgrösze begründende Krieg 
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1870/71 ausbrach und, wie auf so vielen anderen Gebieten, so 
auch auf dem der Befestigungskunst eine neue Epoche bezeichnet. 

Es kamen vor allem die vor diesem Kriege vielfach als ganz 
werthlos verachteten Festungen wieder zu hohem Ansehen, lieszeu 
sich doch wohl die eifrigsten Vertheidiger der Festungen nicht träu- 
men, dass diesen in einem künftigen Kriege eine so wichtige Rolle 
zufallen, dass der Festungskrieg eine solche Ausdehnung annehmen 
werde ! 

Die zahlreichen Belagerungen vom kleinen Sperrfort bis zur 
gröszten Lagerfestung, lieferten eine reiche Ausbeute von Schluss- 
folgerungen, sowohl für die vorzunehmende Reformirung der Befesti- 
gungskunst als auch für die nothwendig gewordenen Aenderungen 
der bisher geltenden Grundsätze des Festungskrieges. Namentlich 
waren es die Leistungen der gezogenen Geschütze — insbesondere 
im indirecten Schuss gegen Mauerwerk — sowie die VerwerthuDg 
der Eisenbahnen von Seite des Belagerers, denen besonderes Augen- 
merk gezollt wurde. 

Die nach Schluss des Feldzuges in der Festungs-Artillerie ein- 
geführte Verbesserung an Waffen als: Construction eines weittragen- 
den Bombardementsgeschützes (15cm-Ringkanone), Annahme der im 
Feldzuge bereits erprobten gezogenen Mörser, sowie die Verbesse- 
rungen in der Geschoss-Constraction fanden bei der Aufstellung der 
neuen Theorie über Befestigungskunst und Festungskrieg den ihnen 
gebührenden Platz. — 

Um nun zu erkennen, in welcher Weise sich das Befestigungs- 
wesen seit 1870/71 in den hier in Frage kommenden Staaten ent- 
wickelt hat, dürfte es am besten sein, einen Vergleich anzustellen 
zwischen den zur Zeit herrschenden Anschauungen der Französi- 
schen und Deutschen Ingenieure und zwar sowohl in Bezug auf An- 
lage der Fortgürtel als auch auf Einrichtung der einzelnen Forts 
selbst und sollen hierbei auch die Befestignngs- Verhältnisse im 
Groszen an geeigneter Stelle einer kurzen Betrachtung unterzogen 
werden. 

Was den gegenwärtigen Stand des Deutschen Befestigungs- 
wesens anlangt, so wird es nicht nothwendig sein, sich hierüber an 
dieser Stelle in eingehende Erörterungen zu vertiefen, da ja das 
System unserer modernen Befestigungsanlagen hinlänglich bekannt 
sein wird. Uebcrdies hat Bonin in seiner neuesten Schrift: „Festungen 
und Taktik des Festungskrieges in der Gegenwart. Berlin 1878.“ 


seit dem Kriege 1870/71. 
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eine sehr klare und gründliche Darlegung der zur Zeit ausgeführten 
Befestigungsart gegeben.*) 

Ich werde mich daher darauf beschränken, das weniger bekannte 
gegenwärtige Französische Befestigungswesen zu besprechen und 
nur gelegentlich dessen Kritik zu untersuchen, in wie weit das- 
selbe mit den bei uns herrschenden fortificatorischen Anschauungen 
im Einklang steht. 

A. Anlage der Fortsgürtel. Darin stimmen alle Ansichten 
überein, dass zur Sicherung der groszen Lager-, Manövrir- und 
Depotplätze, deren die heutige Kriegführung bedarf, ein Befestigungs- 
system nothwendig ist, welches aus einem Gürtel selbstständiger, 
vollkommen sturmfreier Forts und einem Kern besteht. Doch gehen 
die Französischen Ingenieure bei Anlage ihrer Fortsgürtel von wesent- 
lich anderen Gesichtspunkten als die Deutschen aus. 

Die Franzosen begnügen sich nicht damit, die Vorwerke nur 
so weit hinaus zu schieben, als dies zum Schutze der Stadt gegen 
Beschieszung nothwendig ist; sie wollen vielmehr die Forts so 
weit hinausgeschoben haben, dass dadurch eine vollständige, dichte 
Cemirung des Platzes unmöglich gemacht werden soll. 

Nach Französischer Auffassung soll eine Festung nicht blos 
Stützpunkt für die Operationen der Feldarmee sein, sondern sie soll 
auch den Lagerplatz für grosze, selbstständige Truppenkörper bieten, 
die entweder schon von Hause aus als mobile Ausfalltruppe der 
Festung angehöreu, oder sich erst im Laufe der Kriegsereignisse 
dort sammeln können, und für welche nun durch eine entsprechende 
Anlage des Vorwerkgürtels ein möglichst günstiges Schlachtfeld für 
die Offensivoperationen gegen den die Festung einsehlieszenden Gegner 
geschaffen sein soll. Die Französischen Vorwerke spielen also 
die Rolle von Stützpunkten für die Operationen groszer mobiler Aus- 
falltruppen ! 

Da mit dem weiten Hinausschieben der Forts aber auch die 
Intervallen zwischen den Forts stetig wachsen, so kann schon aus 
diesem Grunde von einer derartigen Vertheidigung des zwischen den 
Vorwerken gelegenen Terrains, wie dies auf Deutscher Seite verlangt 
wird, nicht die Rede sein. 

Der Fortsgürtel wird auch von den Franzosen nicht als zu- 
sammenhängende Position aufgefasst, sondern es wird jedes Fort, 
auf sich selbst angewiesen, einen selbstständigen Kampf durchzuführen 


*) Auch in Löbell’s „Jahresberichte“ finden sich einschlägige vortreffliche 
Erörterungen. 
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haben, weshalb es aber auch eine viel grössere Entwickelung und viel 
stärkere Artillerie-Ausrüstung erhält, als dies bei uns der Fall ist. 

Der eben entwickelten Anschauung gemäsz haben denn auch 
die Franzosen in den letzten Jahren alle ihre früheren Festungen 
mit einem zweiten weit vorgeschobenen Fortsgürtel versehen. 

So betragen z. B. die kleinsten Entfernungen dieser neuen 
Werke von den alten Festungswerken 
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Die Entfernungen zwischen zwei Nachbarwerken wechseln 
bei Verdun von 3100 bis 4900 m, 

„ Toul „ 4200 „ 9700 „ 

„ Beifort „ 8000 „ 11500 „ 

„ Paris „ 5000 „ 18000 „ 

Paris, als Mittelpunkt des ganzen Landesvertheidigungssystems 
ist als groszartige Gruppenbefestigung nach der Idee Brialmonts 
angelegt. 

Brialmont, der bedeutendste Fortificator der Gegenwart, will 
nämlich die Verhinderung der Cemirung groszer Lagerplätze dadurch 
erreichen, dass er den „Centralplatz“ nicht nur mit einem weit aus- 
gedehnten, 8 — 9 km von der Stadt ahliegenden dichten Vorwerks- 
gürtel umzieht, sondern an diesen Fortsgürtel auch noch eine Reihe 
von verschanzten Lagern — Lagergruppen — die ans je einem 
Dutzend Forts gebildet werden sollen, anknüpft; die innerhalb solcher 
Lagergruppen gelegene Hauptstadt soll dann ganz ohne Kern- 
befestigung gelassen werden. 

Die Neubefestigung von Paris hat denn auch einen riesigen 
Umfang angenommen; der Fortsgürtel misst etwa 130 km im Um- 
fange, 45 km im Durchmesser, die Mehrzahl der neuen Forts ist 
2 — 2</ 2 Meilen von der Enceinte entfernt; die Gesammtzahl der 
Vorwerke beträgt 45! 

Die Armirung der äuszeren Werke allein beläuft sich auf mehr 
als 2000 Geschütze; eine Besatzung von 300,000 Mann dürfte für 
ein rein passives Verhalten nicht zu hoch gegriffen sein. — 

Bevor nunmehr der Einrichtung der Französischen Forts näher 
getreten wird, sollen einige kritische Bemerkungen über die in dem 
vorhergehenden Abschnitte entwickelte Befestigungsanlage hier ein- 
geflochten werden. 
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Es dürfte vor Allem fraglich sein, ob der Französische Forts- 
gürtel die Möglichkeit bietet, sich in der Art als Hauptposition ver- 
wenden zu lassen, dass man im Stande ist, dem unter mächtiger 
Artillerieentwickelung auftretenden Angreifer mit Erfolg Widerstand 
leisten zu können. WeDn auch die mächtigen Französischen Forts 
eine viel stärkere Geschützausrüstung besitzen, als die gröszten — 
höchstens mit 40 Kampfgeschützen ausgerüsteten — Deutschen, 
so vermögen jene für sich allein doch nie die Wirkung zu 
erzielen, als die durch die Annex- und Zwischenbatterien zu einem 
zusammenhängenden Ganzen verbundenen Fortslinien der Deutschen 
Befestigung, welche hierdurch dem Grundsätze des heutigen Festungs- 
krieges, dass die Hauptkraft der Vertheidiguug in die erste Linie 
gelegt werden muss, in der vollendetsten Weise gerecht wird. Fer- 
ner aber kann das vereinzelt liegende Französische Fort von den 
Angriftsbatterien ohne Gefahr leieht vollständig umfasst werden, ist 
dem gewaltsamen Angriffe sehr ausgesetzt und bietet endlich wegen 
seiner bedeutenden Grosze ein viel günstigeres Zielobject als die im 
Terrain gut gedeckten Deutschen Geschützstellungen. 

Die grosze Entfernung der Französischen Forts unter sich macht 
es aber gar nicht möglich, das zwischen ihnen liegende Terrain durch 
Geschützfeuer wirksam zu vertheidigen, besonders, wenn noch Terrain- 
falten die Einsicht von den Forts aus hindern. 

Um dieser Anforderung der gegenseitigen Unterstützung zu ge- 
nügen, dürften die Forts, da der wirksame Shrapnelschuss bis zu 
2000 m angenommen werden muss, unter sieh keine grössere Ent- 
fernung als 4000 m haben und wäre wohl von diesem Masze bei 
wahrscheinlichen Angriffsrichtungen noch bis auf 3000 m herunter- 
zugehen. Ebensowenig ist es wegen der riesigen Entfernungen 
denkbar, die Französischen Forts unter sich — und mit der liaupt- 
umfassung — in innigen Zusammenhang zu bringen, was doch 
einer der Hauptgrundsätze ist, die bei allen Anlagen zur Geltung 
kommen müssen. Der Französische Fortsgürtel ist denn auch sehr 
der Gefahr ausgesetzt, von einem energischen Angreifer durchstoszen 
zu werden. 

Günstiger dagegen gestalten sich die Verhältnisse, wenn bei 
Anlage der Forts darauf Rücksicht genommen wird, dass keine spitz 
hervorspringenden Saillants entstehen, sondern dass die Vorwerke 
unter sich ein Polygon mit sehr stumpf ansspringenden Winkeln — 
also mehr eine Kreisform — bilden, um das einzelne Werk nicht 
einem umfassenden Angriffe auszusetzen; die Facen der (3 — 4 km 
von einander entfernt gedachten) Forts liegen dann in der Linie 

Jahrbücher L d. Deutache Armee u. Marine. Baud XXXII. 5 
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dieser Polygonsseiten oder siud nur ganz wenig zurückgezogen, da- 
mit die Fortflanken noch das Terrain vor den Facen der Nebenforts 
bestreichen können. Zwingt aber das Terrain, von einer solchen 
kreisförmigen Position abzugehen und weiter vor dieser Hegende 
Punkte zu besetzen, so kann dies durch detaehirte und besonders 
reichlich ausgestattete Werke geschehen, die dann zu den Forts eine 
ähnliche Rolle spielen, { wie die vorgeschobene Raveline und Bastione 
zur Hauptenceinte. 

Schlieszlich erfordern die Französischen Befestigungsanlagen mit 
ihren weit hinausgeschobenen Vorwerksgürteln zur kräftigen Ver- 
theidigung eine ganz enorme Besatzung und die Mithülfe groszer 
mobiler Truppenkörper, die also der Feldarmee entzogen werden. 
Fehlen aber diese activen Streitkräfte, so ist die Einnahme eines 
solchen groszeu Lagerplatzes viel leichter als die einer Festung mit 
engerem Fortgürtel; denn es ist klar, dass mit der Erweiterung der 
Befestigungszone eine Verdünnung des Widerstandes des Verthei- 
digers Hand in Hand geht. Wie leicht ist es aber denkbar, dass 
in Folge des allgemeinen Kriegsverlaufes die Französischen Lager- 
festungen nicht immer in Verbindung mit Feldarmeen dem Belagerer 
entgegentreten können! 

Der Deutsche Fortsgürtel dagegen bedarf durchaus nicht der 
Unterstützung groszer mobiler Truppenkörper, um einen kräftigen 
Widerstand leisten zu können; ist er ja schon mit Rücksicht darauf 
angelegt, dass der ganze Raum des befestigten Platzes mit möglichst 
geringen Kräften vertheidigt werden kann. 

Die dieser Befestigungsart entsprechende Auffassung über die 
Rolle des Fortsgürtels in der Vertheidigung geht nämlich — kurz 
gesagt — dahin, dass die Forts mit ihren Anschlussglacis und den 
Zwischen werken von Anfang an die permanenten Stützen, so zu 
sagen das Knochengerüste der Hauptposition bilden, welche bei aus- 
gesprochener AngriflFsrichtung noch weiter dadurch verstärkt wird, 
dass die Zwischenräume derjenigen Vorwerke, welche dem förmlichen 
Angriffe ausgesetzt sind, mit zahlreichen Vertheidigungsbatterien und 
sonstigen flüchtigen Befestigungsanlagen ausgefüllt werden und somit 
aus dieser zusammenhängenden Position ein ebenbürtiger Kampf mit 
den Angriflfsbatterien durchgeführt werden kann.*) 

*) Auch bei der neuen Anordnung der Encointou erkennt man ähnliche 
Grundsätze wie bei der Einrichtung des Fortgürtels. Die stark profilirten Saillants 
sind dort die Forts und Zwischenwerke, die niedrigen Retranchcmentswälle, welche 
die Saillants mit einander verbinden, die Zwischenposition. Die einzelnen gegen 
S00 m langen Fronten werden durch Mittelcaponieren flankirt. 
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Wie im Feld-, so ist auch — nach dieser Auffassung — im 
Festungkriege das Princip zur Durchführung gebracht, gleich von 
Hans aus an die Erreichung des einmal klar erkannten Gefechts- 
zweckes alle verfügbaren Kräfte möglichst gleichzeitig in Thätigkeit 
zu bringen. 

Die Befestigung eines grossen Centralplatzes durch Lagergruppen 
im Siune Brialmout’s macht allerdings eine wirkliche dichte Cernirung 
znr Unmöglichkeit, erfordert aber andererseits ganz enorme Kosten 
und eine riesige Vertheidigungskraft. Eine solche Anlage mag wohl 
für ein kleines Land, welches in einem Centralreduit all seine Kraft 
zum Kampfe um seine Selbstständigkeit vereinigen will, zu empfehlen 
sein; für ein groszes Land aber ist eine derartige Befestigungsanlage 
nicht am Platze, weil sie eine zu localisirte Truppenverwendung 
hervorruft. 

Sehr problematisch dürfte auch der Vortheil sein, den man von 
den groszen verschanzten Lagern als Replipunkte für geschlagene 
Armeen erwartet, damit sich diese daselbst erholen, reorganisiren 
und wieder vorbrechen können. Haben doch 1870/71 Metz und Paris 
und 1877 Plewna gezeigt, dass es mit dem „Heraustreten grosser 
Massen“ seine bedeutenden Schwierigkeiten hat. Besonders scharf 
gegen diese Anschauung hat sich auch Oberst Dentert, der wohl- 
bekannte Vertheidiger Beiforts, in seinen Beden gegen die Französi- 
schen Reichs-Belestigungs-Gesetzentwürfe (Juli 1874) ausgesprochen. 
Auch bei uns hat diese Idee der „verschanzten Lager“ eine Zeit 
lang ihre Anhänger gefunden — man erinnere sich nur der Projecte 
mit Trier und Mülhausen — sie gehört aber jetzt glücklicher Weise 
zu den überwundenen Standpunkten. Doch scheint das neueste Be- 
festigungssystem Frankreichs auf jenen verlockenden Gedanken der 
gegenseitigen Unterstützung von Festung und Feldarmee zu beruhen*); 
in jeder Richtung, welche die Armee bei der Vertheidigung der 
Grenzen einzuschlagen genöthigt wird, kann sie sich selbst oder ihre 
Flügel auf „verschanzte Lager“ stützen. 

Betrachtet man die neuen Französischen Festungsanlagen näher, 
so wird man unwillkürlich an das alte Cordonsystem erinnert, das 
zu dem neuen in demselben Verhältniss steht, wie die damaligen 
kleinen Armeen zu den jetzigen groszen. 

Wie damals, so sucht man auch gegenwärtig durch Schaffung 


*) Man lese hierüber den vortrefflichen Aufsatz: „Festung und Feldarmee, 4 
kriegsgeschichtliche Studie eines Generalstabsoffiziers, Beiheft 2 des Militairwochen- 
blattes 1878. 
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eines 2- bezw. 3 fachen Festungsgürtels an den gefährdeten Grenzen 
Frankreichs den Staat zu sichern. Ist doch der Grenzschluss im 
Osten in der Art hergestellt worden, dass „die Verwandelung der 
mehr oder minder ideellen Defensivfront des Landes in einen wirk- 
lichen Sperrgürtel auszer Zweifel gestellt ist.“ (Löbell, Jahres- 
berichte, 1877, S. 233.) 

Um diesen Ansspruch zu rechtfertigen, möge es gestattet sein, 
einen kurzen Blick auf die Gestaltung der Französischen Ost-Grenz- 
befestigung zu werfen. 

Zwei schachbrettförmig hintereinander liegende Hauptvertheidi- 
gungslinien, deren Stützpunkte tlieils die Hauptcommunicationen ab- 
schlieszen, theils zugleich als grosze verschanzte Lager dienen, sperren 
die Ostgrenze gegen das Vordringen Deutscher Angriffsarmeen ab. 
(Vgl. die in der Anlage I. beigefügte Skizze 1.) 

Die erste dieser Vertheidigungslinien zieht sich als Hauptfront 
von der Belgischen bis zur Schweizergrenze, von Longwy über Verdun, 
Toni, Epinal, Beifort, die Deutsche Grenze in einem flachen Bogen 
von nur 300 km Länge umspannend. Die Verbindung zwischen 
Toul und Verdun — Letzteres eine Festung ersten Ranges — wird 
durch ein Fort bei St. Mihiel und drei Werke bei Commercy ge- 
sichert und sind diesem Abschnitte noch die Befestigungen bei Etain 
und Frouard vorgeschoben.*) 

Epinal, das ganz neu befestigt wurde, ist Centralpunkt der Vo- 
gesenvertheidigung, welche in einer Reihe von Sperren besteht, die 
auf den Hauptgebirgspässen und Straszen angelegt werden sollen 
(im Ganzen 12; vergl. Skizze 2). — Bis jetzt wurden ausgeführt: 
Das Fort Roche la Haie (bei Fraize) am Eingänge des Col du Mont 
des Fourches, deckt die Strasze von Colmar in das obere Meurthe- 
thal. Das Fort Parmont (bei St. Amd), unweit der Stadt Remire- 
mont, sperrt den Zugang von Münster über Gerardmer in’s obere 
Moselthal; die Sperre Tete de l’Ours (bei le Thillot), deckt den von 
Thann in’s oberste Moselthal führenden Pass gleichen Namens (Pass- 
höhe 2100 Fusz). 

Die nächsten Befestigungen werden wohl bei St. Diö angelegt 
werden. Geplant ist weiter eine Befestigungsanlage bei Luneville, 
was darauf hindeutet, dass man seiner Zeit auch die Meurthelinie 
zu befestigen beabsichtigt. 


*) Es ist zu bemerken, dass Oberst Denfert in der Nationalversammlung mit 
allem Eifer statt der Befestigung von Toul für Schaffung einer vereinigten Position 
Frouard-Nancy auftrat. 
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Südlich Beifort, welches in eine grosze Lagerfestung umgewan- 
delt wurde, findet diese erste Vertheidigungsfront ihren Abschluss 
in der Befestigung des Mont Bart, S.W. von Montbeliard, sowie der 
Werke bei Blamont und Point-de-Roide, welche zur vollständigen 
Sicherung der „trouee de Beifort“ und der aus der Schweiz nach 
Frankreich führenden Straszen, sowie zur Verbindung Montbeliard’s 
mit dem Höhenzuge des Lomont dienen sollen. 

Wir haben also in der That in dieser ersten Vertheidigungsfront 
eine ausgesprochene Lückenlosigkeit der ganzen Anlage vor uns, die 
als Durchschnittszwischenraum das ungefähre Masz einer Meile fest- 
zuhalten bestrebt scheint. 

Wer wird bei diesem Sperrgürtel nicht an die alten Weiszen- 
burger Linien erinnert, von denen sich diese moderne chinesische 
Mauer nur insofern unterscheidet, dass man die jetzigen Forts als 
die auf gezogene Schussweite auseinandergerückten Flankirungsthürme 
den früheren „lignes frontieres“ bezeichnen kann! — 

Die hinter der ersten Vertheidigungslinie gelegene zweite 
Festnngsfront wird gebildet durch die Befestigungen von Reims, 
Epernay, Nogent-su r-Seine, Langres, Besan<;on, Dijon und Chagny. 

Durch die drei erstgenannten Festungen sollen die Zugänge 
zum Plateau von Brie und zu Paris selbst geschützt werden; (also 
Schutz der Champagne und der in den Flussgebieten der Oise, Marne 
und Seine führenden Operationslinien). 

Langres und Besangon — schon als Knotenpunkte eines reichen 
Communicationsnetzes sehr wichtig — sollen eine dauernde Verthei- 
digung der reichen Franche-Comtc sicher stellen; Langres kommt 
auszerdem in Anbetracht seiner Lage hinter dem rechten Flügel der 
nordöstlichen Vertheidigungsfront eine erhöhte strategische Bedeu- 
tung zu. 

Dijon und Chagny haben den Zweck, die Zugänge zu dem in 
neuerer Zeit vielfach als das natürliche Reduit Frankreichs hinge- 
stellten Morvan - Gebirge zu decken und die Verbindungen mit dem 
Rhoncthal zu sichern.*) 

Hinter dieser zweiten Vertheidigungslinie thürmt sich endlich 
die Befestigung des Centralpunktes des Reiches, das grosze Reduit 


*) Als Haupt-Repli -Punkt für die Vertheidigung des Rböncgebirges gilt Lyon. 
Zur Vertheidigung der aus Italien über die Alpen führenden Coiumunioationen sind 
die Festungen Grenoble und Besanfon neu befestigt und die in das obere Iserethal 
führende Mont - Cenis - Bahn durch 2 Werke (Albertville und Chamousset) gesperrt 
worden. 
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des ganzen Befestigungs-Systems, Paris, auf, das für sich selbst 
gleichsam zn einer befestigten Provinz umgestaltet wurde. 

Ob dieses Netz von Lagerfestungen und selbstständigen Sperrforts 
wirklich die Dienste leisten wird, die sich Frankreich hiervon erhofft, 
dürfte doch wohl sehr fraglich sein; die Sucht alles zu decken, führt 
zur Zersplitterung der Kräfte, und schlieszlich sind am entscheiden- 
den Punkte dann doch nicht die nothwendigen Kampfmittel vor- 
handen. 

„Wer Alles denken will, deckt nichts!“ 

Ein anderes Bild zeigen uns die Deutschen Festungen, deren An- 
lage nach der gewiss richtigen Anschauung geleitet wnrde, dass 
Festungen in den groszen Kriegen der Gegenwart nur dann von un- 
bedingten Nutzen, wenn sie im richtigen Masze verwendet, auf das 
geringste Masz zurückgeführt werden. Hat doch der Feldzug 70/71 
bewiesen, wie wenig haltbar die kleinen festen Plätze gegen die Bat- 
terien des modernen Angreifers sind. „Wenige, aber gute grosze feste 
Plätze, von solcher Bauart und Ausrüstung, dass sie jedem Angriffe 
auf lange Zeit Widerstand leisten können“ ist der in Deutschland 
maszgebeude Grundsatz. 

Man wollte demnach bei der Befestigung unserer Grenzen dem 
Gegner nicht eine lange Linie von Festungen entgegenstellen, sondern 
hatte lediglich eine mehrfache Verlegung der Hauptoperationslinien 
im Auge. So ist z. B. die Linie Paris — Berlin — abgesehen von 
Festungen mit Armirung zweiter Ordnung — verlegt durch die 
groszen Festungen Metz, Mainz, Magdeburg. 

Gegen Russland decken die Hauptzugiinge im Nord-Osten die 
Festungen Königsberg, Danzig, — gegen Osten Thora und Cüstrin. 

An der Süd-West- und Südgrenze sperren die Hauptoperations- 
linien die festen Plätze Straszburg, Breisach, Ulm, Ingolstadt; an 
der Nord-Westgreuze C'oblenz, Cöln. — 

Wir unterscheiden nur noch zweierlei Arten von Festungen: 

1) Die groszen modernen Waffenplätze, als solche, welche die 
Möglichkeit der Versammlung gröszerer activer Streitkräfte geben — 
ohne dass aber dabei die Anforderung leide, „auch mit einer möglichst 
schwachen Besatzung einem weit überlegenen F'einde gegenüber mit 
Erfolg Widerstand leisten zu können“. 

2) Die einfachen Communicationssperren. Unter diesen werden 
aber wieder die strategisch wichtigeren von den unwichtigeren unter- 
schieden in der Art, dass die Ersteren eine Armirung 1. Ordnung 
(wie Rastatt, Cüstrin), die letzteren eine Armirung 2. Ordnung, 
d. h. nur gegen den gewaltsamen Angriff erhalten. 
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Frankreich unterscheidet seine Festungen nach 4 Classen, je 
nach ihrer Stärke und Wichtigkeit. 

B. Die Fortconstruction. Es bleibt mir nun noch übrig, 
die Construction des neuen Französischen Normal-Forts nach den 
wesentlichen Merkmalen zu untersuchen. (Vergl. Azdage I. Skizze 3.) 

Dieselben Anschauungen, von welchen die Franzosen bei Anlage 
ihres Vorwerksgürtels ausgingen, bedingen auch die innere Einrichtung 
der Forts als grosze nach allen Seiten starke und vollkommen selbst- 
ständige Werke. 

Auch die Franzosen bilden nunmehr den Grundriss ihrer Vor- 
werke nach dem Deutschen Polygonaltrace , das sich für solche Be- 
festiguugszwecke deshalb so ganz besonders eignet, weil der Aufzug 
beliebig ohne Rücksicht auf den Grundriss genommen werden kann. 

Die Grabenflankirnng erfolgt durchweg aus Casematten, nämlich 
der Saillant- und Schultercaponieren und den Flankenbatterien der 
Kehle; Face und Flauke werden aus je 3, die Kehllinie aus je 2 
Geschützen bestrichen. . 

Eine eigenthümliche Construction zeigt die Sckultercaponiere. 
Diese erhält nämlich, um dem Graben vor dem Kopfe der groszen 
Saillantcaponiere flankiren zu können, nach dieser Seite hin eine 
kleine Casematte für eine Mitrailleuse und wurde, um diesen Zweck 
zu erreichen, vor dieser Casematte die Esearpe etwas nach rückwärts 
gebrochen. 

Sehr charakteristisch ist die doppelte Walllinie gegen das Vor- 
terrain; Face und Flanke haben nämlich als erste Feuerlinie einen 
Unterwall als Position für Infanterie und leichte Geschütze zur Be- 
streichung des Glacis und des näher liegenden Vorterrains — und 
in zweiter Linie einen Cavalier, welcher ausschlieszlich als Position 
für schwere Geschütze zur Beherrschung des entfernteren Vorterrains 
und zur Führung des Kampfes mit den schweren Augriffsbatterien 
bestimmt ist. 

Die Facen des Unterwalles sowohl als die des Cavaliers sind 
nicht geradlinig geführt, sondern mehrfach abgestumpft, so dass sie 
sich sehr der Kreisform nähern. 

Endlich wird noch eine dritte Feuerlinie durch eine grosze 
Haxo’sche Batterie, welche im Hofe des Forts liegt, gebildet, wodurch 
sich die Franzosen wmhl die Feuerwirkung eines Reduits sichern 
wollten. 

Der Kehhvall hat die Höhe des Unterwalles und ist für Geschütz- 
stellung eingerichtet, welche gegen Rückenfeuer durch eine hinter 
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der ganzen Kehllinie laufende Rüekenwehr (parados), deren Krone 
sich bis auf 11,5 m über den Bauhorizont erhebt, geschützt ist. 

Die Brustwehrstärken betragen: 

des Unterwalles 7 m, des Cavaliers 8 m, des Kehlwalles 6 m. 

Für die Sturmfreiheit ist bei den Französischen Forts sehr 
Sorge genommen worden; die Escarpe der Facen und Flanken ist 
6 m, der Kehle 8 m hoch, und werden die Gräben der ersteren 
Linie, wie schon bemerkt, durch 3 Geschütze bestrichen, was wohl 
wegen der bedeutenden Längen dieser Linien angeordnet ist. 

Bombensichere Unterkunftsräume sind ebenfalls in genügender 
Zahl vorhanden. So befindet sich unter dem Cavalier ein dreistöckiges 
Casematten corps, von dessen obersten Stockwerk aus eine Cireular- 
gallerie durch das ganze Fort läuft, wodurch eine durchlaufende 
bedeckte Communication unter dem ganzen Wallgang hergestellt ist. 

Unter dem Kehlparados hinter der Haxo’schen Batterie befindet 
sich ein zweistöckiges, unter der Kehlcourtine ein einstöckiges Ca- 
semattencorps. Pulvermagazine sind 2, je eines rechts und links 
unter dem Kehlparados angelegt. 

Znr Deckung der Bedienungsmannschaften und Geschütze be- 
finden sich auf dem Unterwall nur 6 Traversen und zwar je 2 an 
den Schulterpunkten, 2 im Saillant. 

Die Geschütze am Cavalier dagegen sind sehr sorgsam gedeckt, 
es steht hier immer ein Geschütz zwischen zwei Traversen und hat 
überdies der Cavalier vier gepanzerte Geschützbänke. — 

Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, dass die eben ge- 
schilderte Construction des Französischen Fort diesem eine viel 
gröszere Selbstständigkeit und Widerstandskraft giebt, als dies von 
dem Deutschen Fort behauptet werden kann. Man darf annehmen, 
dass das Französische Normalfort das „grosze“ Deutsche Fort an 
Ausdehnung, Geschützausrüstung und Besatzungsstärke um mehr als 
das Doppelte übertrifft. 

Als Nachtheil dieser mächtigen, tief entwickelten, mit hohem 
Aufzug versehenen Französischen Forts ergiebt sich aber sofort, dass 
sie dem Feuer der Angriffsartillerie ein viel günstigeres Ziel bieten, 
als die wenig tiefen (Flankenlänge nicht über y 2 , Facenlänge nor- 
mal) und nur aus einer Walllinie von niedrigem Aufzuge bestehen- 
den Deutschen Forts. 

Gegen die Vorzüge der doppelten Walllinie des Französischen 
Forts lässt sich der berechtigte Einwurf machen, dass der Unterwall 
eigentlich nur einen Kugelfang für alle auf den Cavalier gemünzten 
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za kurz gegangenen Schüsse bildet und somit die doppelte Feuer- 
linie bald auszer Wirksamkeit treten dürfte. 

Als eine besonders starke und sehr widerstandsfähige Geschütz- 
position muss aber der Cavalier betrachtet werden. 

Auch bei dem Französischen Fort finden wir — wie bei dem 
Deutschen Vorwerk — das Aufgeben eines Reduits im früheren 
Sinne, denn die Haxo’sche Batterie kann eigentlich doch nicht als 
solches aufgefasst werden. 

Es hiesze nun aber aus der Noth eine Tugend machen, wenn 
man das Nichtvorhandensein eines vertheidigungsfähigen Reduits in 
unseren modernen Werken als für die heutige Vertheidigung nicht 
mehr für nothwendig hinstellen wollte. Der Grund des Wegfalls 
der Reduits liegt eben in der übergroszen Schwierigkeit, dieselben 
gegen den indirecten Schuss zu decken, ohne das Innere der Werke 
durch den nothwendig werdenden Schutz (Anlage eines Erd-Glacis) 
zn sehr zu beanspruchen. Besonders bei Werken von hervorragender 
Wichtigkeit, die als Kernpunkte der Festung zu bezeichnen sind, ist 
die Anlage eines vertheidigungsfähigen Reduits sehr wünschenswerth, 
und wäre dann wohl behufs Erhöhung ihrer Widerstandsfähigkeit 
zur Anwendung der Eisenpanzerung — Panzerschilde, welche die 
änszere Stirn der Casematten ganz bedecken — zu schreiten. 

Wegen der angeordneten Grabenflankirung durch 3 Geschütze 
musste der Graben ziemlich breit (14 m) angelegt werden, was eine 
geringere Deckung des Mauerwerkes als beim Deutschen Profil zur 
Folge hat (14 Grad gegen 18 Grad). 

In sehr hohem Grade ist aber die kleine Mitrailleusencasematte 
der Schultercaponiere dem indirecten Schüsse ausgesetzt — sie wird 
sicher mit ein paar Grad Elevation getroffen werden können. 

ln gleicher Weise wie beim Deutschen Fort sehen wir auch hier 
das Fallenlassen eines breiten gedeckten Weges mit Waffenplatz, was 
nur eine Folge der neuen taktischen Anschauungen über die Führung 
des Infanteriekampfes in der Vertheidigung ist und wonach die zur 
offensiven Thätigkeit bestimmten Truppen nicht mehr wie früher 
vom bedeckten Wege aus, sondern aus der Kehle zu beiden Seiten 
des Forts herum vorzubrechen haben, wodurch sie auch mit den 
nebenkämpfenden Truppen in enge Fühlung kommen. 

In Bezug auf Traversirung ist der hohe Cavalier besonders gut 
bedacht; die Anlage einer durch die Mitte des ganzen Forts gehenden 
Capitaltraverse, wie solche beim Deutschen Fort normal ist, unter- 
blieb wohl wegen der Haxo’schen Batterie. 
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Für bombensichere Unterbringung der lebenden sowie todten 
Streitmittel ist auch in den Französischen Forts bestens gesorgt. 
Die durch die Circulargallerie durch das ganze Fort hergestellte 
bombensichere Verbindung stellt sich aber wegen ihres gänzlichen 
Mangels an Licht bei einem nur cinigermaszen lebhaften Verkehr 
doch etwas bedenklich hin. 


Wenn wir nun zum Schlüsse fragen, auf welchem tieferen Grund 
denn eigentlich die bei diesen Betrachtungen hervorgetretenen auf- 
fallenden Verschiedenheiten in der modernen Deutschen und Fran- 
zösischen Befestigungsanlage beruhen, so kann wohl mit Recht auf 
den Gegensatz des Nationalcharakters der beiden Völker hingewiesen 
werden, welcher bei den Deutschen in der Decentralisirung, bei den 
Franzosen in der Centralisirung besteht, und welcher dort in der 
Vertheilung der Vertheidigungskraft auf einer ausgedehnten Front 
— hier in der Concentrirung des Widerstandes uni einzelne feste 
Funkte zum Ausdruck kam. 


VI. 

Schieszversuclie der Krupp’schen Gussstahl- 
fabrik in Essen. 


Am 3. und 6. Mai fanden auf dem Schieszplatze der oben be- 
zeichneten Fabrik Schieszversuche statt, welche das Ansehieszen 
der 40cm-Kanone betrafen. Das Rohr dieses Geschützes hat Ka- 
liber 400 mm, Gewicht mit Verschluss 72,000 kg = 71 tons engl., 
Rohrlänge 10 m = 25 Kaliber, Seelenlänge 8,711 m = 21 3 /4 Ka- 
liber, Zahl der Züge 90, Tiefe der Züge 2 mm, Dralllänge 18 m = 
45 Kaliber, Durchmesser des Verbrennungsraums 440 mm. Die 
Laffete (Küstenlaffete) hat eine Feuerhöhe von 2960 mm, ein Ge- 
w'icht von 41,000 kg. Das Geschütz war construirt, einem Geschoss 
von 740 — 750 kg Gewicht eine Anfangsgeschwindigkeit von 500 m 
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zu ertheilen. Die Geschosse waren absichtlich etwas schwerer ge- 
macht worden, als normal, nämlich durchschnittlich 770 kg. 

Der Versuch begann zur Controle der hydraulischen Bremse mit 
kleiner Ladung und mit einer sehr langsam brennenden Pulversorte. 
Die Durchflusslöcher der Bremse zeigten sich hierbei etwas zu grosz 
und mussten verkleinert werden, weshalb der Versuch am ersten 
Tage nicht beendet werden konnte. 

Die Geschwindigkeiten wurden mit einem Chronographen von 
Le Boulenge, der Druck mittelst Stauchapparat gemessen. Die 
Kupfercylinder des letzteren waren vorher mit einem Druck vor- 
gepresst worden, der annähernd dem erwarteten entsprach. Die Re- 
sultate sind in der Anlage II. enthalten. Sie zeigen Folgendes: 

1. Das zuerst angewendete Pulver verbrannte zu langsam. Doch 
ist das Ergebniss immerhin interessant, indem es zeigt, dass in einer 
40em-Kanone für ein 770 kg schweres Geschoss eine Anfangs- 
geschwindigkeit von 435 m bei einem Gasdruck von nur 1750 At- 
mosphären erlangt werden kann. 

2. Die gewünschte Anfangsgeschwindigkeit von 500 m wurde, 
trotzdem die Geschosse um 20 kg schwerer waren, als ursprünglich 
festgesetzt, mit dem sehr geringen Gasdruck von 2740 Atmosphären 
bei 200 kg der Pulversorte H erreicht. 

Die Pulversorte R ergab die gleiche Geschwindigkeit bei etwas 
höherem Druck (2895 Atm.). 

Die Pulversorte D ergab etwas mehr Geschwindigkeit, aber auch 
etwas höheren Druck. 

Mit der Pulversorte S wurden die verlangten 500 m Anfangs- 
geschwindigkeit bereits bei 190 kg Ladung erreicht; der dabei ge- 
messene Druck von 3110 Atmosphären kann nur als mäszig und 
vollkommen zulässig bezeichnet werden. 

Zweckmäsziger erscheint jedoch die Anwendung des Pulvers H, 
bei welchem noch eine wesentliche Ladungssteigerung ohne Ueber- 
anstrengung des Rohrs möglich erscheint. 

3. Die 40cm-Kanone hat bei diesem Versuch eine gröszere 
Leistungsfähigkeit pro kg Rohrgewicht entwickelt, als irgend eine 
Kanone anderen Systems mit ähnlichem Kaliber, wie nachstehende 
Zahlen zeigen. 
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40cm-Kan. 

400 

72000 

777 

200 

501,9 

10039 

139,5 

Versuch in Essen. 

Englische 









80 tons-Kan. 

406 

81200 

770 

168 

460 

8300; 

102 

Angabe von 8la- 
den, l’rinciples 
of Qunnerj. 

Woolwich 1878. 

do. 

406 

81200 

798,3 

204,1 

492 

9850 

121 

Revue d' Artille- 
rie, Decbr. 1878. 

Armstrong 









100 tons-Kan. 

432 

10105D 

908 

214 

483 

10797 

107 

Angabe des Al- 
tnanach für die 
K. K. Oest 
Kriegs • Marine 
1879 . 

do. 

432 

101050 

906 

259,56 

523 

12630 

1 

125 

Mittheiiungen des 
spanisch. Jour- 
nals eElGlobo«, 
16. April 1879.') 


Während also die Krapp’sehe Kanone bei ihrer ersten Erpro- 
bung 139,5 mkg lebendige Kraft pro kg Rohrgewicht ergab, er- 
reichten die 80 und lOOtons-Kanone erst nach längeren Versuchen 
mit verschiedenen Pulversorten 121 resp. 125 mkg. 

4. Wie die Gewichtszahlen vorstehender Tabelle zeigen, ist die 
Krupp’sche 40cm-Kanone verhältnissmäszig bedeutend leichter, als 
die beiden anderen Kanonen, indem das Rohrgewicht derselben 93, 
das der 80tons-Kanone 102, das der lOOtons-Kanone 111 Mal so 
grosz als das Geschossgewicht ist. 

Die Versuche mit der 40cm-Kanone sollen demnächst in Meppen 
fortgesetzt werden. 


Am 16. Januar und am 12. Mai fandenVersuche mit der lan- 
gen 24cm-Kanone statt, deren Kaliber 240 mm, Gewicht 18 000 kg, 
Länge des Rohres 6,12 m = 25Va Kaliber, Seelenlänge 5,41 m = 
22V2 Kaliber, Zahl der Züge 54, Tiefe der Züge 1,5 mm, Drall- 


*) Die in dem Aufsatz des „El Giobo“ gemachten Angaben sind zum Tbeil 
fehlerhaft. In wie weit die obige Geschwindigkeits-Angabe richtig ist, konnto nicht 
weiter controllirt werden. 
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länge 45 Kaliber = 10,8 m, Durchmesser des Verbrennungsraumes 
286 mm. 

Der Versuch vom 16. Januar 1879 bezweckte die Ermittelung 
der Geschossgeschwindigkeit und des Gasdrucks für verlängerte Ge- 
schosse von 215 kg Gewicht. 

Der Versuch vom 12. Mai 1879 wurde zur Erprobung einer 
neuen Küsten-Laffete und einer veränderten Pulversorte ausgeführt. 

Die Resultate sind in Anlage III. zusammengestelit. Sie zeigen: 

1. dass die Ausnutzung des Materials der Kanone die hohe 
Zahl von 161,2 mkg für die lebendige Kraft des Geschosses 
pro kg Rohrgewicht erreicht hat; 

2. dass für die gewöhnliche Granate von 139,5 kg Gewicht eine 
Anfangs-Geschwindigkeit von 626 m, für die 2,8 Kaliber 
lange Panzergranate von 166 kg Gewicht eine solche von 
582,2 m und für die verlängerte Panzergranate von 3 3 /4 Ka- 
liber Länge und 215 kg Gewicht eine Anfangs-Geschwindig- 
keit von 514,5 m bei mäszigem Gasdruck erzielt worden ist; 

3. dass die Druckangaben des (Englischen) Stauch-Apparates bei 
gröszeren Spannungen bedeutend kleiner ausgefallen sind, 
als diejenigen des Rodman- Apparates, was bei Vergleichen 
Englischer Schicszresultate mit Deutschen von Wichtigkeit ist. 

Die Versuche sollen demnächst in Meppen fortgesetzt werden. 


VII. 

Armstrong und Krupp. 


m. 

In der weiteren Fortsetzung seiner Broschüre geht der Spanische 
Verfasser auf das Geschossgewicht über und sagt: 

Krupp bemühe sich nachzuweisen, dass er schwerere Ge- 
schosse anwende, als es bei anderen Systemen geschehe, und 
leite für sich daher grosze Vortheile her, unter Anderem, 
dass die schwereren Geschosse leichter den Luftwiderstand 
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überwänden und eine gröszere Tragweite hätten. Dies sei 
jedoch nicht absolut, sondern nur relativ wahr. Von zwei 
gleich geformten Geschossen mit verschiedenem Gewicht, 
welche mit gleicher Anfangsgeschwindigkeit geschleudert 
würden, überwinde allerdings zweifellos das schwerere besser 
den Luftwiderstand und habe eine gröszere Tragweite, aber 
wenn man dem leichteren Geschoss eine länglichere Form 
gebe und werfe es mit gröszerer Anfangsgeschwindigkeit, 
so habe dieses Geschoss dieselbe Tragweite und selbst eine 
gröszere. 

Der Unterschied zwischen dem Gewicht und der Seelen- 
länge des neuen 15 cm- Armstrong und Krupp seien unbe- 
deutend, ebenso wie der Unterschied zwischen dem Ge- 
wichte der beiderseitigen Geschosse, wiewohl das Krupp’sche 
Geschoss gegen Panzerziele 2,760 kg mehr wiege. Welches 
seien die Resultate? Armstrong habe eine gröszere An- 
fangsgeschwindigkeit um 120 m, eine gröszere Durschlags- 
kraft um 128 mt. Während ferner Krupp für eine Schuss- 
weite von 5000 m einen Erhöhungswinkel von 13 Grad ge- 
brauche, erreiche Armstrong mit 10 Grad Erhöhungswinkel 
eine Schussweite von 5500 m. 

Der Krupp’sche 8,7 cm erreiche bei schwererem Geschoss 
nur 470 m Anfangsgeschwindigkeit und bei 11° 51' Elevation 
eine Schussweite von 3800 m bei 4° 33' Elevation 2000 m ; 
dem gegenüber habe der 7,5 cm-Armstrong 480 m Anfangs- 
geschwindigkeit und erreiche jene Schussweiten mit nur 
9° 40' beziehungsweise 3° 34' Elevation. 

Ebenso wiege das Geschoss des 7 cm-Armstrong weniger 
als dasjenige des Krupp’schen 7,5 cm; zweifellos habe jenes 
aber eine gröszere Schussweite als dieses, da es 507 m An- 
fangsgeschwindigkeit gegenüber nur 470 m habe. 

Was den Krupp’schen 28 cm betreffe, so erreiche man mit 
demselben bei 23° 5' Elevation 9921 m Schussweite 
mit einem Geschoss von 215,50 kg und 55 kg Pulver- 
ladung, während der Armstrong’sche 15 cm bei 10’ 
Elevation, einem Geschoss von 31,710 kg und 15 kg Pulver- 
ladung bis auf 5500 m reiche; dies berechtige zu der Vor- 
aussetzung, dass er bei 23° Elevation die gleiche Schuss- 
weite von 9921 m erziele und auszerdem die Gesammt- 
Schusswirkung sehr verschieden sei. Aus diesen Angaben 
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gehe hervor, dass es nicht genüge zu sagen: „Ich wende 
schwerere Geschosse an, überwinde dadurch den Luftwider- 
stand leichter und erreiche eine grüszere Schusswirkung“, 
— denn dies hänge von dem gesammten Geschützsystem ab. 
Krupp ziehe im Allgemeinen schwerere Caliber mit schwe- 
reren Geschossen vor, indem er wichtige Gesichtspunkte, 
wie Rohrgewicht, Geschossform, Länge der Seele, Anfangs- 
geschwindigkeit und Geschosswirkung auf grosze Entfer- 
nung beeinträchtige. Armstrong dagegen mit seinen 
leichteren Calibern gewinne Vortheile mit Bezug auf das 
Material, die Länge der Seele, Geschossform, Anfangs- 
geschwindigkeit und Geschosswirkung auf weite Entfer- 
nungen, indem er eine geringe Einbusze erleide am Nutz- 
effekt auf kleine Entfernungen. Letzteres sei aber auch nur 
in sofern der Fall, als das gröszere von zwei ungleichen 
Geschossen, welche in eine Schiffswand eindringen, ein 
gröszeres Loch mache und mehr Schaden verursache beim 
Springen des Geschosses; wenn dagegen seine lebendige 
Kraft geringer sei als die des kleineren Geschosses, so gebe 
es eine Grenze, wo es keine Wirkung habe, während das 
letztere Geschoss noch vollkommen wirksam sei. Diese 
Grenze sei entweder durch die Entfernung oder durch die 
Dicke des Schiffspanzers gegeben. In letzterer Hinsicht 
durchschlage das Armstrong’sehe 25,5 cm-Geschütz (Geschoss 
181,2 kg, Durchschlagskraft auf den Centimeter Umfang 
42,06 mt) auf 914 m Entfernung einen Panzer von 45*) + 
48,12**) cm und auf 2285 m Entfernung von 37,5 + 
48,12 cm, während Krupp mit seinem 28 cm-Geschütz (Ge- 
schoss 255 kg, Durchschlagskraft 33,80 mt) gegen den ersten 
Panzer nicht die geringste Wirkung auf nächste Entfernung 
und gegen den zweiten wahrscheinlich keine Wirkung auf 
500 m haben werde. Armstrong durchschlage mit seinem 
15 cm-Geschütz (Geschoss 31,71 kg) auf 200 m einen Panzer 
von 20 + 33,75 cm und Krupp mit demselben Caliber (Ge- 
schoss 39 kg) einen Panzer von 17,5 + 33,75 cm auf nächste 
Entfernung; mehr noch: Krupp durchschlage mit seinem 
groszen 35,5 cm-Geschütz dessen Geschoss er auf 525 kg, 
die Durchschlagskraft auf 60 mt angebe, auf nächste Ent- 

*) Panzer. 

**) Hinterlage. 
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fernung eine Panzerplatte von 60 bis 67 cm Dicke und auf 
etwa 2000 m Entfernung, eine solche von 45 bis 50 cm, 
welche letztere Leistung Armstrong bereits auf etwa 1000 m 
Entfernung mit seinem 25,5 cm-Geschütz erreiche. Aus 
diesen Auslassungen gehe hervor, dass Armstrong nach 
Vollendung des in Construction befindlichen 30 cm-Geschützes 
eine Wirkung erzielen werde, welche gleich oder gröszer als 
die Wirkung des Krupp’schen 35,5 cm-Geschützes sei. Die 
Ueberlegenheit des Systemes Armstrong liege somit auf der 
Hand. 

Diesen Ausführungen des Spanischen Verfassers möchten wir 
Folgendes gegenüberstellen: 

Es ist ein zweifellos richtiger Grundsatz, dass jede Ladungs- 
steigerung erst daun zur vollen Geltung kommt, wenu gleichzeitig 
auch das Geschossgewicht erhöht wird. Andernfalls geht der Gewinn 
an Anfangsgeschwindigkeit in Folge des vergröszerten Luftwider- 
stands bald wieder ziemlich ganz verloren. Ein Vergleich zeigt auch, 
dass die Krupp’schen Kanonen nicht nnr stets gröszere Geschwindig- 
keiten erzeugten, sondern dass sie auch stets schwerere Geschosse 
verfeuerten, als die Kanonen anderer Systeme. 

Das schwerere Geschoss verlangt bei gleicher Ladung auf klei- 
neren Distancen etwas mehr Elevation als das leichtere Geschoss; 
doch ist die Differenz nur unbedeutend, wie folgende Beispiele zeigen 
werden. 


Geschossart 

Geschoss- 

Gewicht 

kp 

Anfangs- 

geschwin- 

digkeit 

m 

Elevation für 

1000 

| 2000 

| 3000 

Meter Entfernung 

15cm-Ilartgussgranate . . 

39,0 

469 

1° 247a 1 

3° 157a' 

5° 26' 

15cm gewöhnliche Granate 

31,5 

509,5 

1° '14V 

3° D/a' 

5° 147a' 

17cin-Hartgussgranate . . 

59,8 

487 

i° n'it 1 

2° 56' 

4° 567a 1 

17 cm gewöhnliche Granate 

51,0 

524,2 

1° 87a' 

2° 41' 

4° 41' 


Wie aber die lebendigen Kräfte beider Geschosssorten, die an- 
fänglich beinahe gleich sind, immer mehr auseinandergehen, zeigen 
die nachstehenden Verhältnisszahlen, bei denen die lebendige Kraft 
der Hartgussgranate = 1 gesetzt ist. 
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6 e s c h o s s a r t 

Verbal tnisszahlen für die lebendigen 
Kräfte der Geschosse auf 

0 

1000 

2000 

3000 


Meter Entfernung 

15cm-Hartgussgranate 

1 

0,72 

0,53 

0,44 

15cra gewöhnliche Granate .... 

0,95 

0,62 

0,42 

0,32 

17cm-Hartgussgranate 

1 

0,74 

0,56 

0,45 

17 cm gewöhnliche Granate .... 

0,99 

0,69 

0,49 

0,37 


Diese Zahlen lassen bereits erkennen, wie sehr das schwerere 
Geschoss bei gleicher Ladung im Vortheil ist. Noch mehr tritt der 
Unterschied hervor, wenn die Differenzen der Geschossgewichte gröszer 
werden. Beispiel: Krupp’sche 15 cm-Kanone mit 2,8 und 4 Caliber 
langen Geschossen. 



<n 

O * 

•v g 

bc 

= 

«5 

Geschwindig- 
digkeit auf 

Lebendige Kraft des 
Geschosses auf 

Geschossart 

£ S 

.Ü Ci 
> 73 

S r g 

0° 

SJ 

«3 

JS 

50 

1500 

50 

1500 

50 

1500 


Ci 

an 

Ci 


Meter Entfernung 



kK 

kK 

ni 

mt 

Verbaltninsxablen 

2,8 Caliber lange 
Granate .... 

32,5 

13,5 

569,8 

415,5 

537,9 

286,0 

l 

0,53 

4 Caliber lange Gra- 
nate 

öl, 5 

13,5 

470,5 

888,0 

581,2 

395,2 

i 

0,68 

Differenz . . 



90,3 

27,5 






Es verlor also das leichte Geschoss bis 1500 m Entfernung bei- 
nahe die Hälfte, das schwere Geschoss kaum ’/s seiner lebendigen 
Kraft auf 50 m Entfernung. 

Während die Differenz in den Geschwindigkeiten beider Ge- 
schossarten auf 50 m 99,8 m betrug, war dieselbe bereits bei 1500 m 
Entfernung auf 27,5 m gesunken. 

Daraus erklärt sich, dass schon bei mittleren Elevationen das 
schwere Geschoss eine gröszere Schussweite hat, als das leichte. Zum 
Beispiel ergab die erwähnte Krupp’sche 15 cm-Kanone unter 23 Grad 
Elevation für die leichten Geschosse 8778 m, für die schweren, lan- 
gen Geschosse 9160 m mittlere Schussweite. 

Die Behauptungen des Don L. A. sind somit nicht zutreffend 
und stehen auch im Widerspruch mit den Erfahrungen und Bestre- 
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bringen fast aller Artillerien, die bemüht sind, das relative Geschoss- 
gewicht so weit zu erhöhen, als es die übrigen maszgebenden Fac- 
toren zulassen. Auch Armstrong scheint die Ansicht des Don L. A., 
wie nachstehende Zahlen zeigen, nicht zu theilen. 



Ge 

schossgewicht 

Geschütz 

in kg 

in Gewichten der 
calibergleichen Rundkugel 

Armstrong 6,3 cm 

3,2 

3,51 

„ 7,6 cm 

5,92 

3,70 

„ 15 cm (6") ...... 

* n ........ 

30.3 

37.3 

83.3 

2,34 

2,88 

. 20 cm (8") 

2,72 


Zunächst fällt auf, dass die Armstrong’schen Geschosse nicht 
nach einem und demselben Princip construirt sind. Die 6,3 und 
7,6 cm-Geschosse sind schwerer als die früheren, und etwa eben so 
schwer, als die neuen Krupp’schen Geschosse. Dagegen sind die 
Geschosse der 15 und 20 cm-Kanonen verhältnissmäszig bedeutend 
leichter als die der bisherigen Krupp’schen Kanonen, bei denen die 
Panzergranate das 3,2 fache Gewicht der calibergleichen Rundkugel 
hatte. Armstrong scheint also dem Vorgänge Krupp’s zu folgen und 
ebenfalls zu relativ schwereren Geschossen überzugehen. — 

In Betreff der Anfangsgeschwindigkeit fügt der Verfasser 
dem früher bereits Mitgethcilten nur Weniges hinzu: 

Die Anfangsgeschwindigkeit sei der wichtigste Factor bei 
Berechnung der ballistischen Leistungen eines Geschützes. 
Eine grosze Anfangsgeschwindigkeit bedeute mehr als eine 
Vermehrung der lebendigen Kraft, sie ergebe eine gröszere 
Treffsicherheit, Schussweite und Schusswirkung, da das Ge- 
schoss eine rasantere Flugbahn habe, und jederzeit sei die 
Hauptfürsorge der Artilleristen gewesen, grosze Anfangs- 
geschwindigkeiten zu erzielen. 

Da die Ueberlegenheit von Armstrong über Krupp in 
dieser Beziehung hinreichend für alle Fälle nachgewiesen 
sei, so enthalte sich der Verfasser jedes weiteren Com- 
mentars. f 

Es ist dies allerdings eine recht bequeme Beweisführung, welcher 
wir nur die nachstehende Tabelle gegenüberstellen wollen. Sie zeigt 
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die von Armstrong und Krupp bisher erhaltenen gröszten Anfangs- 
geschwindigkeiten: 


Geschütz 

Caliber 

mm 

Geschoss- 

Gewicht 

n»K 

Geschoss- 

Anfangs- 

geschwindig- 

keit 

td pro Sceunde 

Armstrong 15 cm- (6zöllige) Kanone . 

152,4 

30,3 

625,7 

„ 20 cm- (8 zöllige) Kanone . 

203,2 

83,3 

038,8 

Kropp 15 cm-Kanone 

149,1 

31,3 

651,0 

„ 24 cm-Kanone 

240,0 

135,5 

024,0 


Trotzdem die Granate der Krupp’schen 15 cm-Kanone noch um 
1 kg schwerer ist, als die Armstrong’sehe 15 em-Granate, hat erstere 
25 m mehr Anfangsgeschwindigkeit als letztere. Die um 63 Procent 
schwerere Kruppsche 24 cm-Granate hat beinahe dieselbe Anfangs- 
geschwindigkeit wie die Armstrong’sche 20 cm-Granate. 

Krupp hatte schon im Jahre 1875 die Anfangsgeschwindigkeiten 
der Panzergranaten auf 500 m, die der gewöhnlichen Granaten auf 
540 ni gebracht und gleichzeitig die Geschossgewichte durch Ver- 
längerung der Granaten von 2,5 auf 2,8 Caliber Länge erhöht. — 

In ähnlich bequemer Weise geht der Verfasser über den Gas- 
druck hinweg: 

Der Gasdruck habe eine sehr grosze Bedeutung, da 
durch höheren Gasdruck das Material mehr abgenutzt werde 
und auch die Gefahr für die Bedienungs-Mannschaft gröszer 
sei. Armstrong habe bei seinen gröszeren Ladungen gerin- 
geren Gasdruck als Krupp bei seinen kleineren. Er über- 
lasse daher den Lesern die Schlussfolgerungen zu ziehen. 

Das Folgende dürfte die Bahauptungen richtig stellen: 

Der maximale Gasdruck, welchem eine Kanone widerstehen 
kann, hängt von dem Material, der Construction und der Sorgfalt bei 
der Herstellung ab. 

Das Material der Krupp’schen Kanonen ist, wie von allen Seiten, 
auch von Gegnern, zugestanden wird, haltbarer, als alle anderen zu 
Kanonen verwendeten Metalle. Die Krupp’schen Kanonen sind schon 
aus diesem Grunde höheren Gasdrücken gewachsen, als die Kanonen 
anderer Systeme. 

Zu demselben Schluss gelangt man, wenn die Construction ver- 
glichen wird. Armstrong wählt für das Seelenrohr einen Stahl mit 
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hoher Elastizitätsgrenze für den darüber liegenden Mantel Schmiede- 
eisen mit niedriger Elasticitätsgrenze. Die Folge davon ist, dass 
durch die Anstrengung beim Schuss die Spannuug verloren geht, 
welche bei Anfertigung zwischen Mantel und Seelenrohr vorhanden 
war, dass also die Widerstandsfähigkeit der Kanone allmälig ab- 
nimmt, das Seelenrohr mehr wie vorher und mehr wie zulässig be- 
ansprucht wird und aufreiszt, was bekanntlich bei Englischen Ka- 
nonen nicht selten und oft nach kleiner Schusszahl eintritt. 

Trotz dieser Schwäche der Armstrong- und Fraser-Kanonen haben 
die Engländer erst später als andere Artillerien der Verminderung 
des Gasdrucks durch Aenderung der Pulversorten und Vergröszerung 
der Verbrennungsräume Beachtung zugewendet. 

Krupp hat diesen Punkt niemals aus dem Auge verloren und 
hat stets gröszere Leistungen bei geringerem Gasdruck als Arm- 
strong erreicht. Schon vor Jahren hatte die Krupp’sehe 15em-Ka- 
none für 81,3 kg Granatgewicht eine Anfangsgeschwindigkeit von 
552 m bei etwa 2070 Atmosphären Druck. 

Die bereits mehrfach erwähnte Krupp'sche 24cm-Kauone hat 
154,4 mkg lebendige Kraft des Geschosses pro kg Rohrgewicht 
ergeben, ohne dass der Gasdruck 2800 Atmosphären überstieg, wäh- 
rend Armstrong bei seiner 8 zölligen Kanone trotz des kleineren Ca- 
libers für 149 mkg ebenfalls 2800 Atmosphären Gasdruck ge- 
messen hat. 

Wenn Don L. A. behauptet, die erweiterte Pulverkammer sei 
eine Erfindung des Capitain Noble, so übersieht derselbe, dass die 
Krupp’schen Feldkanonen bereits seit 1871 eine erweiterte Pulver- 
kammer haben, und da solche Kanonen an fast alle Staaten Europas 
und an mehrere Staaten der anderen Erdtheile geliefert wurden, 
hätte Don L. A. wohl Gelegenheit gehabt, sich von der Irrthümlich- 
keit seiner Behauptung zu überzeugen. 

Krupp hat ebenso seit Jahren die erweiterte Pulverkammer bei 
gröszeren Caliberu in Betracht gezogen, dieselbe jedoch bei diesen 
nicht in ausgedehnterem Masze angewendet, weil er durch Benutzung 
entsprechender Pulversorten stets in der Lage war, allen in Bezug 
auf Leistungsfähigkeit gestellten Bedingungen zu genügen. 

Die Frage der Durchschlagskraft der Geschosse beim 
Schieszeu gegen Panzer will Don L. A. schon bei Besprechung 
des Geschossgewichtes erledigt haben, natürlich zu Gunsten von 
Armstrong. Dem gegenüber bemerken wir das Nachstehende: 

Die Krupp'schen Geschosse haben an der Geschützmündung eine 
gröszere lebendige Kraft und büszen dann in Folge ihres relativ 
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gröszcren Gewichtes weniger davon ein, als die Armstrong’schen. 
Daraus folgt, dass die ersteren gegen Panzer gröszere Wirkung aus- 
üben werden, als letztere. 

Auszerdem ist bis jetzt nicht festgestellt, ob und inwieweit die 
gröszere Geschwindigkeit den Plattenwiderstand vergröszert. Nach 
einem Versuche mit der neuen 6 zölligen Armstrong’schen Probe- 
kanone scheint eine Erhöhung des Widerstands mit der wachsenden 
Geschossgeschwindigkeit vorhanden zu sein. Nachstehend sind die 
Resultate dieses Versuches zusammengestellt. 


Ge- 


V) 

tf m 

u 

B 

Ge- 

wicht 

Art 

’S 

<c.£! 
c> -3 

Lebendige 
Kraft des Ge- 
schosses 


schütz 
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Ergebniss. 



m 

kg 

kg 


m 


mt 




Platte 254 mm 
dick, ohne 
Hinterlago 

91 

15 

38,11 

Stahl 

546 

5S0 

12,1 

3,19 

Platte durch- 


desgl. 330 mm 

91 

16,33 

38,11 


575 

642 

13,4 

3,53 

geschlagen. 
Platte nicht 

Arm- 

strong 

6Zöllcr 

1878. 

desgl. 254 mm 
desgl. 305 mm 

91 

91 

15 

16,33 

36,29 

36,29 

Hart- 

guss 

554 

585 

568 

633 

11,9 

13,2 

3,12 

3,48 

durchgeschla- 
gen. Kindrin- 
gungstiefe 
244 mm. 

Platte durch- 
geschlagen. 

Platte nicht 








durchgeschla- 
gen. Eiudrin- 
gungstiefe 
287 mm 


Nach den früheren Erfahrungen hätte man annehmen können, 
dass die Armstrong-Kanone mit 16,33 kg Ladung zum mindesten 
die 305mm-Platte durchschlagen werde. 

Berechnet man nun, um Vergleichszahlen für die Armstrong’sche 
und Krupp’ sehe 15cm-Kanone zu gewinuen, die Durchschlagskraft 
der Geschosse auf den Gefechtsentferuungen 500, 1000, 1500 und 
2000 m, indem man (zu Gunsten der Armstrong’schen Geschosse) 
annimmt, dass der Luftwiderstand im Quadrat dor Geschwindigkeit 
nicht in stärkerem Verhältniss wachse, so entsteht nachstehende 
Tabelle. 
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Ent- 

fernung 


6 zöllige Armstrong'sche 
Kanone. 

Geschossgewicht 38,11 kg. 
Anfangsgeschwindigkeit 

546 m I 575 m 


Knipp’sche 
neue 15 cm- 
Kanoue, 
Geschoss- 
|gewicht 51 kg. 
Anfangs- 
geschwindig- 
I keit 508,4 m 


Endgeschwindigkeit 


500 

1000 

1500 

2000 


496 

450 

409 

371 


521,5 

474 

430 

390 


474 

443,5 

414 

386 


Lebendige Kraft des 
Geschosses auf jeden cm 
Umfang 


500 

1000 

1500 

2000 


9,9 I 11,0 
8,15 ! 9,01 

6,72 | 7,43 

5,54 j 6,1 1 


12,45 

10,95 

9,5 

8,26 


Lebendige Kraft des 
Geschosses auf jeden cm 3 
Querschnitt 


500 

1000 

1500 

2000 


2,61 I 2,89 

2,14 2,37 

1,77 ' 1,96 

1,46 j 1,61 


3,35 

2,73 

2,55 

2,22 


I 


Diese Zahlen zeigen, dass ein und derselbe Panzer von der 
Krupp’schen Kanone auf etwa 1000 ra gröszerer Entfernung durch- 
schlagen wird, als von der Armstrong’sehen Kanone. Iu Wirklich- 
keit ändert sich dieses Verhältniss noch mehr zu Gunsten der 
ersteren, weil der Luftwiderstand in stärkerem Masze wächst als 
mit der zweiten Potenz der Geschwindigkeit, welche der Berechnung 
zu Grunde gelegt wurde. 

(Schluss folgt.) 
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VIII. 

Erfindungen u. 8. w. von militairischem 
Interesse. 

Zusaramengcstellt 

* von 

Fr. Hentsch, 

Hauptmann a. D. 


Neuerungen an Panzerplatten von E. Wellmann Ser- 
rell in New-York. Patent Nr. 4961. Diese Panzerplatten be- 
sitzen im Innern Zellen, welche mit Wasser oder einer anderen nicht 
comprimirbaren Flüssigkeit gefüllt sind. Die Platten haben entweder 
eine ebene oder gebogene Oberlläche und zwei oder mehr Reihen 
solcher Zellen hintereinander. Die einzelnen Reihen sind durch 
Nieten oder Schrauben an einander befestigt, und wird das Wasser 
durch Röhren in die Zellen geführt. Dieselben gehen durch die Mitte 
der Zellen und verzweigen sich von hier aus in die Nebenzellen. 
Bei einer anderen von demselben Erlinder aufgestellten Construction 
befinden sich die Wasserwege in den Zellenwänden. An geeigneter 
Stelle in den Zellen sind Hähne angebracht, welche erlauben, Wasser 
einzupumpen und Luft austreten zu lassen. 


Vorrichtung zur Befestigung von Sporen vom Mecha- 
niker A. Bonsack in Berlin. Patent Nr. 5848. Der Erlinder will 
mit dieser Construction ein schnelles Abnehmen bezw. Anlegen der 
Sporen ermöglichen, und empfiehlt sich dieselbe besonders für solche 
berittene Offiziere, welche nicht stets zu Pferde, sondern auch zu 
Fusz ihren Dienst verrichten müssen. Die Befestigung geschieht in 
folgender Art: In dem Absätze des Stiefels ist mittelst zweier 
Schrauben ein Stollen befestigt, in welchen dev mit Schraubengewinde 
versehene Sporn geschraubt wird. Da wo der Sporn an seinen 
den Absatz umschlieszenden Bügel anschlieszt, ist ein Schlitz im 
Sporn angebracht. Der Bügel besitzt eine durch einen Stift be- 


88 


Erfindungen u. s. w. von militairischem Interesse. 


festigte und in senkrechter Richtung bewegliche Zunge. Ist der 
Sporn ganz eingeschraubt, so wird die Zunge nieder und in den 
Schlitz gedrückt und kann sich der Sporn nun nicht mehr in den 
Stollen drehen, da der Bügel durch den Sporn gegen den Absatz 
gedrückt wird, und sich somit nicht drehen kann. In der Zunge 
befindet sich endlich ein Loch zum Einstecken eines Stiftes, um zum 
Zwecke der Abnahme des Sporns die Zunge aus dem Schlitz heraus- 
heben zu können. 


In neuerer Zeit sind zahlreiche Versuche angestellt worden, um 
zu constatiren, ob die Phosphorbronce als Material zur An- 
fertigung von Gewehrpatronenhülsen Verwendung finden 
könne, und haben die Versuche günstige Ergebnisse geliefert. Be- 
reits 187 1 wurden in der Probiranstalt für Feuerwaffen (Bane d’epreuves 
des armes a feu) in Lüttich Versuche mit Patronenhülsen aus diesem 
Material unter Aufsicht eines von der Regierung abgeordneten Inge- 
nieurs ausgeführt. Die Hülsen zeigten eine bedeutende Haltbarkeit, 
die gröszte Zahl derselben hielt 40 bis 50 Schüsse aus, ohne dass 
sie merkliche Verschlechterung zeigten. Die Ladung bestand aus 
5 g Jagdpulver uud einer Passkugel. Eine kleine Anzahl von den 
probirten Hülsen war aufgetrieben, aber keine einzige zerplatzt. Ab- 
gesehen von der Dauerhaftigkeit sprechen noch andere Gründe für 
die Verwendung der Phosphorbronce zur Patronenfabrication. Kupfer- 
patronen versagen oft, wenn sie im geladenen Zustande einige Zeit 
aufbewahrt bleiben, das Kupfer reiszt und das Knallpräparat ver- 
dirbt, Diese Wirkung dürfte der Berührung der Kohle des Pulvers 
mit dem Metalle der Hülse zuzuschreiben sein, insofern durch diese 
Berührung ein galvanischer Strom erzeugt wird, welcher bei der ge- 
ringsten Feuchtigkeit den Salpeter zu Kali und Salpetersäure zer- 
setzt, welche letztere die Metallhülse angreift. Dasselbe ist mit 
Messing der Fall. Kupfer ist noch etwas haltbarer als dieses, aber 
doch weit weniger dauerhaft als Phosphorbronce, welche nur ober- 
flächlich angegriffen wird. Allerdings wird auch das Kupfer der 
Phosphorbronce angegriffen, ebenso das Zinn, allein dieses letztere 
wird zu Zinnsäure verwandelt, welche in Salpetersäure unlöslich ist 
und im Innern der Hülse einen schützenden Ueberzug bildet. 


Vorrichtung zum Lösen des Hemmschuhes während 
derFahrt von Richard Vogel in Ibbenbüren. Patent Nr. 3161. 
Der Hemmschuh, dessen Verwendung sich fast ausschlieszlich nur an 
Kriegsfahrzeugen erhalten hat, leidet iu seiner gegenwärtigen Ver- 
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bindung an dem gerade im Felddienst fühlbarsten Mangel, dass er 
sich ohne Unterbrechung der Fahrt nicht anslösen lässt. Diesem 
Mangel will Vogel durch seine Erfindung abhelfen. Die Lösvorrich- 
tung gründet sich darauf, dass, wenn während der Thätigkeit des 
Hemmschuhes die Hemmschuhkette reiszt, das gebremraste Rad frei 
wird, über den Hemmschuh hinwegrollt und denselben hinter sich liegen 
lässt. Bei der vorliegenden Construction sind in zwei Glieder einer 
gewöhnlichen Hemmschuhkette in gewisser Entfernung von einander 
Bügel eingeschaltet, von denen der eine den mittelst Hebels um einen 
Bolzen drehbaren Haken, der andere einen Bolzen trägt. Soll der 
Hemmschuh arbeiten, so wird der Bolzen in den Haken eingehängt, 
wodurch die Kettenlänge auf das richtige Masz gebracht und der 
zwischen beiden Bügeln liegende Kettentheil zusammengefasst wird. 
Soll der Hemmschuh während der Fahrt gelöst werden, so bewegt 
der Artillerist mittelst einer an der Laffete hängenden Kette das 
Hebelende vom Sitzplatz aus in der Richtung nach der Geschütz- 
mündung. Es löst sich dann der Bolzen aus dem Haken, die Kette 
wird schlaff, das Rad rollt bei hinreichender Länge des vorher zu- 
sammengefassten Kettentheiles über den Hemmschuh ganz hinweg 
und schleift denselben in der Bewegungsrichtung der Kettenaufhän- 
gung, also neben der Radspur weiter. Hierauf kann der so frei- 
gewordene Hemmschuh leicht vom Sitzplatz aus aufgenommen und 
aufgehängt werden. 

Während die obige Construction speciell für Feldgeschütze be- 
stimmt ist, bleibt auch für andere Fahrzeuge, z. B. Munitionswagen 
u. s. w., die Anordnung im wesentlichen dieselbe, nur müsste die 
Kette zur Handhabung des Hebels länger werden, damit die Aus- 
rückung durch einen hinter dem Fahrzeuge gehendeii Mann besorgt 
werden kann. 


Einen Uebelstand bei den heutigen Sehieszübungen bildet immer 
noch die mangelhafte Einrichtung der Scheiben, und sind schon lange 
die Bestrebungen darauf gerichtet, den Mängeln derselben abzuhelfen. 
Unter diesen Constructionen ist besonders eine electrische Scheibe 
von Alfred Mantel-Rieter in Winterthur zu erwähnen, welche 
einerseits die Anzeiger u. A. unnöthig machen, andererseits augenblick- 
lich nach dem Schuss mit untrüglicher Sicherheit das Resultat an- 
zeigen soll. Unmittelbar hinter der gewöhnlichen Scheibe, nach 
welcher man zielt, befindet sich die electrische Scheibe, deren Con- 
struction der Erfinder noch geheim hält. Dass eindringende Ge- 
schoss stellt einen metallischen Contact her, sehlieszt dadurch einen 
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Stromkreis und bringt auf einen unmittelbar neben dem Schützen 
befindlichen Tableau das dem Schuss entsprechende Zeichen her- 
vor. Durch das System der Zeichen wird dem Schützen also 

ganz automatisch und in einer jeden Irrthum ausschlieszenden Weise 
begannt, ob er getroffen hat oder nicht, ob er zu weit nach links 
oder rechts, zu hoch oder zu tief abgekommen ist u. s. w. Die Scheibe 
hat sich bei dem Schieszen der Schützengesellschaft zu Winterthur 
gut bewährt. Eine Störung des Mechanismus kam nie vor. Sämmt- 
liche die Scheibe treffenden Geschosse werden in derselben auf- 
gefangen. . 


Visirwaage an Gewehren von C. Wagener in Gohra 
bei Lauchhammer. Patent Nr. 6224. Durch diese Vorrichtung 
soll ein Verdrehen des Gewehres verhindert werden. Die Schuss- 
waage besteht aus einer Glasröhre von 6 mm Durchmesser und einer 
der Visirbreite entsprechenden Länge. Dieselbe ist mit Quecksilber 
oder Weingeist gefüllt, durch eine Metallhülse geschützt, an beiden 
Enden geschlossen, mit einer Luftblase im Innern, welche bei wage- 
rechter Lage in einem Ausschnitte der Metallhülse sichtbar ist. Die 
Waage wird hinter dem Visirfusze genau senkrecht zur Schussebene, 
also wagerecht, angebracht und muss der Durchmesser der Metall- 
hülse geringer als die Höhe des niedrigsten Visirs sein, um das 
Zielen nicht zu verhindern. 


Patronen mit Gummihülse für Schrotladung von 
H. Böger in Gelnhausen. Patent Nr. 6018. Die Schrotladung 
befindet sich in einer Gumraihülse, welche zum Einsetzen in eine 
gewöhnliche Hinterladuugs-Patronenhülse bestimmt ist und das Schrot 
Zusammenhalten soll. Auf die Pulverladung der Patrone wird zu- 
nächst eine Gummischeibe gelegt, auf diese kommt die Gummihülse 
mit dem Schrot, und zwar ist die Oeffnung, durch welche das Schrot 
in die Hülse gebracht wird, nach 6ben gekehrt. Auf letztere kommt 
sodann wieder eine Gummiplatte, welche die Patrone oben schlieszt 
und das Herausfalleu der Schrotkörner verhindert. 


Entfernungsmesser von Ernst von Paschwitz in 
Peiszenberg und Karl von Paschwitz in Kissingen. Patent 
Nr. 28. Die einzelnen Theile dieses Apparates sind folgende: 
1. das optische Instrument, ein Fernrohr mit Fadenkreuz und einem 
vor demselben angebrachten Winkelspiegel, welcher die Hälfte des 
Objectivglases bedeckt und die Lichtstrahlen um einen kleineren 
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Winkel als 90 Grad ablenkt. Das Fernrohr ist mittelst zweier Ringe 
in die Lager zweier Stative eingelegt and kann um seine Achse 
gedreht werden. Im Spiegelgehäuse ist ferner ein Diopter angebracht, 
dessen Visirlinie mit der des Winkelspiegels zusammenfällt. Dieser 
besteht aus einer planconvexen Glaslinse, auf deren Convexüäche 
eine Planfläche von etwa 1 mm Durchmesser aufgeschlift'en ist und 
aus einem in der Brennweite der Linse angebrachten Zielstifte. Fer- 
ner befindet sich beim Objectivglase ein halbrundes Compensations- 
glas, wodurch die optischen Bilder des entfernten Objectes und des 
nahen Zieltäfelchens in der Ebene des Fadenkreuzes vereinigt wer- 
den. 2. Die beiden Stative zum Einlegen des Fernrohres, welche 
bei Anstellung der Messung 25 m von einander entfernt aufgestellt 
werden. 3. Der Maszstab. Derselbe ist 1 m lang, wird mittelst 
einer unten angegebenen Messingscbiene horizontal am Lager des 
ersten Statives befestigt, besitzt 2 Eintheilungen und zwar auf der 
oberen Seite die Distancescala für die Entfernungen 600 bis 1000 m 
und seitlich eine Eintheilung zum unmittelbaren Ablesen mittelst 
des optischen Instrumentes aus 25 m Abstand. 4. Die Compensation, 
bestehend aus Visirstab mit Diopter, welches auf denselben Punkt 
zeigt wie das Fernrohr, und der verschiebbaren Messingschiene. 
Durch die Compensation soll die Einstellung des 2. Statives er- 
leichtert werden. Das Zielschildchen ist auf dem Visirstab ver- 
schiebbar und mit einem senkrechten Strich zum Einstellen auf das 
Fadenkreuz und einem Zeiger versehen. Behufs Vornahme einer 
Messung wird das erste Stativ auf-, das Fernrohr auf das Object 
eingestellt und von dem Gehülfen das zweite Stativ in der Visirlinie 
des Diopters und in 25 m Abstand rechtsseitlich placirt. Nun richtet 
der Gehülfe den Visirstab nach dem Object, verschiebt nach An- 
gabe des Beobachters das Zielschildchen auf dem Visirstab so lange, 
bis das vom Winkelspiegel refleetirte Bild den Verticalstrich des- 
selben mit dem Verticalfaden des Fadenkreuzes in Coincidenz zeigt 
und liest den Stand des Zielschildchens mittelst des Zeigers an der 
oberen Eintheilung des Visirstabes ab, z. ß. die Zahl GO 1 /-!- Nun 
legt der Beobachter das Fernrohr auf das zweite Stativ und stellt 
dasselbe genau wieder auf denselben Punkt des Objectes ein, während 
der Gehülfe die Messingscbiene am ersten Stativ am Zeiger auf 
dieselbe Zahl (69'/.t) stellt, welche man oben erhalten. Der Gehülfe 
verschiebt alsdann nach Angabe des Beobachters das Zielschildchen 
auf dem Messstabe so lange, bis das vom Winkelspiegel refleetirte 
Bild abermals den Verticalstrich des Zielschildchens und den Vertical- 
faden des Fadenkreuzes in Coincidenz zeigt, worauf mittelst des Zei- 
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gers an der Maszstabscala die Entfernung abgelesen wird. Die Mes- 
sung erfordert somit 2 Mann und nimmt etwa 3 Minuten in Anspruch. 
Die Genauigkeit der Messung soll sehr grosz sein und bis 3000 m 
der mittlere Fehler nur etwa x /2 Procent, von 3000 bis 5000 m 
1 Procent, von 5000 bis 10 000 m 2 Procent betragen. 


Reiszfeder von Joh. Bayer in Nürnberg. Patent 
Nr. 5246. Der Erfinder verfolgt bei dieser Reiszfeder den Zweck, 
das zeitraubende Verstellen der Feder durch Schraube, als auch das 
lästige Probiren der Linienstärken zu ersparen, sowie eine Kreislinie 
mit Licht und Schatten schnell und sauber herzustellen. Die Reisz- 
feder besteht aus den beiden nach innen Spannung besitzenden 
Federzuugen, welche durch eine Stellschraube aus einander gehalten 
werden. Zwischen den Zungen befindet sich ein Keil. Derselbe 
besitzt ein Druckknöpfchen und ist mittelst einer Feder an der Reisz- 
feder befestigt. Ein an die Zunge sich ansehlieszendes Zwischen- 
stück mit schwarzem Holzgrilf vollendet die Reiszfeder. Was die 
Handhabung dieser Reiszfeder betrifft, so wird, wie bei jeder ge- 
wöhnlichen Ziehfeder, durch die Stellschraube die erste Linienstärke 
bestimmt; will man dann mit der Feder eine stärkere Linie ziehen, 
so stellt man die auf der Stellschraube befindliche Mutter danach 
ein, und es wird dann beim Ziehen der stärkeren Linie durch einen 
Druck mit dem Daumen auf das Knöpfchen des Keiles die zweite 
Fedorznnge gegen die eingestellte Mutter gedrückt und so die Feder 
erweitert. Ohne besondere Fertigkeit kann man mit dieser Reiszfeder 
schnell und gleichmäszig Zeichnungen mit Licht und Schattenlinien 
lierstellen. Die Einsatzreiszfeder hat fast dieselbe Construction, nur 
ist hier zwischen Stellschraube und Keilfederbefestigung noch ein 
Gelenk angebracht. Wird der Reiszfeder beim Zeichnen ein gröszerer 
Druck ertheilt, so biegt dieselbe im Gelenk ein und der Keil öffnet 
dem Drucke entsprechend die Feder, wodurch eine Kreislinie mit 
Licht und Schatten hergestellt werden kann. Der Kostenpreis einer 
Handreiszfeder beträgt 3 bezw. 3,50 Mark, eiuer Einsatzreiszfeder 
2,50 bezw. 3 Mark. 
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IX. 

Ans auswärtigen militairischen Zeitschriften. 

Streffleur’s Oesterreichische Militairische Zeitschrift 5. Heft 
Mai 1879. „ Cavalieri e-Attaken“ ist der Gegenstand eines 

Vortrages, den der k. k. Major Dembscher dem Offiziercorps des 
k. k. 6. Husaren-Regiments gehalten hat. Der Redner will keine 
theoretische Betrachtung des Gegenstandes vom Standpunkte der 
Taktik aus aufstellen, sondern er will an der Hand kriegsgeschicht- 
licher Beispiele das Wesen der Cavallerie, das sich seit einem Jahr- 
hundert nicht geändert, den jüngeren Cameraden, die den Krieg 
nicht aus eigener Anschauung kennen, vor Augen führen. Das 
Exerzir-Reglement schreibt in § 67 als Hauptbedingung zum Gelingen 
einer Attake „Schnelligkeit und Ueberraschung beim Vorrücken, 
Ungestüm und volle Kraft beim Zusammenstosz“ vor. Der Ausdruck 
„Ueberraschung“ darf jedoch unter keinen Umständen wörtlich auf- 
gefasst werden, sonst würde die Cavallerie wahrscheinlich während 
eines ganzen Feldzuges nicht aus Verstecken und Hinterhalten heraus- 
kommen und schwerlich ihre Pflicht und Schuldigkeit thun können. 
Die Ueberraschung soll vielmehr nur eine Folge der Schnelligkeit 
sein, so dass der Gegner durch die Schnelligkeit überrascht wird. 
Noch heute ist die Instruction Friedrich’s II. d. d. Berlin, den 
25. Juli 1744, maszgebend, in welcher es heiszt: „Es verbietet der 
König hierdurch allen Offizieren der Cavallerie bei infamer Cassation, 
sich ihr Tage in keiner Action vom Feinde attaquiren zu lassen, 
sondern die Preuszen sollen allemal den Feind attaquiren.“ Fehler- 
haft würde jedoch das blinde Drauflosgehen sein. Kann man durch 
geschickte Benutzung des Terrains eine Ueberraschung sichern, so 
darf dieses nicht versäumt werden. Als Beispiel hierzu dient der 
Kampf der Windischgrätz-Dragoner bei Trautenau. 

Der Grundsatz, den Gegner stets in der Flanke anzugreifen, 
ist in der Theorie richtig, wird aber in der Praxis meistens an der 
Zeit scheitern. Man kann nicht immer mit einer Frontal-Attake 
warten, bis sich eine Offensivflanke darbietet, wenn man dem oben- 
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erwähnten Grundsätze des groszen Königs treu bleiben will. Die 
Kriegsgeschichte bietet wenig oder gar keine Beispiele, dass bei 
reinen Cavalleriegefechten im Voraus gebildete Offensivtlanken richtig 
zur Verwendung kamen und Erfolg hatten. 

Für die Gefechte der vor der strategischen Front der Armee 
zur Aufklärung entwickelten Cavallerie-Divisionen bietet die Kriegs- 
geschichte noch keine Beispiele. Im Jahre 1866 kommen sie nicht 
zur Anwendung und im Deutsch-Französischen und im Russisch- 
Türkischen Kriege hatten die Deutschen und Russen keine eben- 
bürtigen Gegner. In den Kriegen der Zukunft wird es in diesem 
Stadium der Einleitung der Operationen zu gröszeren reinen Cavallerie- 
gefechten kommen. Der Kampf der Cavallerie gegen intacte In- 
fanterie wird stets Vorkommen, meistens auf Befehl des Höchste 
commar.direnden, um vorrückende Infanterie zum Stehen zu bringen. 
In der Theorie ist ein solcher Kampf für die Cavallerie stets ein 
hoffnungsloser, eine blosze Aufopferung im Interesse des Ganzen. 
Anders gestaltet es sich in der Praxis, wie das glänzende Beispiel 
der Brigade Bredow bei Vionville zeigt, die das erste Treffen über- 
ritt, die Batterie-Linie durchbrach und nicht einmal vom zweiten 
Treffen zum Stehen gebracht wurde. Die Theorie darf daher nicht 
den Offensivsinn des Cavalleristen beirren. 

Zum Schluss schildert der Redner die groszen Anforderungen, 
die an den Cavallerieführer zu stellen sind; er muss das Reiter- 
handwerk verstehen, muss wissen, was in den Pferden steckt und 
was er aus ihnen entnehmen darf, um im entscheidenden Momente 
noch mit aller Kraft auftreten zu können. 

Mittheilungen über Gegenstände des Artillerie- und Genie- 
wesens. 2. und 3. Heft 1879. Ueber zerlegbare Geschütz- 
rohre und deren Bedeutung im Belagerungs- und Gebirgs- 
kriege. Die vielfachen Belagerungen und Beschieszuugen während 
des Deutsch-Französischen Krieges haben gezeigt, dass, wenn auch 
im Allgemeinen die Belagerungsgeschütze nicht immer den Festungs- 
geschützen in ballistischer Hinsicht unterlegen waren, es dennoch 
im hohen Grade wünsehenswerth, ja nothwendig erschien, die bisher 
zulässigen Calibergrenzen noch zu erhöhen, ohne dass dadurch die 
Transportabilität eingeschränkt würde. Dieses ist nur zu erreichen, 
wenn es möglich ist, zerlegbare Geschützrohre zu construiren. Das 
Verdienst, dieses in praktischer und ausreichender Weise erledigt zu 
haben, gebührt dem Russischen Flügel- Adjutanten und Capitain 
Kolokolzow, Director der Obuchoff’schen Fabrik. Derselbe hat nicht 
allein den Vierpfünder, sondern auch 8- und 9-zöllige zerlegbare 
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Geschützrohre construirt, von denen ein Theil noch im letzten 
Rnssisch-Türkisehen Kriege zur Verwendung gekommen ist. Nach 
seiner Construction besteht jedes Rohr aus 4 Haupttheilen, nämlich 
der stählernen Kernrohr, dem Hinterstück , dem Vorderstück und 
der Verbindungsmutter. Hinterstück und Vorderstück greifen recht- 
winklig ineinander, über beide greift die Verbindungsmutter, welche die 
Schildzapfen enthält. Nach officiellen Russischen Angaben beträgt 
das Gesammtgewicht des 8-zölligen Rohres 5668 kg, das sich in 
folgender Weise vertheilt: Hinterstück 2904 kg, Vorderstück 1826 kg, 
Kernrohr 98 kg, Verbindungsmutter und Verschluss 299 kg. Das 
Zusammensetzen oder Auseinandernehmen der Rohre ist in wenigen 
Minuten zu bewerkstelligen. 

Für die Gebirgsartillerie ist die Construction zerlegbarer Rohre 
in noch höherem Masze wünschenswerth , weshalb England und 
Spanien, bei denen diese Waffe eine hervorragende Rolle spielt, sich 
der Sache mit Aufmerksamkeit zugewendet haben. Der Oberst 
Le Mesunier hat für England eine 7pfd. Kanone construirt und zwar 
nach gleichen Principien, wie das erwähnte Belagerungsgeschütz, mit 
dem einzigen Unterschiede, dass das Kernrohr in Wegfall kommt. 
Angefertigt wurden diese in Woolwich, ein leichteres im Gesammt- 
gewicht von 145 kg und ein schwereres von 295 kg. Die damit 
angestellten Versuche sollen nach Englischen Berichten vollständig 
zufriedenstellend gewesen sein. Das Zusammensetzen erforderte nur 
1 Minute Zeit. Auch W. Armstrong construirte ein zerlegbares 
7 3 / 4 pfd. Rohr, das in der Spanischen Gebirgs-Artillerie zur Einführung 
gelangt ist. ln seinen ballistischen Leistungen soll dieses mit dem 
Neunpfünder der Feldartillerie auf gleicher Stufe stehen. Das Zu- 
sammeusetzen des Rohres einschl. Einlegen in die Laffete soll 1 — 2 
Minuten Zeit erfordern. 

Dass trotz dieser als so gelungen bezeichneten Anfertigung zer- 
legbarer Geschützrohre die Frage sich noch im Entwickelungszustande 
befindet, liegt auf der Hand. Die Zukunft wird lehren, ob allen 
Anforderungen der Technik und der Ballistik, die an Belagerungs- 
oder Gebirgsgeschütze zu stellen sind, auch wirklich in jeder Hin- 
sicht entsprochen ist. 

L’Arm^e Fran^aise. März 1879. Ueber die wissenschaft- 
lichen Ausarbeitungen der Offiziere der Infanterie hat der 
Kriegsminister Gresley eine neue Verfügung erlassen. Am 1. No- 
vember jeden Jahres wird der Kriegsminister eine Anzahl wichtiger 
und interessanter Aufgaben zusammenstellen und den Corps-Comman- 
deuren zusenden. Diese können dann ihrerseits noch 2 — 3 Aufgaben 
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hinzufügen und dieselben dann den ihnen unterstellten Truppentheilen 
mittheilen. Sämmtliche Subaltern-Offiziere und Ilauptleute werden 
zur Bearbeitung eines ihren Neigungen am meisten zusagenden Ge- 
genstandes aufgefordert, ohne dass dieses geradezu bindend wäre, 
und äuszert der Kriegsminister dabei den Wunsch, sich, im Interesse 
jedes Einzelnen selbst, recht zahlreich daran zu betheiligen. In 
Ausnahmefällen wird einzelnen Offizieren die Erlaubnis ertheilt, eine 
selbstgestellte Aufgabe zu bearbeiten, damit solche, die Specialstudien 
getrieben haben, hieraus auch Nutzen ziehen können. Die Aus- 
arbeitungen werden am 1. April jeden Jahres eingereicht und dem- 
nächst, vom Bataillons- und Regiments-Commandeur beurthoilt, den 
Brigade-Commandeuren eingereicht. Letztere schicken dieselben unter 
Ausschluss der weniger gelungenen am 15. Juni den Divisions- 
Commandeuren und diese in derselben Weise die besten Arbeiten 
dem Kriegsminister zu, während die für weniger geeignet erachteten 
unter Beifügung einer Kritik den Corps-Commandanten zugestellt 
werden. Hierdurch haben sämmtliche Generale Gelegenheit, sich 
über den Fleisz und die Fähigkeiten ihrer Untergebenen ein Urtheil 
zu bilden. Schlieszlich fügt der Kriegsminister hinzu, dass er seiner- 
seits mit dem gröszten Interesse von diesen Arbeiten Kenntniss 
nehmen und den Fleisz der betreffenden Verfasser anerkennen und 
belohnen werde, andererseits werde er aber auch aus diesen Arbeiten 
unter Umständen vortheilhafte Verwendung für die Praxis ziehen. 

L’Avenir militaire bringt unter dem Titel: Eigenthümlieh- 
keiten fremder Armeen eine in zwanglosen F ortsetzungen er- 
scheinende Betrachtung fremder Heeres-Einriehtungen, im Vergleich 
zu den eigenen. Wie nicht anders zu erwarten, tritt hierbei die 
Betrachtuug der Deutschen Heeres-Einriehtungen in den Vordergrund, 
so dass die Artikel auch für uns von Interesse sind. Wir entnehmen 
daraus Folgendes: 

I. Die Deutsche Armee besitzt im Frieden 93 Cavallerie-Re- 
gimenter zu 5 Schwadronen, zu denen im Mobilmachungsfalle noch 
37 Regimenter mit je 4 Schwadronen hinzutreten, im Ganzen also 
613 Schwadronen. Wir können diesen nur 70 Regimenter mit je 5 
Schwadronen, 4 Regimenter Chasseurs d’Afrique zu je 6 Schwadronen 
und 19 Territorial-Regimenter zu je 4 Schwadronen, im Ganzen 
450 Schwadronen entgegenstellen. Deutschland befindet sich somit 
mit 163 Schwadronen in Ueberlegenheit. Schon vor einem halben 
Jahrhundert schrieb der Militairschriftsteller Gouvian Saint-Cyr: „Im 
Falle eines Krieges mit Deutschland befindet sich unsere Cavallerie 
in der Minderzahl ; es ist dieses ein Uebelstand, den wir in Hinsicht 
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auf die unerschöpflichen Hülfsmittel Deutschlands an Pferden jeder 
Art und dem Geschick der Deutschen in der Behandlung der Pferde 
auf keine Weise entgehen können. Wir müssen auf eine Ueber- 
legenheit in dieser Hinsicht Verzicht leisten, wir müssen diese viel- 
mehr in der Infanterie suchen.“ Wir haben somit Recht, vvonn wir 
die Behauptung aufstellen, dass die Sorge für die Infanterie für uns 
eine Lebensfrage ist und dass wir ihr eine dementsprechende Friedens- 
stärke geben müssen. 

II. In Deutschland bildet die Fusz- oder Festungs-Artillerie 
eine von der 'Feld-Artillerie vollständig getrennte Waffe. Es besitzt 
13 Fuss-Artillerie-Regimenter zu je 2 Bataillonen und 3 selbstständige 
Bataillone, im Ganzen 29 Batailloue mit 4 Compagnien = 116 Com- 
pagnien, wozu im Falle einer Mobilmachung noch ebenso viele Land- 
wehr-Bataillone kommen. Wir haben diesen nur 57 Batterien ent- 
gegenzustellen, obgleich unsere Grenzen fast noch einmal so weit 
ausgedehnt sind, wie die Deutschlands. Es ist daher dringend nöthig, 
diese Waffe dem bestehenden Bedürfniss gemäsz umzuformen, und 
zwar muss 1. die Festungs-Artillerie mit dem Geniewesen vereinigt 
werden, 2. muss dieselbe vollständig von der Feld-Artillerie getrennt 
und letztere den Truppen-Commandeuren unterstellt werden, 3. muss 
die reitende Artillerie vollständig mit der Cavallerie vereinigt werden. 
In diesem Sinne wird in Deutschland bereits gestrebt, und werden 
wir voraussichtlich schon in nächster Zeit die Ausführung dort sehen, 
während wir noch an dem hinfällig gewordenen System festhalten. 

III. Wir finden bei unserem Nachbar das Princip, die Divisions- 
Artillerie auf Kosten der Corps- Artillerie zu vermehren. Ferner will 
man die Feld- Artillerie um einige Batterien schwerer Geschütze ver- 
stärken, um für das Gefecht eine Positions-Artillerie zu schaffen. 
Schon im Jahre 1873 schrieb General Lewal im Journal des Sciences 
Militaires: „Mau muss die Divisions-Artillerie mit einigen Batterien 
von groszer Trägw-eite versehen, um bei Einleitung des Kampfes auf 
weite Entfernung wirken, während des Gefechts feindliche Reserven 
beunruhigen und materielle Hindernisse im Terrain zerstören zu 
können.“ 

Es ist dieses wieder ein Beispiel für die fruchtlose Thätigkeit 
unserer Schriftsteller, die nur anderen Armeen zu Gute kommt, 
während wir unsere Verbesserungen von den fremden Armeen ent- 
lehnen müssen. 

Naval and Military Gazette. April. In der April- 
Nummer dieser Jahrbücher brachten wir eine kurze Besprechung 
über die in Woolwich stattfindenden Versuche der Verwendung 
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der Aeronautik zu militairiscken Zwecken. Diese Versuche 
haben nun ihren Abschluss erreicht und hat sich das Kriegs-Depar- 
tement endgültig zur Einrichtung einor Ballon-Abtheilung entschlossen. 
Dieselbe besteht gegenwärtig aus 3 Hauptleuten der Ingenieure und 
einem Aeronauten von Fach, sowie aus der nöthigen Zahl von Unter- 
offizieren und Mannschaften, die bereits den Vinter über theoretisch 
und praktisch in dieser Brauche ausgebildet sind. Die Ausrüstung 
der Militair-Ballon-Abtheilung besteht aus 4 Ballons mit dem dazu 
gehörigen Netz- und Tauwerk, sowie dem Oxygen-Gas-Erzeugungs- 
Apparat. Letzterer ist im Stande, innerhalb 24 Stunden 2 Ballons 
zu füllen. Der gesammte Apparat wird auf 3 Fahrzeuge vertheilt 
transportirt, dabei ist jeder einzelne Theil so bemessen, dass er das 
Gewicht von 3'/2 Centner nicht überschreitet, so dass 2 Mann stets 
im Stande sind, jeden Gegenstand auf- und abzuladen, der ganze 
Apparat nöthigenfalls auch durch Menschenkräfte auf weitere Strecken 
fortgeschafft werden kann. Mit den beiden zuletzt angefertigten 
Ballons fand in der ersten Woche des April eine Probefahrt in der 
Weise statt, dass zunächst ein Ballon aufstieg und demnächst ein 
zweiter den Auftrag erhielt, ersteren aufzusuchen, mit ihm Signale 
auszutausehen und dann in einer anderen Richtung weiter zu fahren. 
Der Versuch gelang vollkommen, beide Ballons fuhren eine Zeit lang 
nebeneinander, tauschten Signale aus und trennten sich dann, indem 
der letztere in einer tieferen Luftschicht in nordöstlicher Richtuug 
forttrieb, während der erstere die entgegengesetzte Richtung fort- 
setzte. Ein neuer Beweis, dass es unter Benutzung der erfahrungs- 
mäszig in höheren Regionen stets vorhandenen verschiedenen Luft- 
strömungen möglich sein wird, immer eine bestimmte Richtung zu 
erreichen. — 

Die vielfachen Nachrichten von den Kriegsschauplätzen in Afgha- 
nistan und am Cap, die dasselbe Blatt bringt, enthalten im All- 
gemeinen nur Weniges von besonders militair - wissenschaftlichem 
Interesse. Eine Ausnahme hiervon macht die Mittheilung über die 
Art und Weise, wie es möglich war, durch Spiegelsignale mit 
der in Ekowe eingeschlossenen Abtheilung des Obersten Pearson in 
Verbindung zu treten. Ein Lieutenant Haynes vom Ingenieureorps 
meldete sieh beim Lord Chelmsford und bat um die Erlaubniss, mit 
Hülfe eines Heliographen der Besatzung Signale zukommen lassen 
zu dürfen. Die Erlaubniss wurde ertheilt, obgleich weder Lord 
Chelmsford noch irgend Jemand seines Stabes an ein Gelingen glaubte. 
Die nächste Schwierigkeit, die sich Haynes entgegenstellte, bestand 
in der Beschaffung eines Apparates. Mit Hülfe eines gewöhnlichen 
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Ziinmerspiegels und den rohesten Werkzeugen gelang es dennoch, 
einen Heliographen zusammenzustellen, mit dem er auf eine Ent- 
fernung von über 30 Englischen Meilen das Signalisiren zu beginnen 
beabsichtigte. Seine Hoffnung auf Gelingen beruhte darauf, dass 
die Marine-Brigade, die mit der Signalkeuntniss genau betraut war, 
ebenfalls in Ekowe eingeschlossen war. Zunächst galt es, die Auf- 
merksamkeit der Besatzung auf sich zu ziehen. Unter zeitweisem 
Abbrennen von Pulverhaufen und gleichzeitigem Signalisiren begann 
Haynes seine schwierige Arbeit vom Gipfel eines kahlen Felsens 
aus, indem jeder Moment des Sonnenscheins ausgenutzt wurde. Eine 
volle Woche verging, ehe von Ekowe aus ein Zeichen gegeben wurde, 
dass die Signale bemerkt waren. Endlich, nach Verlauf einer Woche, 
erglänzte von Ekowe aus ebenfalls ein Spiegelzeichen, und nachdem 
eine zweite Woche verstrichen war, kamen in derselben Meise auch 
von dorther die Spiegelsignale an j die zur allgemeinen Freude die 
Mittheilung brachten, dass die Signale fast vom ersten Tage au 
richtig bemerkt und verstanden waren. 

Die Ausdauer, mit der Lieutenant Haynes wochenlang auf einem 
öden Felsengipfel in strömendem Regen und glühender Sonnenhitze 
ausgehalten, hat ihre vollste Anerkennung gefunden und ist ihm da- 
für die gebührende Auszeichnung zu Theil geworden. Der Erfolg, 
der erzielt wurde, war für den Befehlshaber von der gröszten Wich- 
tigkeit, da die bangen Zweifel über den Zustand der eingeschlossenen 
Abtheilung, namentlich in Betreff' der Verpflegungsfrage, dadurch 
beseitigt wurden und Lord Chelmsford ruhig das Eintreffen der Ver- 
stärkungen abwarten konnte, mit denen er dann den Entsatz der 
Belagerten bewerkstelligte. 

Für Europäische Kriegsschauplätze dürfte der Heliograph 
dennoch von untergeordnetem Nutzen sein, da die Entfernung, in 
der derselbe wirken kann, verhältnissmäszig klein ist (in vorliegen- 
dem Falle waren es etwa 30 km) und sich in cultivirten Ländern 
stets andere Mittel finden lassen werden, um von oder nach ein- 
gesehlosseneu Plätzen Nachrichten gelangen zu lassen. Jedenfalls 
steht der oben erwähnten Einrichtung einer wohlorganisirten Ballon- 
abtheilung eine gröszere Zukunft bevor. 

Army and Navy Journal. März 1879. Unter dem Titel: 
„Torpedos“ bringt das Amerikanische Blatt einen interessanten 
Beitrag zu der Geschichte des Torpedowesens, einen Vortrag, den 
der Commodore der Amerikanischen Kriegsmarine H. C. Blake in 
der Aeademie of Sciences zu New-York gehalten hat. Bei dem An- 
griff' der vereinigten Flotte der Nordstaaten gegen Riehmond com- 
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mandirte der Redner, damals noch Capitain, das Panzerschiff Eutaw, 
das als zweites Schiff der Flottenabtheilung den James River hinauf- 
fuhr. Es wurde mit der gröszten Vorsicht gefahren, da man wusste, 
dass eine Menge von Torpedos im Strome gelegt waren; dennoch 
gerieth das erste Schiff, der Commodore Jones, auf einen Torpedo; 
dieser explodirte und das ganze Schiff verschwand, in Tausende von 
Trümmern in die Luft geschleudert. Nicht Ein Mann wurde gerettet. 
An ein weiteres Vorrücken der hierdurch stark demoralisirten Flotte 
war für den Augenblick nicht zu denken. Am folgenden Tage er- 
hielt Capitain Blake den Befehl, den Strom im Fahrwasser von Tor- 
pedos aufzuklären. Durch einen beim Legen von Torpedos betroffe- 
nen feindlichen Ingenieur, der gefangen genommen und mit dem 
Tode bedroht wurde, wenn er nicht die Stellen, an denen die Tor- 
pedos lagen, verrathen würde, gelang es Blake, diesen Befehl aus- 
zuführen. Der Torpedo, der den „Commodore Jones“ in die Luft 
gesprengt hatte, war ein gewöhnliches hölzenies Fass mit 200 Pfund 
Pulver gewesen. Bei einer anderen Gelegenheit musste Blake die 
im Strom vor Anker liegende Flotte vor Torpedos schützen, die vom 
Feinde täglich in groszer Anzahl treiben gelassen wurden. Durch 
starke Taue gelang es, sämmtliche Torpedos in sicherer Entfernung 
von den Schiffen entweder explodiren zu lassen oder gegen das Ufer 
zu leiten, so dass die Flotte keinen Schaden erlitt. Anknüpfend an 
diese seine persönlichen Erfahrungen, stellt der Redner nun die Be- 
hauptung auf, dass die Furcht vor Torpedos eine übertriebene sei. 
Um ein Strombett von solchen zu säubern, lasse man entweder mit 
dem Strom öder mit eintretender Fluth ein durch Bojen schwim- 
mend gehaltenes Tau treiben, an dem in Entfernungen von etwa 
30 Fusz schwache Torpedos angebracht sind. Dieses Tan, dem man 
eine Länge von ungefähr V 2 Englische Meile geben kann, trägt 
gleichzeitig einen eleetrischen Draht, mit dem nun, sobald dasselbe 
abgelaufen, die schwachen Torpedos entzündet werden. Durch die 
hierdurch entstehende Erschütterung werden alle in der Nähe be- 
findlichen verankerten feindlichen Torpedos entweder ebenfalls zur 
Explosion gebracht oder unschädlich gemacht werden. Die Flotte 
kann nun in Sicherheit soweit vorrücken, wie das Tau lang gewesen, 
und muss dann das gleiche Verfahren wiederholen. Da es sich beim 
Aufklären eines Fahrwassers, bei Flussmündungen, Hafeneinfahrten 
u. s. w. in der Regel nur um verhältnissmäszig kurze Strecken han- 
delt, so ist dieses Verfahren leicht auszuführen. 

Ferner führt der Redner noch ein Beispiel an, wo er durch 
Torpedos ein im Fahrwasser versenktes Panzerschiff beseitigte. Durch 
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fortwährendes Explodirenlassen von Torpedos an ein und derselben 
Seite des Wracks grub er auf dem Grunde ein Loch von etwa 
30 Fusz Tiefe, in das nun dasselbe hineinsank und das Fahrwasser 
dadurch freimachte. Jede Art von Hindernissen könne auf diese 
Weise beseitigt werden. 

Leider erwähnt der tüchtige Marineoffizier die in neuester Zeit 
mehr in den Vordergrund getretenen Offensivtorpedos in seinem Vor- 
trage nicht. Es wäre interessant gewesen, auch über diese seine 
Ansicht zu hören. 


X. 

Umschau in der Mlitair-Literatur. 

Jahresbericht über die Veränderungen und Fortschritte im 
Militärwesen. 5. Jahrgang 1878. — Herausgegeben von 
H. v. Löbell, Oberst z. Disp. 

Mit Freuden haben wir das Erscheinen des 5. Jahrgangs der 
Jahresberichte begrüszt und mit vielem Genüsse das inhaltsreiche 
Buch gelesen. Dasselbe darf als einer der würdigsten und einfluss- 
reichsten Repräsentanten der Deutschen Militair- Wissenschaft, als 
eine vielbegehrte Quelle der Belehrung bezeichnet werden. Die hohe 
Bedeutung, die die Jahresberichte somit unzweifelhaft für das geistige 
Leben des Deutschen Offiziercorps haben, macht es aber auch zur 
Pflicht, wo und wie man nur immer kann, an der Verbesserung 
dieses wichtigen Werkes zu arbeiten: verbesserungsfähig ist ja 
schlieszlich jedes Menschenwerk. So betrachten wir es denn gleichfalls 
als unsere besondere Pflicht, in diesen Blättern neben dem vielen 
Lobe, welches den Jahresberichten zu spenden ist, in wohlwollender 
Absicht auf das aufmerksam zu machen, was uns bei Durchsicht des 
Buches aufgefallen ist. 

Zunächst darf nicht verschwiegen werden, dass von allen den 
Wünschen, die wir im Namen Vieler im Juniheft 1878 dieser Zeit- 
schrift bei Gelegenheit der Besprechung des vierten Jahrganges der 
Jahresberichte kund gaben, auch nicht einer der Berücksichtigung 
werth erachtet worden ist. Darum mit Catonischer Hartnäckigkeit 
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unser „ceterum censeo“, dass es sehr wünschcnswerth wäre, in den 
Jahresberichten auch einmal der Telegraphie, der Telephonie, dem 
Brieftaubenwesen, den Torpedos u. dgl. im Hinblick auf die Ver- 
wendung zu Kriegszwecken nahe zu treten, dass ein sachlich geord- 
netes Verzeichniss sämmtlicher im Jahre 1878 veröffentlichten mili- 
tairischen Werke sehr vermisst wird, dass eine Zusammenstellung 
der im Laufe des verflossenen Jahres erschienenen beachtungswertheu 
gröszeren Aufsätze aus den hauptsächlichsten militairischen Zeit- 
schriften eine sehr willkommene Gabe wäre. Warum, so gestatten 
wir uns zu fragen, enthalten die Jahresberichte nicht einen Abschnitt, 
der für die Militairwissenschaft wichtige Erfindungen und Aehnliches 
behandelt? Man könnte vielleicht entgegnen, dass, wie der vorliegende 
540 Seiten umfassende Band beweist, hierdurch eine nicht empfehlens- 
werthe Ranmausdehnung des Buches herbeigeführt würde. Keines- 
wegs! Die Dickleibigkeit des vorliegenden Bandes erscheint uns 
eine gekünstelte zu sein, sie gleicht einem ungesunden Embonpoint! 
Anstatt sich auf die Veränderungen und Fortschritte im 
Militairwesen zu beschränken, belieben es einzelne Berichte, sich fast 
ausschlieszlieh der Besprechung von mehr oder weniger beachtens- 
werthen Aufsätzen und Büchern zuzuwenden, von irgend einer Zei- 
tung in die Welt posaunte Projecte u. s. w. der Länge und Breite 
nach zu erörtern. Das mag recht lehrreich sein, liegt aber wohl 
schwerlich in der Aufgabe der Jahresberichte. 

ln dem ersten Theile, den Berichten über das Heerwesen der 
einzelnen Armeen — diesmal werden 22 verschiedene Armeen gegen 
16 des verflossenen Jahres berührt — tritt die eben erwähnte Ab- 
schweifung von dem Gebiete der Veränderungen und Fortschritte 
am wenigsten zu Tage; nur der sehr ausführliche und gründliche 
Bericht über das Französische Heerwesen hätte vielleicht strenger 
bei der Sache bleiben und dem entsprechend gekürzt werden können. 
Die einzelnen Abschnitte dieses Theiles bringen sehr viel Lehrreiches 
und gewiss das Beste und Zuverlässigste, was die Deutsche Militair- 
literatur nach dieser Richtung hin besitzt. 

Unter den Berichten über die einzelnen Zweige der Kriegs- 
wissenschaften eröffnet der über die Taktik der Infanterie den Reigen. 
Dieser Bericht ist im Wesentlichen nur ein eingehendes Referat über 
eine kleine, unserer Ansicht nach recht gute Broschüre und über 
einen in den Jahrbüchern erschienenen Aufsatz. Zum Schluss werden 
dann noch einige Auszüge aus dem bekannten Buche des Oester- 
reichischen Hauptmann Spaleny über die geschichtliche Entwickelung 
der Russischen Taktik gebracht. Wir hofften in diesem Abschnitt 
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einen klaren kritischen Bericht über die Folgerungen zu finden, 
welche die Militairwissenschaft aus der Infanterietaktik des letzten 
Russisch-Türkischen Krieges zu ziehen berechtigt ist. — ln dem 
Berichte der Taktik des Festuugskrieges lesen wir nicht ohne 
Staunen eine mehrere Seiten lange, scharf polemische Abhandlung, 
veranlasst durch einige Behauptungen in den Werken Boguslawski’s 
und Scherff’s, ob die Feld- Artillerie eine Hülfswaffe oder nicht; 
dann wendet sich der Aufsatz einzelnen über den Festungskrieg er- 
schienenen Schriften zu. Sehr sachgemäsz, lehrreich und ruhig ge- 
halten, aber etwas reich an Bildern ist der Bericht über das Be- 
festigungswesen, der gewiss überall mit Genuss und Vortheil gelesen 
werden wird. Ihm folgen in bereits bekannter Gliederung und Aus- 
dehnung Berichte über das Material der Artillerie, über die Festungs- 
und Belagerungs-Artillerie und über die Küsten-Artillerie. — Der Be- 
richt über das Eisenbahnwesen, soerwarteten wir, würdeeineZusammen- 
stellung über die im Jahre 1878 angelegten Bahnen in den einzelnen 
Ländern und deren militairisehe Bedeutung, sowie Angaben über 
Erfindungen auf diesem Gebiete u. s. w. enthalten. Nichts hiervon 
ist uns geboten, sondern eine allerdings recht interessante, etwas 
bunte Erzählung über Spurweiten, Schneewehen, Eisenbahn-Unglücks- 
fälle, Fahrgeschwindigkeiten u. s. w., wobei die Thätigkeit der 
Russischen Eisenbahnen im letzten Kriege als Ausgangspunkt benutzt 
ist. „ln Deutschland wurden durch die Kriegs-Sanitäts-Ordnung 
vom 10. Januar 1878 die allgemeinen Verhältnisse der Eisenbahn- 
Sanitätszüge geregelt.“ Diese Worte sind das Einzigste, was der 
Bericht mit lakonischer Kürze über unser Vaterland zu sagen für 
gut hält. — ln dem Berichte über die kriegsgeschichtliche Literatur, 
welcher nur eine Uebersicht der bedeutendsten literarischen Erschei- 
nungen zu bringen beabsichtigt, vermissen wir sehr unter den Schriften 
über den Krieg auf der Balkanhalbinsel das Stuckrad’sche und Sa- 
rauw’sche Werk, welche, abgesehen von Rüstow, doch die einzigsten 
Deutschen, den ganzen Krieg umfassenden Schilderungen sind. Bei 
dem Suchen nach dem vortrefflichen Buche des Hauptmanns Hor- 
setzky v. Hornthal stieszen wir auf den Namen Hornegger 
v. Hornthal. Hiermit ist wohl der erstgenannte Verfasser gemeint? 
Die Literatur über den Deutsch-Französischen Krieg gedenkt nicht 
der ofticiösen Werke von Castenholz und Spohr über die Belagerung 
von Beifort und Montmedy. Die Schlacht bei Loigny-Poupry ist in 
„Loigny, Poupry“ getheilt worden. Ob nicht unter den Französischen 
Büchern das von Laeroix über die Thätigkeit der Marine-Infanterie 
1870/71 und der von Bonnet verfasste Commentar zu unserem 
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Generalstabswerke erwähnenswerth waren? Ob man die aufgeführten 
Denkwürdigkeiten aus dem Leben des Generals v. Hüser, von denen 
gesagt ist, dass sie unzuverlässig in Betrett' der Thatsaehen, unrichtig 
in Betreff der Urtheile sind, auch unter die bedeutendsten literari- 
schen Erscheinungen zu rechnen hat? — Die Beiträge zur militairischen 
Geschichte enthalten Berichte über den Krieg zwischen den Nieder- 
landen und Atjeh, den Krieg Russlands gegen die Türkei 1878 und 
über die Oecupation Bosniens und der Herzegowina. Letzterer Be- 
richt ist im Hinblick auf die Thatsaehen wohl zu weitschweifig, die 
beiden anderen verlangen zu ihrem Verständniss, dass man die vor 
einem Jahre veröffentlichten Angaben zur Hand nimmt. Recht aus- 
führlich ist der Nekrolog ausgefallen, und doch zeigt er für uns 
Deutsche manche empfindliche Lücke. Bei der groszen Zahl aus- 
ländischer Generale, welchen die Ehre zu Theil wurdo, in den Ne- 
krologen erwähnt zu werden, hätten noch manche höhere Offiziere 
der Deutschen Armee Berücksichtigung verdient, die unerwähnt 
blieben, so z. B. General v. Dankbahr, General der Cavallerie Frhr. 
v. d. Goltz, General v. Massow u. s. w. Neben dem Namen des 
Oesterreichischen Majors in Pension K. Junck hätte gewiss der des 
Preuszischen Majors Hellmuth einen passenden Platz gehabt! 

Unsere Pflicht ist erfüllt. Mit voller Liebe an dem vortrefflichen 
Werke hängend, haben wir frank und frei erklärt, was zu wünschen 
blieb. Wir glauben dadurch der Sache zu dienen und hoffen nur, 
dass unsere Auslassungen allerorts demgemäsz aufgefasst werden. 


Ergänzung zum Generalstabs werk von 1866 bis 1870/71. Her- 
ausgegeben und redigirt von G. v. Glasenapp. — 

Da das sehr umfangreiche, für die Deutsche Heeresgeschichte 
besonders wichtige biographische Werk über die Generale der Deut- 
schen Armee seines hohen Preises wegen nicht von Jedermann zu 
beschaffen ist, hat der Herausgeber des Werkes, Herr v. Glasenapp, 
sich entschlossen, die Biographien u. s.w. der Generale, welche 1866 und 
1870/71 an der Spitze eines gröszeren Truppenverbandes bis einschliesz- 
lii h der Division gestanden haben, in einer besonderen Ausgabe er- 
scheinen zu lassen. Nach Angabe der vorliegenden 1. Lieferung soll diese 
Separat-Ausgabe. deren Widmung Se. Majestät der Kaiser angenommen 
hat, die Biographien, Portraits u. s. w. von 140 Generalen in 
14 Lieferungen bringen. Die 1. Lieferung enthält das Bezügliche 
über den Deutschen Kaiser, Prinz Carl, Feldmarschall Graf v. Wrangel, 
Prinz Friedrich Carl, den Kronprinzen des Deutschen Reichs, Prinz 
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Albreeht (Vater), Feldmarschall Graf Moltke, König Albert von 
Sachsen, Feldmarschall Graf Roon, nnd den Groszherzog von Meck- 
lenburg-Schwerin. Die einzelnen Portraits sind sicherlich das Aus- 
gezeichnetste, was in dieser Beziehung besteht; die Ausstattung des 
Werkes ist äuszerst gefällig und reich, die Form desselben dem Ge- 
neralstabswerk angepasst. Das Buch ist als eine werthvolle Beigabe 
zu dem letztgenannten Werke anzusehen, und wird sicherlich in allen 
Kreisen des Heeres vollen Beifall finden. 


Wehrpflicht und Ergänzung von Dr. Heinrich Stürenburg, 
Oberlehrer am Thomas - Gymuasium zu Leipzig und Seconde- 
Lieutenaut der Landwehr- 67. Regiments. 

Verfasser veröffentlichte etwa vor Jahresfrist eine kleine Broschüre 
„Erziehung zur Wehrhaftigkeit“, über welche wir in diesen Blättern 
eine eingehende Besprechung unter voller Anerkennung des vielen 
in ihr enthaltenen Guten brachten. Diese Schrift eiferte gegen die 
„militai rische Jugenderziehung“ und namentlich gegen die sonderbaren 
Einfälle eines Dr. Walcker. Die jetzt vorliegende kleine Arbeit hul- 
digt demselben Zwecke nnd macht uns mit den hauptsächlichen lite- 
rarischen Erscheinungen bekannt, die sich seit Ende des vorigen 
Jahrhunderts auf diesem Gebiete bewegten. Sie sendet selbstverständ- 
lich ihre Pfeile hauptsächlich gegen den genannten Dr. Walcker, der 
„zudem auch als Docent der Universität Leipzig seine Zuhörer mit 
Vorlesungen „über das Heerwesen als Theil der Staatswissenschaft 
mit besonderer Berücksichtigung der militairisehen Jugenderziehung“ 
beglückt, der glaubt, Volkserziehung und militairische Ausbildung 
dadurch zu schönster gemeinsamer Blüthe bringen zu können, dass 
er sämmtliche Volksschullehrerstellen im Deutschen Reich durch „ge- 
bildete“ , im jetzigen Unterofficierdienst der Armee geschulte Sub- 
alte rnofficiere besetzen will, und hofft dann durch eine derartige Ju- 
genderziehung die Dienstzeit im stehenden Heere auf wenige Monate 
herabsetzen zu können ! “ — — Iliacos intra muros peccatur et 
extra. — Die kleine Schrift verdient eine recht grosze Verbreitung, 
wenn sie auch nach unserer Ansicht, ihre Aufgabe nicht so fesselnd 
und packend löst, als dies in der früheren Broschüre der Fall war. 


Leitfaden für den Unterricht in der Dieustkenntniss auf den 
Königlichen Kriegsschulen. Auf Befehl der General-Inspection 
des Militair-Erziehungs- und Bildungswesens ausgearbeitet von 
Sehnaekenburg, Hauptmann und Compagniechef im 1 . llan- 
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seatischen Infanterie-Regiment No. 75, früher Militairlehrer bei 
dem Cadettenhanse zu Berlin, und Bartels, Hauptmann a la 
suite des Cadetteneorps und Militairlehrer an der Haupt-Cadetten- 
anstalt. Zweite umgearbeitete Auflage. — 

Zweck dieser Zeilen ist es, auf das Erscheinen einer neuen Auf- 
lage des bekannten Leitfadens in der Dienstkeuntniss hinzuweisen, 
welche in sehr fasslicher und practischer Weise auf 109 Quartseiten 
den jungen Officier oder Officiers-Aspiranten mit dem Wesentlichsten 
der Organisation des Deutschen Heeres, des inneren Dienstes, des 
Garnisondienstes, des Dienstes auf Märschen im Quartier und Lager, 
der Militairgesetzgebung und der Organisation der Deutschen Marine 
bekannt macht. Für die ganz besondere Brauchbarkeit des Buches 
spricht deutlich die Tbatsache, dass der ersten so bald eine zweite 
Auflage gefolgt ist. — 

Das Westfälische Füsiler-Regiment Nr. 37 im Kriege 1870/71. 

Im Aufträge des Regiments znsammengestellt von Nitschke, 
Premier - Lieutenant im 3. Posenschen Infanterie-Regiment 
Nr. 58. 

Das Füsilier-Regiment Nr. 37 feierte am 20. Februar 1870 sein 
50 jähriges Bestehen; es hatte sich in dem verflossenen Halbjahrhundert 
bei Nachod und Skalitz ganz besonders hervorgethan. 4 Monate 
nach seinem Stiftungsfeste muszte sich das Regiment zum Kampfe 
gegen Frankreich rüsten. Bei Wörth wurde ihm alsdann ein neuerEhren- 
tag. Aber grosze Verluste hatte der errungene Sieg gekostet; die bethei- 
ligten 11 Compagnien hatten 25 Offiziere und 736 Mann todt oder 
verwundet (hierunter die 11. Compagnie mit mehr als 120 Köpfen). 
Der Siegeszug ging hierauf im Verbände des V. Armeecorps über 
Sedan bis vor Paris, wo das Regiment vier Monate lang dem be- 
schwerdevollen Einschlieszungsdienste oblag und in der Schlacht vor 
den Mont Valerien nochmals seinem Namen Ehre machte. 

In einfacher, klarer und zweckentsprechender Weise schildert das 
vorliegende Buch die besondere Thätigkeit des Regiments in den 
einzelnen Kämpfen und hebt gebührend erwähnenswerthe Einzelhand- 
lungen hervor. In den Kreisen des Regiments wird das Werk daher 
sicherlich eine willkommene Aufnahme gefunden haben. Für Detail- 
studien über die Schlacht bei Wörth liefert dasselbe schätzenswerthe 
Beiträge. Zwei dem Generalstabswerke entliehene Karten gestatten 
den Verlauf der geschilderten Kämpfe aufs Genaueste zu verfolgen. 


Digitized by Google 



Verzeichniss der bedeutenderen Aufsätze etc. 


107 


XI. 

Verzeichnis der bedeutenderen Aufsätze aus 
anderen inilitairisclien Zeitschriften. 

(15. Mai bis 15. Juni.) 

Militair- Wochenblatt (Nr. 41 — 45): General Mac Callum und 
das Militair-Eisenbahnwesen während des Nordamerikanischen Bür- 
gerkrieges. — Straszenlocomotiven zu militairischen Zwecken in 
Russland. — Afghanistan und England in Indien. — 3. Beiheft: 
Graf Albrecht v. Roon, Königlich Preusziseher General-Feldmarschall. 

Neue Militairische Blätter (6. Heft): Metz-Plewna. — Betrach- 
tungen über Eisenbahnen mit Bezug auf ihre Wichtigkeit bei der 
heutigen Kriegführung mit Angabe ihrer Leistungsfähigkeit. — Ueber 
die Ausbildung der Einjährig-Freiwilligen bei der Infanterie. — 
Ueber häutiger vorkommende Simulationen beim Militair. — Oester- 
reich-Ungarns Militairstatistik. — Mittheilungen aus dem Gebiet der 
Handfeuerwaffen. — Der Heliograph. 

Allgemeine Militair-Zeitung (Nr. 19— 23): Rückblicke auf den 
Loire-Feldzug. — Ueber die Vermehrung der Feldartillerie. — Die 
Entwickelung der Russischen Streitkräfte im letzten Türkischen 
Kriege 1876 — 78. — Militairische Reisemärsche. 

Deutsche Heeres-Zeitung (Nr. 40—45) : Die Türkische Streit- 
macht nach dem Kriege. — Die strategische Eisenbahn von Berlin 
über Wetzlar nach Metz. — Ueber Landwehr-Bezirks-Commandos. 
— Unsere Brückentrains. — Krupp’s schmiedeeiserner Panzerstand 
und Panzerkanone. — Zur Reorganisation der Russischen Feldartil- 
lerie. — Das neue mechanische Maszprincip. 

Militair-Zeitung für die Reserve- und Landwehr-Offiziere des 
Deutschen Heeres (Nr. 20 — 24): Die Kriegsmacht des Deutschen 
Reiches. — Geist und Ausbildung im Französischen Heer. — See- 
minen und Torpedos. — Die Uebungen bei der Landwehr-Infanterie 
im Frühjahr 1879. — Ueber das K’riegsspiel. — Die Organisation 
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der Eisenbahn-Compagnien in Frankreich. — Die militairisehe Er- 
ziehung in ihrem sanitären und national-ökonomischen Wertbe. — 
Militair-TecKnisehes auf der Berliner Gewerbe-Ausstellung 1879. 

Archiv für die Artillerie- und Ingenieur-Offiziere (85. Bd. 3. Heft): 

Geschichtliche Skizze über die gezogenen Geschütze Frankreichs. — 
lieber Schnellbefestigung im Felde. — Vorschläge zu einer ratio- 
nellen Ermittelung des Widerstaudes der Luft gegen die Geschosse 
der Feuerwaffen. — Daniel Speckles Wirken in Oesterreich. — An- 
nahme der Kupferringe für die Geschosse der Russischen 6-, 8-, 9- 
und 1 1 zölligeu Geschütze. 

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie (Heft V.): 

Ueber einige Ergebnisse der neueren Tiefseeforschungen. — Ein Bei- 
trag zur Theorie der Wasserbewegung in Strömen auf Grund von 
Strombeobachtungen in verschiedenen Wassertiefen. — Aus den 
Reiseberichten S. M. S. „Bismarck“. — Aus den Reiseberichten S. M. 
Kbt. „Wolf“. 

Oesterreichisch - Ungarische Wehr - Zeitung „Der Kamerad“ 
(Nr. 38 — 47): Die Occupation Bosniens und der Herzegowina. — 
Die Ergebnisse der Generals-Enquete-Commission. — Admiral Bour- 
guignon. — Italienische Rüstungen. — Die Oesterreichische Gebirgs- 
artillerie. 

Oesterreichische Militair-Zeitung (Nr. 40—48): Ueber die 

Erwerbung von Eserzir- und Uebungsplätzen. — Das Französische 
Pensionsgesetz. — Eine Lanze für die Lanze. — Die Ergebnisse 
der General-Enquete-Commission. — Ueber Missverständnisse im 
Felde. — Die Occupation. — Neue organische Bestimmungen für 
die freiwillige Unterstützung der Militair-Sanitätspflege im Kriege 
durch den Deutschen Ritterorden. — Zur Frage des tragbaren 
Schanzzeugs. — Der Mauser-Revolver. 

Oesterreichisch-Ungarische Militair-Zeitung „Vedette“(Nr.40— 47): 

Ueber die Ausbildung der Unter-Commandanteu und ihrer Stell- 
vertreter während des Exerzirens in der geschlossenen Ordnung von 
der Compagnie aufwärts. — Die Schlacht bei St. Lucia. — Die 
Verpflegungsverhältnisse in Bosnien. — Ueber die Heranbildung von 
Einjährig-Freiwilligen zu Reserve-Oftizieren. — Das Oesterreichisch- 
Ungarische Cayenne. — Ueber das Baden und Schwimmen bei der 
Truppe. — Der Balkan-Feldzug Alexander’s des Groszen und seine 
Kriege mit den Triballern, Oxeten und Illyriern. — Die Oesterrei- 
chische Armee im siebenjährigen Kriege. — Die Grundgesetze der 
Feldherrnkunst. — Zur Reorganisation des Militair-Justizwesens. 
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Der Veteran (Nr. 21 — 23): Landesvertheidigung. — Die privile- 
girten Bürger- und Se.hützencorps. — Das Heer als staatlicher Factor. 

— Die Verprovisiouirung des Europäischen Fleischmarktes. 

Mittheilungen über Gegenstände des Artillerie- und Geniewesens 
(4. Heft): Ueber electrische Lichtmaschinen für Kriegszwecke. — 
Uebersieht der vorzüglichsten Versuche auf dem Gebiete des Ar- 
tilleriewesens während des Jahres 1878. — Versuche mit der Kriegs- 
Sprenggelatine. 

Mittheilungen aus dem Gebiete des Seewesens (Nr. IV): Der 

Universal-Compass. — Die Mitrailleuse als Vertheidigungsmittel. — 
Positions-Instrument. — Zur Torpedoboot-Taktik. 

Le Spectateur militaire (Mai-Heft): Von der Befestigung bis 
zum 16. Jahrhundert und kritische Prüfung des Werkes des Com- 
mandeurs Escriva. — Geschichte des Orientkrieges. — Wilhelm III. 

— Kriegsphilosophie. — Neues Duellgesetz von Graf Verger de 
St. Thomas. 

Journal des Sciences militaires (Mai-Heft): Die Deutschen 
und die Französischen Eisenbahnen vom Gesichtspunkt der Centrali- 
sation der Armeen. — Die Schieszbaumwolle und das Dynamit. — 
Das Gefecht von Villersexel (9. Januar 1871). — Die Armee in 
Frankreich seit Carl VII. bis zur Revolution (1439—1789). 

L’avenir militaire (Nr. 570—575): Die Wahrheit über den Ge- 
neralstab. — Das Generalstabsgesetz. — Das Kriegsbudget. — Ge- 
neral Lewal’s Stationnements-Taktik. — Die erste Lesung des Ge- 
neralstabs-Gesetzes. — Die Fahnen der Artillerie. — Die Reeruti- 
rung im Jahre 1878. — Die Organisation der Infanterie. — Die 
Archivisten des Generalstabes. 

L’armee franpaise (Nr. 203 — 215): Die General-Inspectoreu 
der Armeecorps. — Der Gesetzesvorschlag über den Generalstabs- 
dienst. — Das Kriegsbudget. — Die Ehrenlegion. — Clericalismus 
und Armee. 

Bulletin de la Reunion des officiers (Nr. 19—24): Afghanistan. 

— Historisches über die Gensdarmerie. — Betrachtungen über die 
Verwaltung der Compagnien, Schwadronen und Batterien. — Die 
Deutschen Manöver im Jahre 1878. — Notiz über die Anwendung 
des Höhenvisirs mit doppelter Graduation für die Entscheidung der 
verschiedenen Probleme über das Schieszen mit Feuerwaffen. — Tak- 
tische Studie des Krieges von 1866. — Bemerkungen über das Sal- 
venfeuer. — Kriegsfeuer. 

Revue militaire de l’etranger (Nr. 455—459): Die neue Or- 
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ganisation der Russischen Infanterie. — Der Capkrieg. — Die neue 
Organisation der Alpentrnppen. — Die Frage der Repetirgewehre 
in Oesterreich. — Die militairisehe Reorganisation in Spanien. — 
Das Personal und die Functionirung der Landwehrdistricte in Preuszen. 

— Die Militair-Organisation des Groszherzogthums Finnland. — 
Studie über den Sanitätsdienst in Oesterreich-Ungarn. — Die An- 
griffs- und Vertheidigungsmanöver der Deutschen Fuszartillerie im 
Jahre 1878. — Die Russische Armee im Felde; Bericht eines Mili- 
tair-Arztes. — Das taktische Vorgehen im Orientkriege. — Das 
Reglement in Oesterreich-Ungarn für die Armee im Felde. — Ca- 
valieristische Fragen. 

Revue d’Artilierie (Mai- Heft): Ballistik der tragbaren Waffen. 

— Die Artillerie auf der Ausstellung von 1878. — Schieszversuche 
mit dem österreichischen 21cm-Mörser. 

Revue maritime et coloniale (Juni-Heft): Das Personal und 

die Entwickelung der Deutschen Kriegsmarine. — Bericht über die 
Schiffbarkeit des Senegalflusses. — Historische Skizze üher die Stra- 
tegie und die Taktik der modernen Flotten. — Von der Gironde 
nach La Plata. — Das Englische Marinebudget. — Der „Navisphere“ 
ein nautisches Instrument. 

Russischer Invalide (Nr. 88 — 119): Mittheilungen über die dies- 
jährigen Lagerübungen der Russischen Armee. — Reiseberichte der 
Türkischen Grenzregulirungs-Commission. 

Wajenny Sbornik (Mai- und Juni-Heft): Die Operationen des 
Rustschuek-Detachements von seiner Formation bis zum September 
1877. — Die Kampfformationen der Compagnie und des Bataillons. 

— Skizze der Thätigkeit der Cavallerie. — Ueber die Operationen 
der Armee Suleiman Paschas (Fortsetzung). — Erinnerungen eines 
Generalstabs-Offiziers an den Krieg von 1877 — 78 (Schluss). 

Artilleriejournal (April-Heft): Ueber die Ursachen des Platzens 
des 38 Tonnengeschützes auf dem Thunderer. — Bemerkungen über 
die Organisation der Festungsartillerie. — Gedanken über den 
Festungskrieg. — Ueber die Treffwahrscheinlichkeit bei Zielen von 
verschiedener Form. — Ueber das Prüfungsschieszen in der Franzö- 
sischen und Deutschen Artillerie. 

Ingenieur-Journal (April-Heft): Die Thätigkeit des Leibgarde- 

Sappeur-Bataillons im Feldzuge 1877 — 78. — Resultate der 1876 
angestellten Versuche über die Brauchbarkeit der bei den Genie- 
truppen benutzten Fahrzeuge. 
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Morskoi Sbornik (Mai-Heft): Die Sulina-Expedition. — Ueber 
die Torpedoschiffe und ihre praktische Verwendung. — Versuche 
hinsichtlich der Einwirkung des Wassers auf einige Schiffe der Bal- 
tischen Flotte. 

L’Esercito (Nr. 59—70): Die organischen Bausteine unseres 
Heeres. — Unsere Sehiesz-Instruction für die Infanterie. — Einige 
Bemerkungen über die fremden Exercir-Reglements. — Die Sti- 
pendien des Heeres und jene der Civilbeamten. — Das Eisenbalm- 
problem -vom militairischen Gesichtspunkte betrachtet. — Ein un- 
gedrucktes wichtiges Document zum Studium der modernen Militair- 
geschichte. 

Rivista militare italiana (Mai-Heft): Von dem Einfluss der Waffen 
auf die Taktik. — Die Beurtheilung der Tauglichkeit zum Militair- 
dienst. — Der Reitunterricht in Italien. — Die Lateinische Armata 
in den Puniseken Kriegen. 

Giornale di Artiglieria e genio (Mai -Heft): Versuche mit 
Geschützstahl. — Neue Studien über die Widerstandskraft der hohlen 
Cylinder und der Geschütze. 

Rivista marittima (Juni -Heft): Militairiscke Aphorismen, Grund- 
sätze und allgemeine Principien. — Die Vertheidigung der Küste. 

— Die praktische Schifffahrt. — Ueber die Art und Weise schnell 
Zeichnungen zu vervielfältigen. 

Army and Navy Gazette (Nr. 1008—1012): Die Flotten von 
Chili und Peru. — Der Zulukrieg. — Die Französische Territorial- 
Armee. — Der Schluss des Afghanischen Krieges. — Die Expe- 
dition nach Afghanistan. — Reorganisation der Königlichen Artillerie. 

— Die Lage der Dinge am Cap. — Die Französischen Manöver. 

Naval and Military Gazette (Nr. 2421—2425): Die Vorschläge 
für den Frieden in Afghanistan. — Theilbare Geschütze und Feuern 
auf grosze Tragweite. — Der Zulukrieg. — Die militairischen Aus- 
sichten von Canada. — Die Organisation der Armee. — Die tak- 
tische Wissenschaft bei der Marine. — Feldhospitäler in Indien. — 
Das Zukunftsgeschütz. — Kurze Dienstzeit und das neue System. 

— Die Vertheidigung von Südafrika. 

Army and Navy Journal (Nr. 818— 823): Wie sollen wir 
unsere Seeküste vertheidigen ? — Die Armee eine nationale Noth- 
wendigkeit. — Der südamerikanische Krieg. — Unsere unverthei- 
digten Küsten. 

La Belgique militaire (Nr. 433—436): Belgische Militair- 
Erinuerungen. — Das Kriegsbudget, von einem Politiker der Kam- 
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raer benrtbeilt. — Die neuen Weser-Befestigungen. — Ueber die 
Instruction der Infanterie. — Das Repetirgewehr. 

Allgemeine Schweizerische Militair-Zeitung (Nr. 20—24): Der 
Krieg in Afghanistan. — Gefechtsübung des 24. Infanterie-Regiments 
zwischen Kloten und Lusingen am 12., 13. Oetober 1878. — Mili- 
tairischer Bericht aus dem Deutschen Reiche. — Die Stenographie 
und ihre Verwendung im Militairstaude. — Die Verwendung der 
Cavallerie im Aufklärungsdienst. 

Zeitschrift für die Schweizerische Artillerie (Nr. 4 und 5): 
Dispositionspläne für schweizerische Kasernen. 

Revue militaire suisse (Nr. 9 und 10): Die Zusammenziehung 
der Truppen der II. Division und der V. Infanterie-Brigade zwischen 
Freiburg und Bern. — Neues Material der Schweizerischen Feld- 
artillerie. — Der Zulukrieg. 

De Militaire Spectator (Nr. 6): Ueber Heeresorganisation. — 
Die Cadrefrage bei der reitenden Artillerie. — Das Centraldepot für 
die Feldartillerie. — Schulunterricht und Beförderung bei der In- 
fanterie des Niederländischen Heeres in Ost-Indien. 

Militaers Tidsskrift (8. lahrg. 2. Heft): Die Kämpfe und das 
befestigte Lager von Plewna. — Die Ausbildung der Infanterie im 
Waldgefecht. — Der Ersatz der Unteroffiziere. — Welche Bedeutung 
hat die etwaige Besetzung von Merw durch die Russen? 

Norsk Militaers Tidsskrift (42. Bd. 5. Heft): Das Massenschieszen 
auf grosze Entfernungen und sein Einfluss auf die Taktik der In- 
fanterie. 

Kongl. Krigsvetenskaps - Akademiens Handlinger och Tidskrift 
(7.-9. Heft): Ueber Militairgymnastik. — Das Schieszen der In- 
fanterie-Stammtruppen 1877/78. — Ueber gröszere Landungs-Ope- 
rationen. — Jahresbericht über die Veränderungen in der Befestigungs- 
kunst. — Der Bedarf der Infanterie an Schanzzeug. — Ein Bild 
über das Englische Soldatenleben. — Ueber einen Neigungsmesser 
bei topographischen Aufnahmen. 

Memorial de Ingenieros (Nr. 10 u. II): Der Capitain Cristöbal 
de Rojas, Militairschriftsteller (Fortilication) des 16. Jahrh. (Forts.). 
— Ueber monolithische Bauconstructionen. — Mittheilungen über eine 
bei der Generaldirection der Ingenieure aufbewahrte Sammlung histo- 
rischer und militairischer Documente. — Neues Maschinensystem 
mit Gasmotoren. — Ein neuerfundenes Rettungswerkzeug bei Brän- 
den (Strick mit Schraube. Pariser Weltausstellung.) — Ueber 
Infanterieschanzzeug. — Beiheft: Das argentinische Wassergebiet 
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des Rio de la plata. — Die verschiedenen Systeme von Militair- 
hospitalen. 

Revista militar (Nr. 9): Instruction über die Ausführung feld- 
fortifieatoriseher Arbeiten durch die Infanterie. — Ueber die Einfüh- 
rung eines für die innere und äuszere Leitung des Generalstabes 
verantwortlichen Chefs in der Portugiesischen Armee. — Ueber Militair- 
dienst. — Kurze Betrachtung über Verwendung der Cavallerie 
zu Fusz. 


XII. 

Verzeichnis der bei der Redaction eingegan- 
genen neu erschienenen Bücher u. s. w. 

(15. Mai bis 15. Juni.) 


Cardinal v. Widdern, Hauptmann und Lehrer an der Königlichen 
Kriegsschule Metz: Handbuch für Truppenführung und Be- 
fehlsabfassung. — Zwei Theile. — Zweite vervollständigte, 
nach dem practischen Bedürfniss umgearbeitete Auflage der „Be- 
fehlsorganisation u. s. w.“ — Gera. A. Reisewitz. 1879. — 
8°. — 276 S. — Preis 5,20 Mark. . 

Neumann, Dr. 0.: Kurzer Abriss der Weltgeschichte. Nach 
den zum Portepee-Fähnrichs-Examen gemachten Anforderungen 
bearbeitet. Erste Abtheilung: Geschichte des Alterthums und 
des Mittelalters (175 S.) — Zweite Abtheilung: Geschichte der 
neueren Zeit und des Brandenburgisch - Preuszischen Staats 
(212 S.) — Vierte durchgesehene Auflage. — Berlin 1879. 
J. A. Wohlgemuth (Max Herbig). 8°. 

Richter, Premier-Lieutenant im 2. Badischen Dragoner-Regiment 
Markgraf Maximilian Nr. 21: Theoretische Instruction über 
Reiterei für die Unteroffiziere der Cavallerie. — Mit 
8 Tafeln. — Berlin 1879. E. S. Mittler u. Sohn. — kl. 8°. — 
60 S. — Preis: 0,80 Mark. 

Schilling, Dr J. A.: Militairkrankheiten oder Heilung der 
durch Feldzüge entstandenen Leiden und Siechthums- 

Jabrbücber f. d. Deutsche Armee u. Menne. Band XXXII. 8 
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zustande mittelst des Loh-Steinbacher’schen Heil- 
sy stems. Mit besonderer Berücksichtigung der Naturheilanstalt Wil- 
helmsbad zu Cannstadt. — Mit einem Anhänge: 1. Die Morphium- 
krankheit in Folge von Kriegsleiden. 2. Hydrotherapeutische 
Behandlung der Wunden. — Berlin 1879. Th. Grieben. — 
kl. 8°. — 72 S. — Preis: 1 Mark. 

Seidler, E. T., Erster Stallmeister a. D. bei der Königlich Preuszi- 
schen Militair-Reitschule : DieDressur difficiler Pferde, die 
Correetion verdorbener und böser Pferde. Erläutert durch 
Hinweisung auf. den geregelten und ungeregelten Mechanismus 
und die in Disharmonie gestellten Muskelkräfte des Pferdes, 
nebst Anleitung zur theilwcisen und auch zur speciellen Be- 
arbeitung des Pferdes an der Hand, ohne und mit dem Spani- 
schen Reiter. Für Cavallerie-Offiziere, angehende Bereiter und 
Freunde der Reitkunst. — Mit 61 erläuternden Abbildungen. — 
Zweite neu corrigirte Auflage. — Berlin 1879. E. S. Mittler u. 
Sohn. — 8°. — 331 S. — Preis: 7 Mark. 

Tliiirhcim, A. Graf v.: Gedeukblätter aus der Kriegs- 

geschichte der Kaiserlich Königlich Oesterreichiscben 
Armee. — 1. Lieferung. — 8°. — 64 S. — Teschen 1879. 
K. Prochaska. — Preis: 1,60 Mark. 
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Datum 


Geschütz 


Geschützladung 


Pulver- 

sorte 


Kartusche 


Länge 


Dia- 

metcr 


l(g 


Geschoss- 


kg 


Anfänglicher 

Verbrennnngsraum 


Cubik- 

inhalt 


Total 


Pro 

kn 

Pul- 


ebdm 


Essen, 
3. Mai 
1879. 


fi. Mai 


40 cm-Kanone Nr. 1 

Caliber 0,400 m 

Totallänge 10,000 „ 

Seelenlänge 8,7 1 1 „ 

Durchmesser 
der Seele in 
den Zügen 0,404 „ 

Desgl. im 
Verbren- 
nungsraum 0,440 „ 

Zahl der 
Züge 90. 

Dralllänge der 
Führungs- 
kante 18,0 „ 

Gewicht des Rohres 
mit Verschluss 
7-2 000 kg. 


I’rismat. 135 
Pulver A. 


desgl. 175 
C. 


desgl. 

S. 


220 


34 Lagen | 91 
28 Prism. Pris ‘ 


774,5 


1554' 440 


236,3 


44 Lagen 

+ 

76 Prism. 


55 Lagen 

+ 

16 Prism. 


desgl. 

D. 


1 80 46 Lagen 

+ 

80 Prism. 


190 


200 


49 Lagen 

+ 

47 Prism. 


51 Lagen 

+ 

14 Prism. 


desgl. 

H. 


200 51 Lagen 

+ 

88 Prism. 


desgl. 
50 mm 
Prismen. 
R. 


200 


pro 

Lage 


765,5 


1558: 440 


771,5 


1554 440 


236,9 


236,3 


771.ii 


1560 440 237,2 


768,5 


1555 


440 j 236,4 


1,75 


1,35 


1,07 


1,32 


1,24 


777 


1553' 440 236,1 1,18 


768,5 


1560 440 


45 Lagen 

+ 

29 Prism. 


48 

Pris- 

men 

pro 

Lage 


768,5 


1550 440 


237,2 


235,7 


1,19 


1,18 
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Anlage n. 


Geschwin- 
digkeit des 
Geschosses 
auf 

j 36,5 m 
i von der 
Mündung 

An- 

fangs- 

Ge- 

schwin- 

dig- 

keit 

Lebendige Kraft des Geschosses 

Gasdruck nach dem Stauch- ■ 
Apparat in Atmosphären 

g Rücklauf der Laffete 

Bemerkungen. 

Total 

P.v s 

Pro cm 
Geschoss- 
Umfang 

P.v a 

Pro cm a 
Geschoss- 
Quer- 
schnitt 

P. V 2 

Pro 

kg 

Pulver 

P . V 2 

Pro 

kg 

Rohr- 

Ge- 

wicht, 

2g 

2 g . 2 r ir 

2g- r a * 

2g. 1 

m 

m 

mt 

mkg 

360,3 

1 

360,9 

5141,6 

40,9 

4,09 

38,1 

71,4 

unter 

1500 

2070 

Abstand der ersten 
Drahtscheibe von 
der Geschützmün- 
dung 26,5 m. 

Abstand boid.Draht- 
scheiben von ein- 
ander 20 m. 

3. Mai 1879. 
Wetter: Leicht be- 
wölkt. 

Windrichtung: NO. 
Barometerstand : 
765,9 mm. 
Thermometerstand : 
+ 11° C. 

6. Mai 1879. 
Wetter: Erst, klar, 
dann bewölkt. 
Windrichtung: SW. 
Barometerstand : 
757,0 mm. 
Thermometerstand : 
+ 15° C. 

Die Kupfercylinder 
des Stauch-Appa- 
rates waren vorher 
gedrückt,u.zwardie 
jenigen der Schüsse 

1 bis 3 vom 3. Mai 
mit 1 500 Atmo- 
sphären, die übri- 
gen mit 2500 At- 
mosphären. 

Bei d. Schüssen 1 u. 

2 waren die Kupfer- 
cylinder durch den 
Gasdruck nicht ver- 
ändert, also kann 
letzterer höchstens 
1500 Atmosphären 
betragen haben. 
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Therraometerstand: 
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XIII. 


Die Kämpfe der Montenegriner mit den 
Franzosen 1806—14. 

Von 

Spiridion Gopöevic. 

(Fortsetzung.) 


Die Schlacht in der Sntorina. 

Durch seinen über die Russen davongetragenen Erfolg kühn ge- 
macht, beschloss Mannont, seinen Vortheil zu verfolgen und abermals 
anzugreifen. Ziel seiner Anstrengungen war Castelnuovo. Die 
Russen, welche eben durch zwei Musketier-Bataillone verstärkt worden 
waren, hatten das Thal der Sutorina, S. Stefano und die Ab- 
hänge des Hochplateaus von Vitkovid besetzt, welches oberhalb 
Castelnuovo liegt. Ihre Linie lief von Spulje über S. Stefano nach 
Trebosin. Die Montenegriner hielten das genannte Hochplateau 
von Mokrinje über MojdeS, Kulina, Ratisevina bis Deretic 
besetzt. 

Die Russische Stellung war unglücklich gewählt und zeigte, dass 
die Russischen Commandanten mit dem Gebirgskrieg vollständig 
unbekannt waren. Sie hätten sich an der trefflichen Montenegrini- 
schen Aufstellung ein Beispiel nehmen können. Statt sich im Thal 
der Sutorina aufzustellen, hätte Vjazemski besser gethan, den südlich 
davon liegenden Höhenzug von Stadeno und Visenji ci zu be- 
setzen. Auf diese Art hätte Marmont’s Angriff vielleicht mit einer 
Vernichtung seiner Armee geendet. Den Franzosen wäre der Weg 
nach Castelnuovo wohl offen gestanden, denn bei Spulje und S. Stefano 
hätten sie keinen Feind vor sich gehabt. Wären sie aber so unvor- 
sichtig gewesen, sich hierdurch zum Vordringen gegen Castelnuovo 
verleiten zu lassen, hätten sie sich bald eingeschlossen gesehen. 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XXXII. 9 
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Denn die Geschütze des Fort Spanjol (Spagnuolo) bestrichen die 
Ebene am Strand der Baja di Topla, des einzigen Weges nach 
Castelnnovo. Die vor derselben ankernden Russischen Linienschiffe 
hätten gleichzeitig die gegen Castelnnovo vordringenden Franzosen 
mit Hunderten von schweren Geschützen in die Flanke genommen. 
Der von den Russen besetzte Höhenzug im Süden des Sutorinathales 
hätte nicht nur eine Entwickelung der Französischen Heeresmassen 
gehindert, sondern diese hätten von dort aus unter fortwährendem 
Feuer gestanden. Ein von den Montenegrinern von Mokrinje aus 
gegen den Debeli Breg und Javor-Berg unternommener Angriff 
wäre höchstwahrscheinlich geglückt und hätte dann Marmont zwischen 
Lucic und Spulje eingeschlossen. Und dass dieser wirklich in 
die Falle gegangen wäre, zeigt seine Angriffsdisposition, durch welche 
er den gröszten Theil seiner Armee in das Sutorinathal w r arf. 

General Launay mit dem Elite-Regiment erhielt den Befehl, 
am Kamm des Debeli-Breg östlich gegen Mokrinje zu mar- 
schiren, um die Montenegriner in ihrer rechten Flanke anzugreifen. 
Das 11. Regiment unter General Aubree sollte seine Unterstützung 
bilden und am Debeli Breg Stellung nehmen. General Lauriston 
mit dem 79. Regiment erhielt die Weisung, gegen S. Stefano zu 
debouchiren. Rechts von ihm sollte General Delzons mit dem 
23. Regiment auf Spulje vorrücken. General Soyez mit dem 
18. leichten Regiment und General Lecchi mit dem Italienischen 
Garde-Regiment waren bestimmt, hinter Lauriston und Delzons nach- 
zurücken, um beide Generale nöthigenfalls unterstützen zu können. 
Den Rest behielt sich Marmont zur etwa nothwendig werdenden Unter- 
stützung Launay’s. 

Dieser General hatte das Voltigeur-Bataillon gegen Mokrinje 
vorgehen lassen. Die Montenegriner lieszen es ganz nahe heran 
kommen, empfingen es dann mit einigen wohlgezielten Salven aus 
Flinten und Pistolen, trieben es in die Flucht und fielen dann mit 
dem Handschar über den Feind her. Launay stellte sich eiligst an 
die Spitze des Grenadier-Bataillons und liesz in geschlossener Linie 
einen Bajonnetangriff unternehmen. Gleichzeitig ging auch das 
11. Regiment gegen MojdeS vor, ebenfalls mit gefälltem Bajonnet 
und in geschlossenen Gliedern. Da der Handschar gegen das Ba- 
jonnet im Nachtheile ist, zogen sich die Montenegriner wieder in 
ihre früheren Stellungen zurück, ohne es auf das Handgemenge an- 
kommen zu lassen. Sie begnügten sich damit, ein Feuergefecht zu 
unterhalten. In Folge dessen hielt es Launay nicht rathsam, den 
Montenegrinern in ihre Stellung nachzufolgen, um so mehr, als er 
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durch seinen Bajonnetangriff die Reste des Voltigeur-Bataillons ge- 
rettet hatte. Er schwenkte also rechts ab und wandte sich über 
Alarastica gegen Deretic. 

Unterdessen war aber auch Lauriston mit dem 79. Regiment 
vor Spulje angelangt. Hier wurde er der in Schlachtordnung auf- 
gestellten Russen ansichtig. So weit es nun der enge Raum erlaubte, 
formirte sich das 79. Regiment in geschlossenen Reihen und ging 
zum Angriff vor. Das zerklüftete Terrain brachte es jedoch mit sich, 
dass das ganze Regiment allmälig aus den geschlossenen Linien in 
Tirailleurschwärme überging; aber, wie Marmont sagt: „Der Muth 
der Soldaten und der Geist der Disciplin ergänzte eine gute For- 
mation.“ Wahrscheinlich waren die Russen zu steif, um zeitweilige 
Vortheile, welche ihnen das Terrain bot, auszunutzen. Sie lieszen 
sich von den Franzosen ein kleines Stück zurückdrängen. 

Als dies Marmont sah, beschloss er, die Russische Aufstellung 
zu durchbrechen und einen Theil der feindlichen Streitkräfte gefangen 
zu nehmen. Zu diesem Zwecke liesz er das 79. Regiment links 
gegen S. Stefano abschwenken, um die hier stehenden Russen zu 
werfen; Delzons hingegen wurde angewiesen, mit dem 23. Regiment 
gegen Igalo und Hassanbeg vorzudringen. 

Lauriston mit dem 79. Regiment liesz sich mit den Russen, 
welche ihre Reserven von Trebesin heranzogen, in ein Feuergefecht 
ein, während Delzons das 23. Regiment sectionsweise in Colonnen 
formirte. Die Bataillone nahmen ihre Distanzen während des Marsches, 
und dieser Angriff, der von Delzons kräftig eingeleitet wurde, hatte 
zum Zweck, den rechten Russischen Flügel abzuschneiden und das 
Centrum zu umgehen, während Lauriston Erstereu in Schach hielt. 

Das Vordringen Delzons liesz wirklich die Russen ein Durch- 
brechen ihrer Linie befürchten, denn sie zogen ihren rechten Flügel 
auf das von den Montenegrinern occupirte Hochplateau von Vitkovic 
zurück, während auch das Centrum retrograde Bewegungen vollführte. 
Der linke Flügel zog sich auf das am Meeresstrand gelegene AA'ach- 
haus zurück. 

Unterdessen war auch Soyez mit dem 18. leichten Regiment 
debouchirt und hatte es in Colonnen formirt. Marmont befahl ihm, 
sich auf den linken Flügel des 23. Regiments zu ziehen und direct 
auf Castelnuovo zu marschireu, um den Feind zu umgehen, während 
das ‘23. Regiment einen neuen Angriff machte. Die Garde hielt sich 
zum Eingreifen bereit. Diese Bewegungen wurden sofort durch- 
geführt, aber die Russen merkten die ihnen drohende Gefahr und 
zogen sich zurück. Das 18. Regiment, welches den Russen in die 

9* 


Digitized by Google 



118 Die Kämpfe der Montenegriner mit den Franzosen 1806 — 14. 

Flanke hätte fallen sollen, erreichte in Folge dessen nur das äuszerste 
Ende ihrer Colonnen. Soyez’s Angriff bewog den linken Flügel der 
Russen, sich theils unter die Kanonen des Forts Spanjol zurüek- 
zuziehen, theils in den Booten einzuschiffen, welche die Russischen 
Schiffe eiligst an den Strand gesandt hatten. Fort Spanjol sowohl, 
als auch die Linienschiffe eröffneten gegen die sich am Strand 
zeigenden Franzosen ein heftiges Feuer, welches diese zum Rückzug 
nöthigte. 

Unterdessen hatten das Eliteregiment und das 11. Regiment einen 
Versuch gemacht, sich des Hochplateaus zu bemächtigen, auf dem 
die Montenegriner versteckt lagen und von dessen Besitz jener von 
Castelnuovo abhing. Sie griffen bei Deretiö und Ratisevina 
an und zwar, wie es das Terrain bedingte, in Tirailleurseh wärmen. 
Die Montenegriner hatten sich am Rande des Hochplateaus aus- 
gebreitet und hinter den Steinen gedeckt. Die Franzosen sahen nur 
lange Flinten hervorragen, so weit sie sehen konnten. Dennoch gin- 
gen sie ruhig vor. 

Eine Salve zerreiszt das Stillschweigen und das Echo bricht 
sich dumpf grollend von Felswand zu Felswand. Aus den Felsen 
brechen Blitze, der Gipfel des Gebirges hüllt sieh in Wolken und 
in den sich plötzlich lichtenden Reihen der anstürmenden Franzosen, 
ächzt und stöhnt es von Verwundeten und Sterbenden. „En avant! 
ä l’attaque ! “ donnert das Commando von den Lippen der Offiziere, 
welche nach Französischer Sitte ihren Soldaten mit gutem Beispiel 
vorangehen, und ungebrochen stürzen sich die einen Moment stutzen- 
den Voltigeurs, Grenadiere und Musketiere gegen die durch den auf- 
steigenden Pulverdampf gekennzeichneten feindlichen Stellungen. Eine 
zweite Salve kracht und fordert unter den mittlerweile näher heran- 
gekommenen Franzosen noch schwerere Opfer. 

Allein, aBgetrieben von den Offizieren klettern die Soldaten mit 
frischem Muthe vorwärts. Jetzt sind sie schon dicht vor der feind- 
lichen Feuerlinie angelaugt. Vielleicht gelingt es ihnen, in die Mon- 
tenegrinische Stellung einzubrechen, bevor die Bergbewohner frisch 
geladen haben und dann wird es sich entscheiden, ob Handschar 
oder Bajonnette mächtiger wirken. 

Diese Hoffnung erweist sich aber trügerisch. Im letzten Augen- 
blick donnern abermals die langen, nie fehlenden Flinten der Mon- 
tenegriner und speien Tod und Verderben unter die Franzosen. Aber 
nicht genug damit. Wenige Secunden später entladet sich eine 
zweite, dann noch eine dritte Salve gegen die Anstürmenden. Die 
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Montenegriner haben nämlich auch ihre Pistolen abgeschossen, deren 
Jeder zwei bis drei im Gürtel trägt. 

Im Nu ist das Vorfeld glatt rasirt. Bevor sich jedoch die Franzosen 
von ihrem Schrecken erholen können, erdröhnen die Felsen von einem 
entsetzlichen Geheul, dem Schlachtsehrei der Montenegriner und diese 
stürzen jetzt mit dem gefürchteten Handschar hervor. 

Umsonst suchen sich einzelne tapfere Franzosen und Italiener 
zu vertheidigen. Unaufhaltsam dringen die Montenegriner vor, 
Alles, was sich auf ihrem Wege findet, niedermetzelud und köpfend. 

Die Italienische Garde und das 5. Regiment werden in diesem 
schrecklichen Moment von Marmont beordert, mit gefälltem Bajonnet 
zur Unterstützung herbeizueilen und die beiden fliehenden Regimenter 
vor völliger Vernichtung zu retten. Bei dem Anblicke mehrerer 
tausend blitzender Bajonnette ziehen es die Montenegriner vor, von 
ihren Opfern abznlassen und sich in ihre geschützten Stellungen zu- 
rüekzuziehen , wohin ihnen zu folgen kein Franzose mehr Lust hat. 

Auch dieser zweite Tag hatte keine Entscheidung gebracht 
Von den Montenegrinern allerdings geschlagen, hatte sich Marmont 
seinerseits der Russischen Stellungen bemächtigt und diese auf Castel- 
nuovo zurückgeworfen. Der dritte Tag musste die Entscheidung 
bringen. 

Marmont, welcher sich der Ueberzeugiuig hingab, er habe von 
den Montenegrinern nichts zu fürchten, so lange er feie in Ruhe lasse 
und die ihnen gegenüberstehenden Truppen sich in der Defensive 
verhielten, beschloss am 2. Oetobor den Russen einen Hauptschlag 
beizubringen. Er drang daher mit seiner Hauptmacht über B ran ca, 
Igalo und S. Stefano gegen Castelnuovo vor, wurde jedoch vom 
Fort Spanjol wie von den Schiffen heftig beschossen. Aus Wuth 
hierüber, oder, wie sich Marmont ausdrückt, „aus Strafe für die er- 
littenen Insulten,“ liesz der General-en-chef die vor Castelnuovo lie- 
genden Ortschaften Topla, Tusup, Branca, Igalo, S. Stefano, Zupkovic 
und Zvinje*) anzünden und verbrennen. Nur das Haus eines einzigen 
Bewohners, der einige Monate vorher einem Franzosen das Leben 
gerettet hatte, wurde verschont. Der Grund dieser Ausnahme wurde 
an die Hausthür affichirt. 

In seinem Zerstörungswerke wurde jedoch Marmont durch die 
Montenegriner unliebsam gestört. Sie debouckirten nämlich plötzlich 
und griffen den linken Flügel des Feindes an. Die unglücklichen 


*) Diese Ortschaft war Türkisch, wurde jedoch verbrannt, weil sich die 
Bewohner weigerten gegen dio Russen zu kämpfen. 
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Regimenter, welche schon Tags zuvor so dezimirt worden (das 11. 
und Eliteregiment), konnten den Anprall nicht auskalten und wandten 
sich zur Flucht. Die Italienische Garde, das 79. und 5. Regiment, 
die Artillerie und Cavallerie eilten zur Unterstützung herbei und 
suchten die Montenegriner zurückzutreiben. Umsonst! Unaufhaltsam 
wie eine Lawine stürmten die Cmagorcen vorwärts, Compagnie für 
Compagnie in die Flucht treibend. Erst, als das 18. Regiment mit 
gefälltem Bajonnet heranrückte, hielt es der Vladika für geratken, 
um Mitternacht den Rückzug in die Positionen anzuordnen. 

Während der Schlacht hatte der Serdar Gjuko Martinovic 
die Franzosen umgangen und war nochmals über das verschanzte 
Lager von Yitaljina hergefallen. Er machte die Besatzung nieder, 
befreite die gefangenen Russen, vernagelte die Kanonen und kehrte 
dann mit den Verwundeten nach Castelnuovo zurück. 

Da inzwischen das 23. Regiment durch die Russischen Schiffs- 
geschütze furchtbar decimirt wurde, zog es Marmont auf Spulje zu- 
rück und hielt Kriegsrath. Alle Generale waren der Ansicht, dass 
der militairischen Ehre Genüge geschehen sei, indem man über die 
Russen zweifellos siegreich gewesen; die Montenegriner hätten zwar 
schreckliche Wunden geschlagen, doch seien sie sehlieszlich ebenfalls 
zurückgewiesen worden. Andererseits sei aber unter den obwalten- 
den Verhältnissen keine Aussicht auf einen Sieg vorhanden. Castel- 
nuovo könne man nicht ohne Belagerungsartillerie nehmen, welche 
aufzufahren man erst die Montenegrinischen Stellungen nehmen müsste, 
und sei jeder Angriff auf die Stadt Wahnsinn, so lange die Russische 
Flotte davor ankere. Eine Besetzung des von den Montenegrinern occu- 
pirten Hochplateaus sei sehr zweifelhaft nach den Erfahrungen, welche 
man in den letzten Tagen über die Montenegrinische Kriegstüchtig- 
keit und Tapferkeit gemacht habe. Und selbst, wenn man reussiren 
würde, ständen die schrecklichen Opfer in keinem Verhältnisse zu 
dem Gewinn. Es wurde daher einstimmig der Rückzug beschlossen. 
Da jedoch zu befürchten stand, die Montenegriner würden den Rück- 
zug der Franzosen auf jede Weise zu verhindern oder zu erschweren 
suchen, beschloss man, erst nach ein Uhr und in aller Stille 
aufzubrechen. 

Diese dreitägige Schlacht, taktisch ein Sieg Marmont’, strategisch 
eine Niederlage der Franzosen, hatte beiderseits furchtbare Verluste 
gekostet. Die Franzosen dürften nicht weniger als 1800 Mann ver- 
loren haben , denn die Montenegriner allein hatten 1000 Köpfe 
und leider auch viele Nasen und Ohren als Trophäen auf- 
zuweisen. Was Marmont von 75 Todten und 130 Verwundeten 
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erzählt , die ihm die dreitägige Schlacht gekostet haben soll, 
wird am besten dadurch widerlegt, dass man sich den Gang 
der Kämpfe und das Terrain vor Augen hält, in dem die Franzosen 
Angreifer waren. Die Verluste der Alliirten werden wahrschein- 
lich um ein Kleines geringer gewesen sein. Mannout beziffert zwar 
den Verlust der Russen auf 350 Todte, 6—700 Verwundete und 
211 Gefangene, jenen der Montenegriner (die er hartnäckig „Bauern“ 
nennt) auf 400 Todte und mehr als 800 Verwundete (also 2200 Mann 
für beide Theile), doch ist es klar, dass die Alliirten weniger ver- 
loren haben; denn einmal hatten sie gedecktere Stellungen, dann muss 
man erwägen, dass das Feuer der Russischen Flotte und der beiden 
Montegrinischen Handscharangriffe für die Franzosen ebenso verlust- 
reich waren, als sie den Alliirten wenig Opfer kosteten. Die Mon- 
tenegriner wollen nur 200, die Russen GOO Mann (davon 12 Offi- 
ziere) verloren haben; man kann annehmen, dass Erstere in Wirk- 
lichkeit 300, Letztere 1000 Mann einbüszten. Sonderbar ist, dass 
die Montenegriner sagen, Marmont habe 7 in den verbrannten Häu- 
sern „gefundene“ Kanonen mitgenommen , während Marmont selbst 
nichts davon sagt, dass er den Russen 7 Geschütze abgenommen 
habe. Soll er sie wirklich gefunden haben? 

Marmont’s Rückzug. 

Am 3. October nach ein Uhr brachen die Französischen Re- 
gimenter leise und heimlich auf, um den Rückzug nach Ragusa an- 
zutreten. Allein die Montenegrinischen Posten hatten gute Ohren 
und vernahmen den Abmarsch, der doch nicht ganz geräuschlos vor 
sich gehen konnte. In der Meinung, es handle sich um einen nächt- 
lichen Ueberfall, allarmirten sie schnell das ganze Lager und in we- 
nigen Minuten standen alle Montenegriner unter den Waffen. Als 
jedoch kein Angriff erfolgte, sandte der Vladika Streifpatrouillen aus, 
um nachzusehen, was beim Feinde vorgehe. Sie kehrten mit der 
Nachricht zurück, das ganze Französische Heor sei in vollem Abzug 
begriffen. Ein Jubelgeschrei begrüszte diese Freudenbotschaft und 
Alle verlangten zur Verfolgung abgesandt zu werden. Nach kurzem 
Ueberlegen theilte Petar seinen Unterthanen mit, dass er sie Alle 
insgesammt zum Nachsetzen führen werde. Nachdem er seine Rus- 
sischen W T affengefiihrten hiervon benachrichtigt, setzte er sich mit 
seinen Montenegrinern in Bewegung und eilte dem abziehenden Feinde 
nach. Die Russen besetzten das verlassene Hochplateau an Stolle 
der Montenegriner, während Fürst Vjazemski ihnen noch ein Jäger- 
Bataillon zur Unterstützung nachsandte. 
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Gegen Tagesanbruch hatte man nach 2 slündigem Marsche die 
Franzosen eingeholt. Der Vladika beschloss, ihnen eine empfindliche Nie- 
derlage beizubringen. Er detaehirte daher lOOOMann, welchen erden Auf- 
trag ertbeilte, dem Französischen Heere auf Nebenwegen vorauszueileu 
und sich an passender Stelle in Hinterhalt zu legen. Mit den übrigen 
2500Mann(darunterdie 500 Russischen Jäger) umzingelte er die Arriere- 
garde. Bevor die Franzosen etwas hiervon merkten, krachten rasch 
drei Salven und mit ihrem betäubenden Kriegsgeheul stürzten sich 
die Montenegriner unter die Franzosen, mit dem haarscharfen Han- 
dschar niedermetzelnd, was ihr Arm erreichen konnte. 

Eine ungeheure Panik bemächtigte sich der Arrieregarde. Sie 
dachte weniger daran, sich zu vertheidigen, als sich in Sicherheit 
zu bringen, denn die Wildheit der Montenegriner, ihre Sitte, den 
Verwundeten und Gefangenen die Köpfe, auch Nasen und Ohren 
abzuschneiden, ihre körperlichen Kräfte u. s. w. hatten nicht verfehlt 
auf Marmont’s Soldaten — wie er selbst zugiebt — einen imponiren- 
den Eindruck zu machen. 

Die fliehende Arrieregarde warf sich auf das Gros, dieses hier- 
durch in Unordnung bringend, so dass alle Bemühungen Marmont’s, 
ein Bataillon zum Bajonnetangriff zu formiren, vergeblich waren. 
In panischer Flucht drückten Gros und Arrieregarde auf die Avant- 
garde, diese vor sich herschiebend. 

In dieser Weise lief die ganze, immerhin noch über 10,000 Mann 
starke Französische Armee vor einem viermal schwäehern „Schwann 
Bauorn“ (wie Marmont sich stets ausdrückt) davon. Allerdings ver- 
hinderte die Morgendämmerung den Feind, die geringe Zahl der Mon- 
tenegriner wahrzunehmen. 

Plötzlich wird die Avantgarde rechts und links von einem wohl- 
gezielten Kugelregen begrüszt. Sie ist in den Hinterhalt gefallen! 
Salve um Salve schlägt in die Französischen Reihen, welche sich 
mit Schnelligkeit lichten. Dann brechen die Montenegriner mit 
gezücktem Handschar ans dem Hinterhalt herv'or und massakriren, 
was ihnen unter die Hände geräth, während in der Arrieregarde 
die Russischen Jäger mit dem Bajonnet wüthen. 

Unterdessen ist es hell geworden und Marmont bemerkt die 
Schwäche seiner Gegner. Dies giebt ihm neue Kraft und Muth, seine 
Anstrengungen, das Heer zum Stehen zu bringen, zu verdoppeln. Er 
begiebt sich zu dem Italienischen Garde- und zum Eliteregiment und 
stellt diesen Truppen das Schimpfliche ihrer Flucht vor einem so viel 
schwächeren Gegner vor. Indem er an ihr Ehrgefühl als Elitetruppeu 
appellirt, gelingt es ihm auch, sie zum Stehen zu bringen. Er sam- 
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melt sie in geschlossene Glieder und sucht die Montenegriner durch 
einen Bajonnetangriff zurückzuwerfen. Die Russen sind aber gerade 
recht zur Hand und begegnen dem Französischen Angriff ebenfalls 
mit dem Bajonnet. Ein furchtbares Handgemenge entspinnt sich; 
die Französischen Reihen kommen in Unordnung. Die Montenegri- 
ner, dies bemerkend, werfen sich mit Wuth in die Lücken und 
metzeln die Garde nieder. Das 79. Regiment eilt halb gesammelt 
hinzu und sucht die Garde hcrauszuhauen. Es gelingt ihm unter 
beträchtlichen Verlusten. 

Weiter fort wälzt sich das flüchtige Französische Heer in voller 
Auflösung. Hunderte, die umzingelt, strecken gegen die Versicherung, 
dass man ihres Lebens schonen werde, die Waffen. Unter fort- 
währenden 22stiindigen Kämpfen erreichen die ganz durch einander 
gewürfelten Regimenter Ragusa vecchia, wo sie sich sammeln und 
wo die Alliirten ihre Angriffe ermüdet einstellen. 

Die „Schlacht im Konavlje“ hatte selbstverständlich furchtbare 
Opfer erheischt. 2000 Franzosen, darunter 1 General (Aubree), 
18 Stabs- und 37 Ober-Offiziere deckten das Schlachtfeld als — 
Leichen, denn nur wenige Verwundete (darunter Lauriston und 
37 Offiziere) waren so glücklich, zu entkommen. General Bove, 
47 Offiziere und 1300 Mann waren gefangen. Ein groszer Theil des 
Trains, 3 Adler und 40 Geschütze*) fielen den Montenegrinern in 
die Hände. Auszerdem bemächtigten sie sich noch der 10 im Hafen 
von Molonta ankernden und beladenen Französischen Transportschiffe, 
wobei abermals 10 Geschütze erobert wurden. 

Die Alliirten hatten einen so glänzenden Sieg mit unbedeutenden 
Opfern erkauft. Sie büszten blos 300 Mann ein, wovon 210 auf 
die Montenegriner kommen. 

Wird man es für möglich halten, dass Marmont in seinen 
„Memoires“ diesen Kampf, welcher ihm 3 Generale, 130 Offiziere und 
3300 Mann, auszerdem 40 Geschütze kostete, einfach todtschweigt? 
Und dennoch ist es so. Er hatte die freche Stirn, über seinen 
Rückzug Folgendes aufzutischen: 

„Ich hatte meinen Zweck erreicht und diesen barbarischen Völ- 
kern meine Ueberlegenheit über die Russen gezeigt. Am 3. zog ich 
mich am hellen Tage und vor den Augen des Feindes 
zurück (!). Nach meiner Zurückkunft in Ragusa vecchia bezogen 
meine Truppen das Lager wieder, welches sie vor 5 Tagen verlassen 


*) Darunter waren die 7 von Marmont „gefundenen“ und 9 schwere Geschütze. 
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hatten. Der Schrecken der Feinde war so grosz, dass auch nicht 
Ein Bauer mir zu folgen wagte. (!!!)“ 

Und bezüglich der Wegnahme von 10 Transportschiffen erfindet 
Marmont: 

„Wenige Tage darauf benutzte diese Flotillo einen günstigen 
Wind und durchschnitt im Angesicht einer Russischen Escadre, die 
auf Kanonenschussweite vor Anker lag, den Golf. (!) Die Russische 
Marine war um jene Zeit ziemlich ungeschickt; sie konnte nicht 
schnell genug die Segel hissen um der Flotille den Weg zu ver- 
sperren und so kam diese glücklich an (!), nachdem sie einige 
Ladungen von den feindlichen Schiffen und ohne Wirkung erhalten 
hatte.“ 

Glücklicherweise kann ich mich auf die Verlässlichkeit meiner 
Montenegrinischen, Russischen und Ragusanischen Quellen verlassen. 
Uebrigens kämpfte auch mein Groszvater, der Capitain Cristoforo 
Gopeevic mit Auszeichnung in jener Schlacht. 

Die Montenegriner benutzten ihren glorreichen Sieg und die 
Furcht des Feindes dazu, am 4. und 5. October die ganze Gegend 
bis Ragusa zu verheeren, was sie natürlich immer verhasster machte. 
Ueberhaupt hatten damals die glänzenden militairischen Eigenschaften 
der Montenegriner die Schattenseite, dass sie sich mit unnützen 
Grausamkeiten befleckten. Dadurch gaben sie Anlass zu der üblen 
Meinung, die man bis in die neueste Zeit von ihnen hatte, als sie es 
nicht mehr verdienten. 

Senjavin, entzückt über die Heldenthaten seiner Alliirten er- 
liesz am 6. October folgenden Tagesbefehl: 

„Während der letzten Waffenthaten hatte ich die Genugthuung, 
mich von der Anhänglichkeit meiner Allirten zu überzeugen, welche 
blos für den Ruhm und aus Verehrung für meinen Kaiser kämpfen. 

Montenegriner und Bocchesen! Ihr habt nicht allein Tapferkeit 
und Heldeumuth gezeigt, sondern auch meine Befehle auszuführen 
und gute Manneszucht zu halten verstanden (?). Die Kühnheit des 
Feindes, der euer Gebiet zu betreten wagte, wurde bestraft. Er war 
über Eure Festigkeit verblüfft und hat so schreckliche Verluste er- 
litten, dass er für lange Zeit auszer Stand sein wird, sich im freien 
Feld zu zeigen. Mich mit euch beglückwünschend, danke ich euch 
für das Mitleid, das ihr mit den Gefangenen gezeigt habt und wünsche, 
dass die Humanität immer von euch geachtet werden wird. 

Dieses euer lobenswerthes Benehmen, von mir bereits meinem 
Souverain zur Kenntniss gebracht, verdient, dass ich den ehren- 
werthen Herren und dem Volke meine besondere Erkenntlichkeit 
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ausspreche und indem ich dies hiermit thue, hoffe ich, dass euer 
Heldenthum und Eure Anhänglichkeit nie erlöschen werden. 

Euren Eifer und euren Verdiensten das gebührende Lob zollend, 
verbleibe ich mit Hochachtung und Zuneigung für immer euer 

Vice-Admiral D. N. Senjavin.“ 

Am 16. October machte der Vladika noch einen letzten Streif- 
zug gegen Ragusa vecchia, schlug eine kleinere Französische Abtei- 
lung und fing eine Proviantcolon ne ab, worauf er nach Castelnnovo 
zurückkehrte. 

Wie sehr die Französischen Truppen gelitten hatten, geht aus 
einer Stelle in Marmont’s „Memoires“ hervor, in welcher er sagt, 
im October (1806) habe er Lauriston 3 Regimenter (23., 60 und 79.) 
übergeben, welche zusammen 1500 Mann zählten. Nachdem jedes 
Regiment mit 2 Feld-Bataillonen zu 800 Mann in’s Feld gerückt 
war (dies ersieht man aus einem Briefe des Prinzen Eugen vom 
2. August 1806), müssen diese drei Regimenter allein 3300 Mann 
verloren haben. Dazu erwäge man noch, dass das Elite-Regiment 
fast gänzlich aufgerieben worden! 

Während des Winters beschäftigte sich Marmont mit der Be- 
festigung der Häfen und aller sonst wichtigen Punkte, sowie mit 
der Bildung einer „Dalmatinischen Legion“, welche jedoch Anfang 
1807 erst — 38 Mann zählte. Nach ein paar Jahren freilich um- 
fasste sie 4 Bataillone und etwa 3000 Mann. 

Die Dislocation der Französischen Armee während des Winters 
war folgende: 81. Regiment in Zara, 18. Regiment in Sebenico, 
5. Regiment in Trau und Castelli, 11. Regiment in Klissa und Spa- 
lato, 8. Regiment in Macarsca, 24. Chasseur-Regiment in Sinj, 
23. Regiment in Stagno, 60. Regiment in Curzola, 79. Regiment in 
Sabioncello, 3. leichtes Italienisches Regiment, Jäger von Brescia, 
Jäger vom Orient nnd Elite-Regiment in Ragusa. 

Indirect gesteht Marmont die jämmerliche Verfassung seiner 
Armee nach oben erwähnter und von ihm todtgeschwiegener Kata- 
strophe ein, indem er sagt: 

„Nachdem sie einmal in ihren Standquartieren lagen und sich 
erholt hatten, nahmen diese Corps ihre alte Haltung wieder an 
und in kurzer Zeit wurden das 18. und 11. Regiment das wieder, 
was sie gewesen, d. h. schön.“ 

Eine Proclamation , welche Senjavin an die Herzegowiner rich- 
tete, fand groszen Beifall und man erklärte, gegen die Franzosen 
kämpfen zu wollen. Der Admiral jedoch liesz ihnen sagen, sie 
sollten erst im Frühjahr zu den Waffen greifen, wenn die Opera- 
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tionen wieder eröffnet würden. Bis dahin sollten sie der guten Sache 
dadurch dienen, dass sie den Franzosen keine Lebensmittel verkauften. 
Die guten Herzegowiner dürften darüber weniger erbaut gewesen 
sein, denn die Südslaven wissen das Geld zu schätzen und geben 
eher ihr Blut als einen Pfennig her; und nun muthete ihnen Se- 
njavin zu, sie sollten die gute Gelegenheit verabsäumen, die F ranzosen 
übers Ohr zu hauen! — Marmont stöszt auch elegische Klagen aus, 
dass er aus der „Türkei“ so theuer den Proviant zahlen musste. 

Weil eben vom Gehle die Sprache ist, sei hier erwähnt, dass 
Petar I. am 16. October von Sankovski ein Schreiben erhielt, das 
folgendermaszen lautete : 

„Soeben ist der Archimandrit Stefan Vucetic aus Russland hier 
angelangt und bringt mir Depeschen des Baron Budberg, Ministers 
des Russen. Er überreichte mir auch die Summe von 2567 Zecchinen 
(Dukaten) und 58 Lire al|s Entschädigung Ihrer Kriegsspesen 
in diesem Feldzuge. Das Geld schicke ich Ihnen nebst diesem 
Schreiben durch Pater Domician. Gleichzeitig beauftragt mich der 
Zar, Ihnen bekannt zu geben, dass er mit der nächsten Gelegenheit 
ein mit kostbaren Brillanten besetztes Kreuz an Sie absenden wird, 
das er Ihnen als schwachen Beweis seiner Erkenntlichkeit verliehen. 
Genehmigen Sie etc.“ 

Der Vladika genehmigte Alles: Brief, Geld und Kreuz, und hätte 
es gewiss noch mehr genehmigt, wenn der Kaiser die Montenegrini- 
schen Kriegskosten nicht bis auf den letzten Kreuzer berechnet, son- 
dern die Summe mehr abgerundet hätte. In der That muss mau 
gestehen, dass 2567 Zecchinen und 58 Lire (etwa 25,000 Mark) fin- 
den achtmonatlichen Feldzug eines 3 — 4000 Mann starken Corps 
eine ziemlich bescheidene Summe bilden. Aber in Geldsachen hat 
Russland Montenegro gegenüber leider stets auf gesunde Diät ge- 
halten. 

Das Jahr 1806 wurde von den Alliirten durch eine kühne Unter- 
nehmung würdig abgeschlossen. Nachdem 6 Compagnien Russischer 
Jäger angelangt, ging Vice-Admiral Senjavin am 8. December mit 
seiner Flotte unter Segel, 2 Bataillone Russischer Jäger und 190 
Montenegriner (zusammen 1400 Mann) als Landungstruppen mit sich 
führend. Am 10. Dezember erschien Senjavin vor Curzola, welche 
Insel erst kürzlich neu befestigt worden war. Marmont beschreibt 
sie folgendermaszen: 

„Curzola, auf der gleichnamigen Insel gelegen, ist vom Festland 
nur 40 Toisen weit entfernt (soll wohl heiszen 4000 Toisen?). Die 
Stadt hängt mit der Insel nur durch eine Erdzunge zusammen. Ihre 
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Befestigungen bestehen aus einem guten mit Mauerwerk bekleideten 
Wall von 24 — 40 Fusz Höhe und von 5 groszen mit Kanonen ar- 
mirten Thürmen fiankirt. Der Durchmesser des Forts betrügt kaum 
150 Toisen. Eine Anhöhe beherrscht jenseit der Erdzunge das Fort, 
loh liesz sie durch eine gute Redoute besetzen. Das Fort selbst, 
mit Munition und Lebensmitteln verseilen, war mit 16 Feuerschlünden 
von schwerem Kaliber armirt. und die Garnison belief sich auf etwas 
mehr als 500 Mann. Ein beherzter Mann vermochte diesen Platz 
mindestens 14 Tage gegen alle feindlichen Angriffe zu halten, die 
Feigheit des Commandanten durchkreuzte jedoch meine Maszregeln.“ 

Am 10. Dezember landete Senjavin mit den 2 Russischen Ba- 
taillonen und den 190 Montenegrinern auf Curzola und forderte die 
Festung zur üebergabe auf. Da diese abgeschlagen wurde, griffen die 
Alliirteu am 11. Dezember die Redotito neben dem Kloster 
San Biagio an, voran Savo Marko v Petrovic (Bruder 
des Vladika) mit seinen Montenegrinern. *) Nach heftigem Kampfe 
wurde die Redoute genommen und Oberstlieutenant Orfengo 
— der Französische Commandaut — mit den Seinigen in die 
Citadelle zurückgeworfen. Am 12. Dezember wurde auch diese 
gestürmt, als plötzlich die weisze Flagge sich zeigte. Der Kampf 
wurde eingestellt und Orfengo begab sich an Bord des Admiral- 
schiffes, um die Capitulation zu unterzeichnen. Oberstlieutenant 
Orfengo, 3 Stabs-, 10 Ober-Offiziere und 389 Mann wurden gefangen 
und nach Neapel gebracht. Von den 16 Geschützen waren 14 noch 
vollständig brauchbar. 

Von den Franzosen waren 6 Offiziere und 45 Soldaten geblieben, 
von den Alliirten 3 Offiziere, 20 Mann. Auszerdem hatten Letztere 
9 Offiziere, 66 Mann verwundet. 

Für die Heldenthaten des Montenegrinischen Commandanten 
Savo Petrovic erhielt dieser den Georgs-Orden 4. Classe, und 
Stanko Petroviü, welcher verwundet worden, den Anna-Orden und 
einen goldenen Ehrensäbel. — 

Nach der Einnahme von Curzola eroberten die Alliirten die Insel 
Brazza. 

Am 14. Dezember waren nämlich noch 100 Montenegriner nach 
Curzola gekommen. Senjavin liesz daher 2 Compagnien Jäger dort 


*) Die Russen waren nämlich stets so schlau, die Montenegriner die Kastanien 
aus dem Feuer holen zu lassen. So oft ein Angriff oder Sturm unternommen wurde, 
wurden Letztere cingeladen, sich au die Spitze zu stellen, da die Franzosen vor 
ihnen viel mehr Furcht hätten, als vor den Russen. 


Digitized by Google 



128 Die Kämpfe der Montenegriner mit den Franzosen 1806 — 14. 

al? Besatzung und schiffte sich mit dem Rest nach Brazza ein, wo 
er am 22. December 400 Jäger und die 270 Montenegriner ans Land 
setzte. Sofort wurde die Batterie angegriffen, welche sich nach kur- 
zem Kampfe ergab. Der Commandant, Capitain Bure, 3 Offiziere 
und 80 Mann wurden gefangen, ohne dass dieser Sieg den Alliirten 
Opfer gekostet hätte. 

Im Begriff, nunmehr auch Lesina wegzunehmen, erhielt der 
Admiral eine Depesche von Corfu, welche ihm bekannt gab, Ali 
Tepeleni Pascha von Janina beabsichtige, sich der Insel Corfu zu 
bemächtigen. In Folge dessen segelte Senjavin am 25. Januar (1807) 
ab. In den Bocche blieb blos Capitain Baratinski mit 3 Linien- 
schiffen und einigen kleineren Schiffen zurück. 

Ereignisse des Jahres 1807. 

Während Senjavin’s Abwesenheit ruhten die Feindseligkeiten 
zwischen den Alliirten und den Franzosen, da Erstere zu schwach waren, 
offensiv vorzugehen, Letztere jedoch die Niederlage im Konavlje noch 
nicht verdaut hatten. 2000 Russen waren unter dem Obersten 
Knipp er zurückgeblieben, um den Montenegrinern bei etwaigen 
Kämpfen beizustehen. Der Vladika dachte sie gegen die Türken zu 
verwenden, daher schlug er die Eroberung von NikSid vor. Der 
Russische Commissär General Sankovski stimmte zu und Oberst 
Zabjelin mit 1000 Russen brach am 14. April 1807 von Risano 
gegen N i k s i c (Onogost) auf, wohin der Vladika mit 3000 Monte- 
negrinern vorausmarschirt war. Oberstlieutenant Radulovic mit 2 Rus- 
sischen Jäger-Compagnien (350 Mann) und 400 Bocchesen marschirte 
von Castelnuovo gegen Trebinje, um den dort residirenden Sulejmau 
Pascha zu verhindern, nach Niksic Entsatz zu senden. 

Die 3000 Montenegriner, welche der Vladika gegen diese Festung 
führte, waren früher eingetroffen als die Russen und hatten begonnen 
die Häuser auszerhalb der Ringmauer anzuzünden. Da hierdurch 
die Türken in Verwirrung geriethen, wollte der Vladika sofort los- 
schlagen und es ist auch wahrscheinlich, dass er sich der Festung 
im ersten Anlauf bemächtigt hätte. Allein unglücklicherweise kamen 
jetzt die Russen heran, deren Commandant es vom Standpunkt des 
Völkerrechts für unzulässig erklärte, eine Festung zu erstürmen, 
bevor man sie zur Uebergabe dreimal aufgefordert. Obwohl die 
Montenegriner Zabjelin’ s Ausführungen nicht recht begriffen, 
gaben sie doch nach. Hierdurch ging aber der Moment des Handelns 
verloren. Im ersten Schreck hätte vielleicht der Türkische Com- 
mandant die Festung übergeben, nachdem man ihm aber einen Tag 
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Zeit zur Ueberlegung gelassen hatte und er inzwischen einsah, dass 
seine Festung ohne Belagerungsgeschütz nicht zu nehmen sei, lehnte 
er ab. In Folge dessen geriethen Sankovski und Zabjelin mit 
einander in Streit und das Ende des Liedes war, dass man unver- 
richteter Sache den Rückzug antrat. 

Am 30. Mai rückten abermals 400 Russen und 1000 Montene- 
griner, geführt vom Upravitelj (Gouverneur), Vuk R a d o n i c vor die 
Türkische Festung Klobuk, welche auf einem riesig hohen steilen 
Felsen liegt und bei den Montenegrinern für uneinnehmbar galt. 
Klobuk hatte 400 Mann Besatzung und hielt sich selbstverständlich 
gut. Sulejman Pascha von Trebinje wandte sich an Marmont mit 
der Bitte um Entsatz und dieser sandte auch wirklich den General 
Launay mit 1200 Mann. 3000 Infanteristen und 300 Reiter brachte 
der Pascha auf und so konnten sich 4500 Franzosen und Türken 
mit 12 Geschützen gegen Klobuk in Bewegung setzen, vor dem 
nur 1400 Alliirte lagen, die sich obendrein noch die 400 Mann 
starke Besatzung vom Leibe halten mussten. In Folge dessen kann 
man den Ausgang des Gefechtes leicht erratheu. Die Russen for- 
mirten, sobald sie sich von allen Seiten umzingelt sahen, ein Carre, 
während die Montenegriner, welche sich auf solche taktische Formen 
nicht verstanden, es vorzogen, sich mit dem Handschar in der Hand 
auf den nächstbesten feindlichen Heerhaufen zu werfen, um durch- 
zubrechen. Nach einem erbitterten Kampfe gelang es ihnen auch, 
sich durehzuschlagen. Schlimmer kamen die Russen weg. Den fort- 
währenden Attaken konnten sie nicht lange Stand halten. Es waren 
ja ihrer nur 400! Die Französische Artillerie riss Lücken in das 
Viereck, durch welche die Türkischen Reiter eindrangen. Es blieb 
daher den Russen nichts übrig, als sich auf gut Glück mit gefälltem 
Bajonnet Balm zu brechen. Nur der zehnte Theil entkam auf diese 
Weise, der Rest war gefallen oder gefangen. Letzteren wollten die 
Türken die Köpfe abschneiden, doch Launay verhinderte dies, indem 
er für jeden lebenden Russen einen Louisd’or ausbezahlte. Doch 
schon nach wenigen Stunden kamen die Türken zurück und wollten 
den Handel rückgängig machen, ja sie erboten sich sogar, drei bis 
vier Louisd’or pro Kopf zu zahlen. Natürlich weigerte sich Launay, 
auf einen so schmutzigen Handel einzugehen. 

Das Gefecht von Klobuk kostete den Russen 360, den Monte- 
negrinern 103, den Franzosen 120, den Türken etwa 360 Mann. 

Unterdessen kam Senjavin von seinen Kreuzfahrten zurück 
und begann mit verschiedenen Einwohnern aus dem Ragusanischen 
Einverständnisse zu unterhalten. Am 5. Juli kreuzte Senjavin mit 
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dem gröszten Theil seiner Flotte, welche Russische und Montene- 
grinische Landungstruppen mit sich führte, vor Spalato und schiffte 
diese dann in der Grafschaft Poljica aus. Der Panduren-Oberst 
Danese, den Oesterreichern ergeben und gegen die Franzosen von 
Hass erfüllt, war das Haupt der Verschwörung. Sofort nach der 
Landung der Russen rief er die Bevölkerung zum Aufstand; diese, 
wegen der Conscription für die Dalmatinische Legion unzufrieden, 
erhob sich und machte alle Franzosen nieder, deren sie habhaft 
werden konnte. 

General Vignole, Marmont’s Generalstabschef, war mit dem 
8. und 11. Regiment sofort herbeigeeilt, doch zogen sich die Russen 
vor seiner Ankunft zurück und schifften sich wieder ein, um lieber 
Almissa wegzunehmen, was ihnen auch gelang. Der Zugang zu 
dieser von alten Befestigungen umgebenen und von einem Fort be- 
herrschten Stadt war sehr schwierig. Die Franzosen waren durch 
die Cetina von ihr getrennt. Sie mussten daher über die Gipfel 
der Berge manövriren, um dort anzulangen. Sobald diese Operation 
beendigt war, schifften sich die Russen wieder ein. 

Noch zweimal landeten die Russen in Makarska und Podgora. 
Sie unternahmen einen Streifzug in das Innere und wiegelten das 
Volk auf. General Delzons eilte mit dem 8. Regiment herbei, griff 
die Aufständischen an und zersprengte sie. Angeblich 200 Mann 
wurden gefangen. Die Russen schifften sich auch hier wieder ein. 

Am 26. Juli theilte Lauriston dem Capitain Baratiuski die Nach- 
richt vom Abschluss des Tilsiter Friedens mit und am 4. August 
traf in den Bocche ein Russischer Courier ein, welcher den Befehl 
Alexanders überbrachte, die Bocche den Franzosen zu übergeben, 
ln Folge dessen richtete Sankovski an den Vladika folgende De- 
pesche : 

„Ich habe die Ehre, Eure Heiligkeit in Kenntniss zu setzen, 
dass in Folge des mit Oesterreich abgeschlossenenPressburgerFriedens 
die Bocche di Cattaro den Franzosen gehören und von unseren Truppen 
geräumt werden sollen. 

In Gemäszheit dessen bitte ich Eure Heiligkeit allerunterthänigst, 
Ihrerseits die nöthigen Maszregeln zu treffen und die in Dverno 
befindlichen Truppen zu entlassen.“ 

Cattaro, 25. Juli (6. August) 1807. 

Es ist mir geradezu unbegreiflich, weshalb der Vladika diesem 
sonderbaren Ansinnen des Russischen Generals nachgab und die 
Bocche räumte. Denn erstens waren nicht die Russen, sondern die 
Montenegriner Herren der Bocche, da die Russischen Truppen 
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von beiden Theilen nur als Hülfstruppen betrachtet wurden, die 
Russischen Obersten auch unter dem Commaudo Petar’s standen. 
Ferner stand Montenegro in keinerlei Abhängigkeitsverhältniss zu 
Russland, die Verträge, welche dessen Zar abschloss, waren folglich 
für den Vladika nicht bindend. Verpflichteten sich die Russen zur 
Räumung der Bocche, so konnten sie immerhin ihre Truppen zurück- 
ziehen, die Montenegriner aber hatten zu bleiben. Da nun Monte- 
negro damals 10,000 Mann aufstellen konnte und auf den Ruf des 
Vladika 4000 Bocchesen mit ihm gemeinsame Sache gemacht hätten, 
wäre eine erfolgreiche Vertheidigung der Bocche gegen die Franzosen 
möglich gewesen, umsomehr als die Englische Flotte die Russischen 
Schiffe abgelöst und die Vertheidigung der Seeseite unternommen 
hätte. Die Nachgiebigkeit Petar’s war der gröszte politische Fehler, 
den je ein Montenegrinischer Regent begangen hat. Wäre er ge- 
blieben, würden die Bocche seither Montenegrinisches Gebiet ge- 
wesen sein. 

Am Morgen des 10. August 1807, um 6 Uhr früh, rückten die 
Französischen Truppen unter Lauriston in Castelnuovo ein, 
dessen Fort Spanjol (Spagnuolo) sofort von ihnen besetzt wurde. 
Cattaro und Budua wurden erst am 12. August überliefert, da 
man früher die daselbst befindlichen Magazine ausleeren wollte. Mit 
tiefem Unwillen kehrten die Montenegriner in ihre heimathlichen 
Berge zurück, entrüstet, das Instrument Russischer Politik gewesen und 
getäuscht worden zu sein, wie schon so oft. Sie hatten umsonst 
ihr Blut verspritzt. Wie in so vielen früheren Russisch-Türkischen 
Kriegen hatten die Montenegriner auch jetzt gegen die Franzosen 
wacker im Interesse Russlands gekämpft. Und so wie sie früher 
nach gethaner Schuldigkeit gehen konnten, oder besser gesagt, 
hülflos und verlassen der Türkischen Rache preisgegeben wurden, 
so raubte ihnen jetzt nach gethaner Arbeit ein lakonischer Ukas die 
Früchte ihrer Siege. Ob wohl die weisze Mitra mit dem Diamant- 
kreuz und der Alexander-Nevsky-Orden , welche der Zar dem 
Vladika groszmüthig verlieh, diesen über den Verlust der Bocche 
getröstet hat? 

Marmont hatte den Arm und Kopf der Bocchesen fürchten und 
schätzen gelernt, er liesz daher seinen gewöhnlichen Hochmuth bei 
Seite und spielte sich auf den Groszmüthigen. Er erliesz eine 
Amnestie, machte keine Vorwürfe (die ohnehin nichts genützt hätten) 
und wollte den Bocchesen zeigen, dass die Franzosen doch bessere 
Leute seien als die Russen, indem er ihnen die von Letzteren ein- 
geforderten Steuern zurückzahlen liesz. Dagegen mussten jedoch 
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die Bocchesen den Ragusanern jene Fahrzeuge zurückstellen, die sie 
einst im Hafen von Gravosa gekapert hatten. 

Napoleon hatte, wie ich schon früher erwähnte, Marmont em- 
pfohlen, den Vladika heimtückisch gefangen zu nehmen, um die 
Montenegriner, deren Verehrung für Petar unbegrenzt war (sie ver- 
ehren ihn noch heute als Heiligen), dadurch zum Frieden zu zwingen. 
Marmont hielt jetzt, da sich alle Befestigungen in Beinen Händen 
befanden, den Zeitpunkt für geeignet, Napoleons Befehl nachzukommen. 
Er lud daher den Vladika ein, ihn behufs Grenzregulirung zu 
besuchen. 

Als Ort der Zukammenkunft wurde das Fort Trojica (Trinitä) 
bestimmt. Am 24. August erschien Petar mit einem Dutzend Mon- 
tenegriner, doch als diese bei Trojica ein ganzes Französisches Re- 
giment aufgestellt fanden, witterten sie Unrath und erlaubten ihrem 
Vladika nicht, die Festung zu betreten. Da er noch zögerte, schlepp- 
ten sie ihn mit Gew'alt in ihre Berge zurück. 

Zwei Tage später erhielt Petar von Sankovski folgenden 
Brief: 

„Ich habe die Ehre, Ihnen bekannt zu geben, dass ich gestern 
bei dem General-en-chef Marmont war. Er beklagte sich, dass Sie 
zur Zusammenkunft nicht gekommen seien und dass Sie Sich auf 
Schussweite vom Fort von Ihrem Gefolge entführen lieszen; aus 
Furcht vor Verrätherei wahrscheinlich. Ich nehme mir die Freiheit 
Ihnen zu bemerken, dass solches "Misstrauen den General sehr be- 
leidigt hat, umsomehr, als er wohl weisz, dass Montenegro unter 
dem Schutze unseres groszen Kaisers steht. Wenn auch daher die 
Franzosen einige Ursache hätten, auf Sie erbost zu sein, müssten 
doch die politische Sachlage und das gute Einvernehmen der beiden 
gröszten Monarchen Europas ihnen Rücksichten auferlegen. Dies 
veranlasst mich, Sie unterthänigst zu bitten, mit Ihren Begleitern in 
meine Wohnung zu kommen, von wo aus Sie dann den General Mar- 
mont besuchen könnten. Wollen Sie mich von Ihrer Ankunft be- 
nachrichtigen, damit ich das Nöthige veranlassen kann.“ 

Ahnungslos kam nun Petar nach Cattaro, gefolgt von einem halben 
Hundert Montenegrinern, die sich ihm freiwillig angeschlossen hatten. 
Er begab sich in die Wohnung des Marschalls und nahm, ohne Be- 
achtung des Hochmuths, den Letzterer zur Schau trug, Platz. Sechs 
Montenegriner, keiner unter 7 Schuh hoch, zückten ihre Handschars 
und blieben vor der Eingangsthür als Wache, während der Rest vor 
dem Hausthor das Gleiche that. 

Der Vladika, ein Mann von 8 Schuh Höhe, blieb mit Marmont 
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und ein paar Französischen Offizieren allein im Zimmer. Die sechs 
Montenegriner vor der Thür riefen ihm zu, er solle, falls er Zwei- 
deutigkeiten oder Verdächtiges bemerke, den Marschall zum Fenster 
hinauswerfen, mit den Uebrigen würden sie schon aufräumen. 

Marmont, dem dies von seinem Dolmetsch Graf Zanovic mit- 
getheilt wurde, erblasste und gab seine anfängliche Absicht, den 
Vladika gefangen zu nehmen, auf. Ihre Unterredung lautete wörtlich 
folgendermaszen: 

Marmont: Wozu brauchen Sie so viele Montenegriner? Sie 
haben ja hier nichts zu besorgen? 

Vladika: Ich fürchte mich nirgends und vor Niemandem, am 
wenigsten hier und vor Ihnen. Aber das Volk lässt mich allein 
nicht ausgehen und ohne Montenegriner reise ich nirgends hin. (Dies 
ist noch heute der Fall. Wenn der Fürst in Cetinje auch nur den 
kleinsten Spaziergang unternimmt, umringen ihn 50—100 seiner 
Unterthanen. Der Zug vergröszert sich immer mehr, je weiter der 
Fürst geht, da Jeder, der ihm begegnet und sonst nichts Besseres 
vorhat, sich dem Schwarm anschlieszt.) 

Marmont: Sie sind eine geistliche Person; wozu brauchen Sie 
eine weltliche Regierung? Kümmern Sie sich eher um die Kirche 
und den Gottesdienst. 

Vladika: Ich brauche mir von einem Französischen General 
keine Vorschriften geben zu lassen. Uebrigens will ich Ihnen zu Ihrer 
Aufklärung mittheilen, dass mir beide Gewalten vom Volke über- 
geben wurden. Ich weisz nicht, wie es bei den Franzosen der Fall, 
aber bei uns ist das Volk gesetzgebend. So lange das Volk will, 
werde ich die mir auferlegte Doppelfunction ausüben und dieses Recht 
als treuer Sohn eines freien Landes aufrecht erhalten, ob es jetzt 
einem Französischen General recht ist oder nicht. 

Marmont: Die Russen haben Sie im Stich gelassen. Was 
haben Sie mit diesem rohen und unaufgeklärten Volke zu thun, das 
auch Ihnen ein Feind ist und das Euch insgesammt in die Sdaverei 
zu stürzen sucht? 

Vladika: Herr General, tasten Sie nicht mein Heiligthnm und 
den Ruhm des gröszten Volkes an, dessen treuer Sohn auch ich bin. 
Die Russen sind nicht unsere Feinde, sondern Brüder eines Glaubens 
und eines Stammes, die für uns Liebe hegen, wie wir für sie. Sie 
hassen die Russen und schildern sie, wie ich sehe, schwarz, den 
anderen Slaven aber schmeicheln Sie, damit Napoleon sein Ziel 
eher erreicht. Indess erwarten die Slaven nur im Bunde mit dem 
mächtigen und verwandten Russland Heil und Ruhm. Gehen die Russen 
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zu Grunde, so geschieht dies auch allen anderen Slaven. Wer daher 
gegen die Russen gesinnt ist, ist es auch gegen alle Slaven. (Diese 
platonische Liebeserklärung des Vladika lässt uns seine blinde Nach- 
giebigkeit gegen Russische Weisungen begreifen.) 

Marmont: Das Montenegrinische Volk ist wild und unmensch- 
lich. Gleich Wilden und Barbaren pflegt es die gefangenen Feinde 
zu köpfen. 

Vladika: Herr General, das Volk von Montenegro ist helden- 
müthig und von edlem Charakter. Es streitet wie ein edler und 
freier Held für die Freiheit, die ihm theuer ist. Dass es den ge- 
fangenen Feinden die Köpfe abschneidet, ist allerdings wahr, doch 
lässt sich dafür Manches einwenden. Wir können mit Verwundeten 
und Gefangenen nichts anfangen; anstatt sie also verschmachten und 
verhungern zu lassen, kürzt man ihre Leiden durch das schnelle 
Köpfen. Ich bin übrigens erstaunt, einen Franzosen seinen Ab- 
scheu vor dem Köpfen aussprechen zu hören, da doch das Fran- 
zösische Volk seinem legitimen König öffentlich den Kopf abschlug. 
Diese „Barbarei“ haben daher eigentlich die Montenegriner von den 
Franzosen gelernt, jedoch mit dem Unterschiede, dass Erstere nur 
ihre Unterdrücker köpfen, ihre Herrscher oder Mitbürger jedoch 
niemals geköpft haben. 

Marmont (mit verbissener Wuth): Wissen Sie, Vladika, dass 
Ihr Land bisher „Schwarze Berge“ hiesz, aber von nun an wird 
es den Namen „Rothe Berge“ führen. Die Französische Macht wird 
es mit Blut überschwemmen, sie wird Euch zeigen, dass es eine 
Macht giebt, welche Eure wilde Tapferkeit übertrifft. 

Vladika: Ihre Worte beweisen mir, dass Sie von uns und 
unserem Lande keine blasse Idee haben. Eben deshalb wünschte ich 
sehr zu erleben, dass jener Staat mit uns Krieg führe, vor dem mit 
Ausnahme des heiligen Nordens die ganze Welt zittert. Die Welt 
wird dann sehen, was wir Zwerge gegen die Riesen auszurichten im 
Stande sind; sie wird sich von jener Muskelkraft überzeugen, mit 
der wir uns Jahrhunderte lang gegen erdrückende Uebermacht ge- 
halten haben. Und wenn der Ruhm, mit dem sich unsere Fahnen 
in den letzten Kämpfen gegen Sie bedeckt haben, noch nicht in 
Europa bekannt sein sollte, so wird dann der Glanz serbischen Ruh- 
mes desto heller strahlen. 

Dies der Wortlaut dieser denkwürdigen Entrevue, welche Mar- 
mont in seinen „Memoires“ folgendermaszen wiedergiebt: 

„Wir sprachen von der Vergangenheit und ich fragte ihn, wes- 
halb er uns bekriegt habe. Er antwortete mir, dass er, unter den 
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Schatz Russlands gestellt, seiner Pflicht nachzukommen geglaubt habe. 
Jetzt habe der neue Zustand der Dinge seine Stellung geändert und 
ihm neue Pflichten auferlegt. Er versicherte, dass das Volk von Monte- 
negro mit den Franzosen in guter Nachbarschaft leben, mirkeinen Grund 
zur geringsten Klage geben nnd es sich zur gröszten Ehre an- 
rechnen würde, die Gnade meines Souveräns zu be- 
sitzen (!!!!! !). Obgleich er sich nicht verpflichtete, liesz mich 
doch seine Rede den Gedanken vermuthen, sich eines Tages unter 
den Schutz Frankreichs stellen zu wollen (!!!). Ich versprach 
ihm unsererseits gute Nachbarschaft, aber unter der Bedingung der 
Gegenseitigkeit, worüber er mir wiederholte Zusicherungen gab (! !).“ 
Wie sehr Petar dem Marschall imponirt hatte, beweist dessen 
Urtheil über ihn: „Der Vladika, ein prächtiger Mann von etwa 55 Jah- 
ren, und mit einem merkwürdigen Geist begabt, hatte in sei- 
nen Manieren viel Adel und Würde.“ — 

Ende Dezember 1807 verliesz Lauriston Dalmatien und wurde 
durch General Clausel ersetzt. Zur selben Zeit wurde Marmont 
zum Herzog von Ragusa ernannt. 

(Schluss folgt.) 


XIV. 

Römisches Kriegswesen. 

(Schluss.) 

Von der Löhnung des Römischen Soldaten. Anfangs 
mussten die Römischen Soldaten auf eigene Kosten dienen; erst im 
Jahre 347 erhielten die Infanteristen Sold (Stipendium) aus der 
Staatscasse (Liv. 4, 59), 3 Jahre später auch die Cavallerie. Der 
Sold war in den Zeiten der Republik spärlich, der Legionär musste 
sich einschränken, da er täglich nur 2 Oboli = etwa 20 und einige 
Pfennige erhielt; Cäsar verdoppelte den Sold und setzte denselben 
für die Legionäre jährlich auf 225 Denare, etwa 80 Mark fest. 

Auszer dem Gelde erhielt der Soldat auch noch Verpflegung, 
monatlich etwa 4 Medios Weizen (täglich etwa 2 Pfund); für diese, 
sowie für die Ausrüstung, die der Staat besorgte, musste sich der 
Soldat einen bestimmten monatlichen Abzug gefallen lassen, der sich 
für die Verpflegung allein jährlich auf etwa 30 Mark belaufen konnte. 
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Die Cavalierie bekam das Dreifache an Löhnung und Verpflegung 
der Infanterie. 

Uebrigens bedenke man, dass der Soldat Antheil an der Beute 
hatte, und dass ihm seitens ehrgeiziger Feldherrn in ostentativer 
Weise häußg nicht unerhebliche Geschenke gemacht wurden. (Liv. 
40, 43.) 

Ueber die Offiziersgehälter fehlt es uns an sicheren Nachrichten; 
gewöhnlich bekam der Centurio das Doppelte des Legionärs. 

Gemeinschaftliche Menagen gab es bei den Römern nicht: jeder 
bereitete sich selbst seine Mahlzeit, die zwei Mal des Tages, am 
Mittag und Abend, eingenommen wurde. Das gewöhnliche Getränk 
des Soldaten war Wasser mit Essig vermischt (posca). 

Von den Strafen. Die militairischen Strafgesetze der Römer 
kannten keinen Unterschied des Standes und der W'ürde, ein Um- 
stand, der zur Erhaltung der Disciplin wesentlich beitrug. Die 
Strafen waren hart, ja manche nach unserem Begriffe grausam, 
mochten aber nothwendig sein und verfehlten wohl selten ihre 
Wirkung. 

Es gab verschiedene Strafen: geringere und strengere; erstere 
möchten wir mit unseren Disciplinarstrafen, letztere mit unseren 
schweren (Arrest) Strafen vergleichen. 

Zu den Disciplinarstrafen können wir rechnen: 

1. Entziehung des Soldes (stipendio privari). In welchem 
Masze und auf wie lange solches verhängt wurde, ist nicht bekannt. 

2. Die Bestraften durften sich bei der Hauptmahlzeit (in coena) 
nicht setzen, sondern mussten stehend essen. (Liv. 24, 16.) 

3. Die Schuldigen wurden verurtheilt, auszerhalb des Lagers 
und ohne Zelte zuzubringen, wo sie nicht allein dem Unwetter, son- 
dern auch der Gefahr ausgesetzt waren, vom Feinde niedergemacht 
oder gefangen zu werden, (cohortes quae signa amiserant, extra 
vallum sine tentoriis destitutae. Liv. 10, 4.) 

4. Versetzung in ein niedrigeres Corps, Degradation, (arma atque 
ordo militandi mutatus; Liv. 25, 6; Senatos eos, qui a Pyrrho capti 
erant, equites ad peditem rediegit, pedites ad levem armaturam, 
front. 4, 1, 18; pedites in funditorum auxilia transcriberentur. 
Val. Max. 1, 1.) 

5. Verlust der Waffen (censio hastaria); solche Leute wurden 
sicherlich zu allerlei niedrigen Diensten verwendet. — 

6. Die Bestraften erhielten statt des Weizens Gerste zur Ver- 
pflegung. (Liv. 27, 13.) 
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7. Dieselben mussten ohne Kriegsmantel und ohne Gürtel 
(distincti) mit bloszen Füszen vor dem Prätorium (Zelt des Feld- 
herrn) von Morgens bis zum Abend stehen oder irgend welche nie- 
drige Arbeit thun. (Liv. 27, 13.) 

Zu den schwereren Strafen kann man rechnen: 

1. Das Fustuarium. Wenn Soldaten desertirten oder ihren 
Posten verlieszen, wurden sie nach ihrer Verurtheilung von den 
übrigen mit Stöcken geschlagen und Steinwürfen verfolgt, so dass 
sie meist todt auf dem Platze blieben; retteten sie sich, so durften 
sie nicht ins Vaterland zurückkehren. (Liv. 5, 6; Polyb. 6, 35). 

2. Enthauptung mit dem Beil (securi percuti), nachdem sie 
vorher mit Ruthen gepeitscht waren, (virgis caedi; Liv. 2, 59.) 

3. Manche wurden als Sclaven verkauft und ihre Güter ein- 
gezogen (qui miles ad exercitum non rediisset, eum ipsum bonaque 
ejus vendere. Liv. 40, 41). 

4. Livius erzählt uns von einer höchst rohen, aber selten an- 
gewendeten Strafe, wonach die Verurtheilten unter einer Flechte, 
die mit Steinen beschwert war, getödtet wurden (sub crate necari. 
Liv. 4, 40; 1, 51.) 

(Der sog. Schwedentrank im 30jährigen Kriege hatte grosze 
Aehnlichkeit damit, nur war dieser noch grausamer, weil an Landes- 
eingeborenen vollzogen !) 

5. Auch die Kreuzigung wurde angewendet (Liv. 30, 16) oder 
die Verbrecher wurden verurtheilt, den wilden Thieren vorgeworfen 
oder vom Tarpejischen Felsen gestürzt zu werden. 

6. Wenn sich ganze Truppentheile eines Verbrechens schuldig 
gemacht hatten, so trat, nachdem die Anführer mit dem Beile hin- 
gerichtet waren, die Decimatio ein, d. h. der zehnte Mann wurde 
nach dem Loose hingerichtet. 

Die Geschichte hat uns einige Beispiele von der unerbittlichen, 
ja grausamen Strenge der Römer in Befolgung und Ausführung ihrer 
Kriegsgesetze aufbewahrt. — Von Rom aus wurde meist eine Le- 
gion nach Bhegium zur Besatzung geschickt. Diese bemächtigte 
sich der Stadt und ermordete die Häupter derselben ; zur Strafe da- 
für wurde die ganze Legion, 4000 Mann, öffentlich auf dem Forum 
zu Rom mit dem Beile hingeriehtet. (Liv. 28, 28.) — Ebenso grau- 
sam ist das Beispiel von unerbittlicher Strenge, welches der Consul 
Manlius an seinem eigenen Sohne aufstellte. „Weil Du“, so redete 
der Vater den siegreich heimkehrenden Sohn an, der ihm voll Freude 
die Beute des geschlagenen Feindes zeigte, „weil Du gegen meinen 
Befehl auszerbalb der Schlachtordnung den Feind angegriffen hast, 
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so überliefere ich Dich dem Lictor; i, lictor, deliga ad palum“; und 
das Haupt des Sohnes fiel unter dem Beile des Lictors. (Liv. 8, 7.) 

Nach Polybios 6, 35 konnten die Tribunen (Befehlshaber der 
Legionen) Entziehung des Soldes und Ruthenhiebe verhängen; die 
Todesstrafe wurde von dem Feldherrn, (commandirenden General) 
Imperator genannt, verhängt, dessen Insignien (fasces oder virgae 
Ruthen) und secures (Beile) als Zeichen der Macht über Leben und 
Tod vor ihm hergetragen wurden. 

Auch det Römische Hauptmann, Centurio, hatte Strafgewalt, 
wenn diese auch nur darin bestand, dass er mit der Weinrebe (vitis), 
dem Zeichen seiner Würde und Macht, einem Untergebenen eine 
gehörige Tracht Prügel verabreichen konnte. Der Römische Haupt- 
mann machte sicherlich wenig Federlesens und schwang seine Wein- 
rebe in seiner Compagnie (Manipel) ganz gehörig. 

Tacitus erzählt uns in seinen Annalen von solch einem bär- 
beiszigen Capitain, der so derb prügelte, dass er seine Weinrebe 
häufig auf dem Rücken seiner Untergebenen zerschlug und sich dann 
eine neue geben liesz; die Soldaten nannten ihn daher spottweise: 
„eine andere her“ (cedo alteram) und — brachten ihn bei der ersten 
besten Gelegenheit um. 

Lang dauernde, scrupulöse Untersuchungen behufs Ermittelung 
der Schuldigen scheinen bei den Römern nicht geführt worden zu 
sein; entweder war der Uebelthäter bekannt und wurde sofort be- 
straft oder aber, was für die Römische Strafordnung characterisch 
und sehr häufig der Fall war, es wurde die Gesammtheit, der der 
Verbrecher angehörte, in Mitleidenschaft gezogen, ein Verfahren, dem 
im militairischen Sinne eine praktische Bedeutung nicht abzu- 
sprechen ist. 

Unter allen oben aufgezählten Strafen scheint der Stock und die 
Ruthen am meisten angewendet zu sein, und das in einer Armee, 
deren Führer in ihren Ansprüchen an die Truppen auf die Helden- 
thaten der Vorfahren den Hauptton legten, und hinzeigend auf den 
Ruhm, den die Tapferkeit, und auf die Schande, welche die Feigheit 
im Gefolge habe, hierdurch die Truppe zu neuen glorreichen Thaten 
zu entflammen und zu begeistern suchten! Indessen lässt sich nicht 
leugnen , praktisch war die Strafe mit Stock und Ruthen : denn 
erstens w'ar sie kurz abgemacht und zweitens recht wirksam. 

Decorationen und Belohnungen. Wie mit den Strafen, 
waren die Römer auch mit den Belohnungen nicht sparsam. Ab- 
gesehen von den Belobigungen vor der Front der Truppe, vom rascheren 
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Avancement und Beuteantheil, gab es folgende wirkliche Decorationen, 
die der Decorirte auch später bei besonderen Gelegenheiten trug: 

I. Die Kronen (coronae); unter diesen: 

a) Die corona graminea oder obsidionalis. Wenn eine vom 
Feinde eingeschlossene Truppe befreit wurde, so wurde dem 
Erretter eine Krone überreicht, die aus Gras geflochten war, 
das da gepflückt war, wo die Heldenthat geschehen. Sie war 
die höchste unter allen militairischen Ehrenbezeugungen und 
zugleich die einfachste, aber auch die einzige, die die Truppe 
selbst dem Erretter zuerkannte, während alle übrigen vom 
Feldherrn verliehen wurden; nur wenige hatten das Glück, 
diese Decoration zu erlangen. 

b) Die corona muralis erhielt nur derjenige, der zuerst bei Er- 
stürmung der Stadt die Mauer erstiegen; corona castrensis, 
der zuerst ins feindliche Lager gedrungen; corona navalis 
oder rostrata, der bei einer Seeschlacht den Bord eines feind- 
lichen Schiffes zuerst erstieg (lauter goldene Kronen). 

c) corona civica (Bürgerkrone) für die Errettung eines Bürgers 
aus Lebensgefahr. 

d) corona triumphalis, für den im Triumphe heimkehrenden 
Feldherrn bestimmt. 

II. Zu den kleineren Decorationen, die unseren Orden vergleich- 
bar die Brust der Krieger schmückten, gehören: 

a) Die kleinen Rundschildchen (phalerae), auch ein Schmuck 
am Riemzeuge der Pferde. 

b) Die torques aureae, goldene Ketten, die um den Hals hingen. 

c) Die goldenen Armringe (armillae). Liv. 10, 44. 

d) fibulae, Spangen (Liv. 39, 31). 

Auszer diesen gab es die hasta pura, ein Spiesz aus edlem Me- 
tall, und verschiedene Fähnchen (vexilla), die mit Gold gestickt waren. 

Als höchste Belohnung für den commandirenden General galt der 
Triumph (triumphus), der feierliche Einzug des Feldherrn in Rom. 
Der Triumph war au verschiedene Bedingungen geknüpft, die aber 
von ehrgeizigen Feldherrn leicht umgangen wurden. So durfte die 
Zahl der in einer gewonnenen Schlacht getödteten Feinde nicht we- 
niger als 5000 betragen; der General musste suis auspiciis, d. h. 
als selbstständig commandirender und zwar in sua provincia gesiegt 
haben. Der Triumphator stand auf dem hohen Triumphwagen, in 
der Hand einen Lorbeerzweig, geschmückt mit der toga picta und 
der tunica palmata. Ein Triumph war sehr kostspielig und wurde 
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namentlich unter den Kaisern der Luxus dabei ins Unglaubliche 
getrieben. 

Als Beweis dafür, dass es auch bereits im Alterthume Männer 
gab, die jedem Helden der Neuzeit in Bezug auf Decorationen und 
Orden ebenbürtig zur Seite gestellt werden können, diene der Tribun 
L. Siccius Dentatus, der für seine in 120 Schlachten und Treffen 
bewiesene Bravour mit 22 hastae purae, 25 phalerae, 83 torques, 
160 armillae und 26 coronae, darunter eine obsidionalis, belohnt 
wurde! 

Waffenübungen der Römischen Soldaten. Unter den 
Schriftstellern des Altherthums ist es nur Vegetius, der uns über 
die Art und Weise der Ausbildung des Römischen Soldaten Näheres 
berichtet; bei den übrigen Autoren finden sich darüber nur allgemein 
gehaltene Andeutungen; aber auch aus diesen spärlichen Mitttheilungen 
wäre zu schlieszen, dass die Exercitien für die eingestellte junge 
Mannschaft in der ausgiebigsten Weise stattgefunden haben. Deutet 
doch schon der Name exercitus (von exercere üben) darauf hin, dass 
die eintretenden Tironen (Reeruten) in dem Gebrauche der Waffen 
und in Allem, was auf den Krieg Bezug hat, geübt wurden. Der 
Ausbildungsmodus war ungefähr folgender: Die Recruten erhielten 
zuerst Unterricht im Marschiren, Anfangs sicherlich ohne, bei einiger 
Fertigkeit mit Marschgepäck. Man unterschied ambulatio und de- 
cursio. Bei der ersten Art lernten die Recruten den militairischen 
Gleichschritt (gradu militari incedere); die decursio sollte sie an 
einen schnelleren Marsch gewöhnen; die Tironen sollten dadurch 
befähigt werden, stundenlang mit vollem Marschgepäck marschiren 
zu können; die decursio war das, was wir „Marschübung“ nennen, 
und die zu verschiedenen Malen des Monats angestellt wurde. Ve- 
getius erzählt uns, dass die Römischen Soldaten in 5 Sommerstunden 
20 000 Schritte im gewöhnlichen und 24 000 Schritte im schnelleren 
Tempo marschirten; der Marsch war also recht langsam. Bei der 
ambulatio so gut, wie bei der decursio wurden die Tironen gehalten, 
„signa sequi et servare ordines“ (Liv. 24, 48), also in Reih und 
Glied zu bleiben und die Evolutionen in vorgeschriebener Weise zu 
machen. 

Die Recruten hatten auszerdem Uebungen im Werfen von Wurf- 
spieszen, im Schwimmen, Voltigiren, Angriff auf hölzerne Figuren in 
Gestalt eines Mannes etc. etc. Als Instructoren waren besondere 
Leute angestellt, die man „Campi Doctores“ Dannte und wozu man 
in den früheren Zeiten die Gladiatoren gebrauchte. 
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Auszer der Ausbildung des einzelnen Mannes galten die oben 
angeführten Uebungen auch als Mittel zur Erhaltung der Disciplin, 
wozu noch als ein ganz besonders wirksames, die zahlreichen und 
beschwerlichen Lagerarbeiten, desgleichen der anstrengende Dienst 
im Lager selbst gezählt werden können. 

Was das Römische Lager betrifft, so sei hier in Kürze erwähnt, 
dass man castra aestiva und castra hibema (Sommer- und Winter- 
lager) unterschied. Ersteres war dasjenige Lager, das man an jedem 
Abend nach jedem Marsche aufschlug; in letzteres pflegten die Trup- 
pen bei Beginn des Winters und nach Beendigung eines Feldzuges 
gelegt zu werden, um sich zu einem neuen Feldzuge vorzubereiten. 

Das an jedem Abend aufgeworfene Lager hatte der Regel nach 
die Gestalt eines Rechtecks oder Quadrats und wurde durch Wall 
und Graben (gewöhnlich 9' tief und 12' breit) geschützt. Ohne auf 
eine nähere Beschreibung des Lagers einzugehen, sei hier bemerkt, 
dass das Lager 4 Thore hatte, eins in der Front — (porta prae- 
toria) — eins im Rücken — (porta deeumana) und je ein Thor in 
der rechten und linken Seite, ln der Mitte des Lagers stand das 
Zelt des Feldherrn (praetorium), in dessen Nähe auch das Gefolge 
und der Stab desselben seine Zelte hatte, sowie auch — mehr der 
porta deeumana zu gelegen — das Quaestorium , das Zelt des 
Quästors (Intendanten) aufgeschlagen war. Verschiedene Gassen 
(viae), davon die wichtigsten die via praetoria, principalis und quin- 
tana, trennten die verschiedenen Truppen, deren Plätze, genau be- 
stimmt waren, von einander und vermittelten die Verbindung. 

Die Soldaten lagerten unter Zelten aus Leder oder Fellen, ge- 
wöhnlich in einer Stärke von 10 Mann und einem Decanus (Unter- 
offizier) (contubernium). 

Der Dienst im Lager war ein sehr strenger; namentlich wurde 
der Wachtdienst (vigiliae, excubiae, stationes) mit groszer Peinlich- 
keit betrieben und jedes Vergehen mit unnachsichtlicher Strenge be- 
straft. Bevor am Abend die Wachen ausgestellt waren, wurde vom 
Feldherm die Loosung gegeben (tessera data est, von dem hölzernen 
Täfelchen, worauf das Loosungswort geschrieben stand, so genannt, 
Liv. 7, 35) und die Ronde commandirt. Wenn die Unterbefehls- 
haber, die im Prätorium des Abends zum Empfang der Befehle für 
den anderen Tag versammelt waren, sich wieder entfernt hatten, 
wurden die Signalinstrumente geblasen (Liv. 30, 5), dann zogen die 
Nachtwachen auf. In Kürze sei hier erwähnt, dass die Römer als 
Instrumente eine tuba, cornu und buccina hatten. Während die tuba 
unserer Trompete ähnlich war, hatten cornu und buccina die Form 
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eines gewundenen Horn und wurde die letztere ganz besonders bei 
dem Ablösen der Wachen gebraucht. Die Musiker wurden nach 
diesen 3 Instrumenten: tubicines, comicines und buccmatores genannt. 
Für die Cavallerie galt die Zinke (lituus). 

Sollte der Marsch angetreten werden, so liesz der Feldherr ein 
dreifaches Signal geben, worauf die Zelte abgebrochen wurden und 
sich Jeder fertig machte. Der Marsch selber ging in verschiedener 
Ordnung vor sich, doch niemals ohne Anwendung von Sicherheits- 
maszregeln. 

Bei Cäsar z. B. finden wir eine Vorhut (agmen primum), das 
Gros des Heeres (agmen legionum) und eine Nachhut (agmen no- 
vissinum) und wird dort der Vorhut fast ganz dieselbe Aufgabe zu- 
gewiesen, wie bei uns; auszerdem hatte dieser Feldherr zur gröszeren 
Sicherheit noch sog. Ausspäher (exploratores) und speculatores 
(Kundschafter) um im weiteren Umfange, als die Vorhut es konnte, 
zu recognosciren. 

Stärke des Römischen Heeres und Eintheilung des- 
selben. Das Bild, das wir uns über die Grösze und Eintheilung 
des Römischen Heeres in den verschiedenen Perioden entwerfen 
können, würde sich, in kurzen Umrissen dargestellt, also gestalten: 

Das Römische Volk war in den ersten Zeiten der Könige in 
3 Tribus eingetheilt; jeder dieser Stämme musste 1000 Mann Fusz- 
soldaten und 100 Reiter stellen; die gesammte Waffenmacht Roms 
war alse anfangs 3000 Mann Infanterie und 300 Reiter und wurde 
Legio, d. h. Auslese, genannt. 

Als die Bevölkerung Roms wuchs, im Laufe der Zeit sich sogar 
verdoppelte, war es ganz natürlich, dass man auch die Zahl der 
waffenfähigen Mannschaft verdoppelte; man hob also statt einer 
Legion deren zwei aus, von welchen jede etwa die frühere Stärke 
behielt. 

Diese Kriegsmannschaft (legio) hatte, wie es sehr wahrscheinlich 
ist, in Betreff des militairischen Organismus Aehnlichkeit mit der 
griechischen Phalanx, d. h. hier wie dort kämpfen die herrschenden 
Classen in den vorderen Gliedern, während die abhängigen (Clienten) 
die letzten bilden. 

Der König Servius Tullius führte statt der früheren Eintheilung 
des Volkes eine solche nach dem Vermögen (Censns) ein, indem er 
5 Classen bildete; daraus nahm er sein Heer; die Besitzlosen (ca- 
pite censi) blieben vom Dienste frei. Nicht die Edlen bilden, wie 
früher, die ersten Glieder der Phalanx, sondern die Reichen, während 
die Aermeren in den letzten Gliedern stehen. Die Legion blieb bei 
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der Infanterie als militairische Organisation, wurde jedoch schon auf 
eine Stärke von 4200 Mann gebracht; daneben bestanden noch Er- 
satzmannschaften (accensi velati), so dass die gesammte Kriegsmacht 
Roms zu dieser Zeit (6. Jahrhundert v. Chr.) sich auf mehr als 
16 000 Mann beläuft. 

Nach Vertreibung der Könige wurden jährlich 2 Consuln ge- 
wählt, von denen der eine gewöhnlich daheim blieb, um die An- 
gelegenheiten des Staates (Rechtspflege) zu besorgen, während der 
andere den Oberbefehl über das Heer übernahm, an dessen Stelle 
auch ein Legatus treten konnte. 

Unter den Consuln wurden jährlich 4 Legionen ausgehoben, 
deren Fuszvolk in Veliten, Hastaten, Principes und Triarier zerfiel. 
Vermuthlich sind diese Benennungen schon früheren Ursprungs. Hier 
tritt nun gegen früher der bedeutsame Unterschied hervor, dass 

1. diese Classen nicht nach der Geburt, auch nicht nach dem 
Vermögen, sondern lediglich nach dem Dienstalter 
und der Kriegserfahrung unterschieden werden. Die 
Veliten waren die jüngsten Leute (Recruten), die Hastaten 
und Principes die mittleren Oberclassen (erstere vom 25. 
bis 32., letztere vom 32. bis 40. Jahre), die Triarier, die 
Veteranen vom 40. bis 45. Jahre. 

Die Veliten bilden die leichte Infanterie und führen 
leichte Wurfspiesze, während die drei anderen Classen die 
Linien-Infanterie bilden, davon die Hastaten 3, Prin- 
cipes 2 Pilcn, die Triarier Handspiesze führen; dass 

2. bis auf die Veliten die drei Classen, und zwar jede in 
10 kleine Abtheilungen, Manipel genannt, getheilt 
werden, deren gesammte Zahl sich mithin auf 30 Manipel 
beläuft; die Veliten sind zu 40 Mann auf die Manipel ver- 
theilt, stehen entweder bei diesen oder sind ausgeschwärmt; 
dass 

3. von jetzt ab die Aufstellung in mehreren Treffen als 
die normale auftritt. Die 10 Manipel der Hastaten stehen 
mit Intervallen im 1. Treffen; dahinter im 2., und zwar 
auf die Intervalle des 1. Treffens gedeckt, die 10 Manipel 
der Principes; dahinter als Reserve die 10 Manipel der 
Triarier. 

Der Angriff geht von den Hastaten aus, indem die Manipel der- 
selben vorrücken, auf 10 — 12 Schritt Entfernung ihre schweren Pilen 
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gegen den Feind schleudern und dann, durch den Schild geschützt, 
mit dem Schwerte die Arbeit fortsetzen. Haben die Hastaten bei 
längerem Kampfe ihre Kräfte verbraucht, so können sie durch die 
Principes, die durch die Intervallen vorrücken abgelöst werden. 

Zu bemerken ist, dass in dieser Periode derManipel die tak- 
tische Einheit bildet, wodurch die Römische Infanterie der frü- 
heren Phalanx gegenüber einen hohen Grad von Gelenkigkeit und 
Beweglichkeit erhält. 

Der Uebergang zu dieser Manipular-Legion beginnt seit 
den Kämpfen gegen die Samniter und wurde durch das bergige 
und für die Phalanx wenig geeignete Terrain veranlasst, worin sich 
diese Kämpfe abspielen; sie bringt den Römern im Kriege gegen 
Phyrrhos nach Anfangs schweren Niederlagen glänzenden Sieg und 
die Unterthänigkeit von ganz Italien ein. Durch die Bundesgenossen 
erhält das Heer einen bedeutenden Zuwachs, indem auf 2 Legionen 
ungefähr 10 000 pedites und 1800 equites sociorum kommen. 

Es folgen die Punischen Kriege, jene gewaltigen und furcht- 
baren Kämpfe, in welchen die stolzen und sieggewohnten Heere 
Roms durch einen jungen genialen Feldherm so furchtbare und er- 
schütternde Niederlagen erleiden; — Rom aber, bei allem Unglück 
niemals entmuthigt, erringt schlieszlich über Carthago den Sieg. 

Nach den Punischen Kriegen tritt hinsichtlich der Reeruti- 
rung und Organisation des Heeres eine tief eingreifende Aende- 
rung ein, die sich an den Namen des Marius knüpft. Unter ihm 
tritt die reine Werbung ein und an Stelle des Römischen Bürger- 
heeres das Söldnerheer. An Stelle des Manipel tritt als tak- 
tische Einheit die Cohorte, die in 3 Manipel eingetheilt wird. 
Durch die Reducirung der 30 Manipel auf 10 Cohorten ist die Rö- 
mische Taktik vereinfacht. Die 3 Treffen werden beibehalten 
und stehen gewöhnlich 4 Cohorten im 1., 3 Cohorten im 2. und 
3 Cohorten im 3. Treffen. Das schwere Pilum wird beibehalten und 
das leichte abgeschafft. Die Verbesserung des Pilum durch Marius 
und dessen Einrichtung zum bequemeren Fortschaffen des Gepäcks 
ist bereits früher erwähnt. 

Die Marianische Organisation dauerte bis in die Kaiserzeit 
hinein und wurde auch durch Julius Caesar im Wesentlichen nicht 
geändert. Das Römische Heer, durch Marius zum Söldnerheere um- 
geschaffen, wurde zugleich ein stehendes, welcher Charakter unter 
den Kaisern recht eigentlich sich ausprägte. Es konnte nicht aus- 
bleiben, dass das Heer, welches sich von den einzelnen Cäsaren, 
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denen der Eid geleistet wurde, zur Befriedigung persönlichen Ehr- 
geizes gebrauchen liesz, und welches nach und nach durch Aufnahme 
von Leuten aus allen Nationen des nationalen Charakters entkleidet 
wurde, sich verschlechterte und verweichlichte, so zwar, dass den 
Soldaten schon die frühere Schutzbewaffnung zu schwer wurde und 
durch eine leichtere ersetzt wurde. Diese Aenderung erheischte 
nothwendigerweise auch andere Trutzwaffen, was dann auch in der 
Weise geschah, dass Spiesze und Wurfwaffen zur Einführung kamen. 
In sichtbarer Weise hatte der Verfall des Römischen Heeres be- 
gonnen, immer weiter um sich greifend endete er mit dem Unter- 
gänge des Römischen Reiches. 

Die Befehlshaber im Römischen Heere. Zur Zeit der 
Könige führten diese, in der Republik die Consuln das Obereom- 
mando; gingen beide Consuln mit ins Feld, so wechselten sie täg- 
lich mit dem Commando. (Niederlage bei Cannae Folge dieser un- 
weisen Maszregel.) 

Die Legionen wurden von den Tribunen (tribuni militum) 
commandirt, deren jede 6 hatte, die sich im Commando abwechselten 
(monatlich). Unter den Tribunen standen die Centurionen (Haupt- 
leute), die von den Tribunen aus den erfahrensten der gemeinen 
Soldaten gewählt wurden und deren es zwei bei jedem Manipel gab: 
centurio prior und posterior; jener führte den ersten, dieser den 
zweiten Zug (centurio) des Manipels. 

Wollen wir uns das Avancement dieser Centurionen klar machen, 
so muss man festhalten, dass die Cohorten einer Legion einander im 
Range nach ihrer Nummer folgten; demnach steht die 3. Cohorte 
dem Range nach über der 4. und diese über der 5.; auch die 3 Ma- 
nipel einer jeden Cohorte sind einander nicht gleich, sondern folgen 
sich im Range: Triarier, Principes und Hastaten. Die beiden Haupt- 
leute der Hastaten einer und derselben Cohorte sind also im Range 
unter sich verschieden und auszerdem immer denen der Principes 
und diese denen der Triarier untergeordnet. Der jüngste Centurio 
einer Legion war demnach der hastatus posterior der 10. Cohorte, 
oder mit anderen Worten derjenige Centurio, der den 2. Zug der 
Hastaten des 3. Manipels der 10. Cohorte führte und der älteste 
derjenige, der den 1. Zug der Triarier der 1. Cohorte führte und als 
solcher primus pilus genannt wurde. Um nun zu dieser höchsten 
Stelle zu gelangen, musste der jüngste Centurio alle Cohorten von 
Nummer 10 angerechnet und in jeder einzelnen die 3 Manipel der 
Rangstufe nach durchlaufen haben. 
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Ueber die Fahnen sei bemerkt, dass die Legion zur Zeit des 
Marius einen Adler führte, der dem primus pilus zur besonderen 
Obhut anvertraut war; auch die Cohorte scheint ein Feldzeichen 
geführt zu haben und wird oft unter aquila und signum die Truppe 
selbst verstanden; wie jede Truppe, hielt es auch die Römische 
Legion für den gröszten Schimpf, ihre Adler im Kampfe zu 
verlieren. 


XV. 

Ueber das Project zu einer neuen Gefechts- 
instruction für die Russische Infanterie. 

Von 

A. von Drygalski. 

Premier-Lieutenant a. D. 

(Schluss.) 

VI. Verhalten bei der Vertheidigung. Auswahl der 
Position und Besetzung derselben. Die Position muss im 
Vorterrain ein gutes Schussfeld, den Reserven Deckungen und gute 
Verbindungen mit der Kette darbieten, dabei den Feind zwingen, 
in der Front anzugreifen u. s. w. 

Die Schussentfernungen sind vorher abzumessen und zu be- 
zeichnen. Es ist auf möglichst starke Sturmwirkung Bedacht zu 
nehmen, schlieszlich Gegenangriff mit dem Bajonnet. 

Die Reserven können näher an der Kette stehen als beim An- 
griff, die Kette selbst stärker sein. Wenn die Zeit es erlaubt, ist 
die Stellung mit Erdaufwürfen zum Schutz der Kette und der 
geschlossenen Abtheilungen zu verstärken. 

Feuer. Obwohl die Entfernungen meistens bekannt sind, 
müssen dennoch die Patronen für das Feuer auf die wirksameren 
nahen Entfernungen aufgespart werden, ln allen Fällen, wo man 
dem Angreifer mit plötzlichem Feuer begegnen kann, muss man es 
anwenden. Hat man den Feind nahe herangelassen, so wird Salven- 
feuer eröffnet. 

Da der Feind nur während der Momente des sprang weisen 
Vorwärtslaufens gute Ziele darbieten wird, so ist genau auf seine 
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Bewegungen zu achten und während seines Vorlaufens das Feuer 
zu verstärken. 

Empfang des Angreifers. Hält der Angreifer dem Feuer 
des Vertheidigers gegenüber Stand und macht, an der letzten 
Schützenposition angelangt, Miene zum Bajonnetangriff, so über- 
schüttet ihn die Kette des Vertheidigers so lange mit Schnellfeuer, 
bis sie durch die Gewalt des feindlichen Anpralls geuöthigt wird, 
die Position zu verlassen. Während dessen dringt die Reserve in 
geschlossener Formation zur Kette vor und hilft ihr vermittelst Feuer 
auf Kommando den Angreifer zurückzuwerfen. Dringt er dennoch 
weiter vor, so wird er von der Kette und der Reserve mit dem Ba- 
jonnet angegriffen, wobei womöglich ein Theil der Reserve einen 
Flankenangriff ausführt. 

Ist der Gegner zurückgewiesen, so haben sich Kette und Re- 
serve sofort wieder zur Abwehr eines neuen Angriffs bereit zu 
halten. 

Ob nach Abweisung einer Attake zum Angriffe übergegangen 
wird, hängt von den Umständen ab. 

VII. Rückzug. Es kommt hierbei vor Allem darauf an, Ruhe 
zu bewahren und das Commando in der Hand zu behalten. Die 
Form ist Nebensache. Wenn der Rückzug rechtzeitig (?) beschlossen 
wird, so ist die geeignetste Zeit dazu die, wenn man sich noch 
auszerhalb der Sphäre des heftigen feindlichen Gewehrfeuers, also 
nicht näher als 800 Schritt am Feinde befindet. Im gewählten Mo- 
mente (die Anordnungen sind vorher zu treffen) geschieht der Rück- 
zug gleichzeitig von allen Abtheilungen — Kette und Reserven. Die 
Rückbewegung geschieht, ohne dass die Kette schieszt oder 
Haltepunkte zum Feuern gemacht werden. Es kommt aber darauf 
an, keine Zeit zu verlieren und jene die verlassene Stellung von der 
neu einzunehmenden trennende Strecke so schnell wie möglich und 
unter möglichst geringen Verlusten zurückzulegen. 

Erfolgt aber der Rückzug während der Feind stark nachdrängt, 
so muss Letzterer, während eine Abtheilung zurückgeht, durch das 
Feuer der anderen aufgehalten werden und so fort. Es kommt da- 
bei darauf an, zunächst die Reserve so aufzustcllen, dass sie die 
Kette vermittelst Feuer oder Gegenstosz unterstützen kann, worauf 
die Kette hinter die Reserve zurückgeht. 

Wenn der Feind zu stark drängt, empfiehlt es sich mitunter, 
plötzlich zur Offensive überzugehen und dann den Rückzug fortzu- 
setzen. 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XXXII. J] 
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VIII. Abweisung von Cavallerie. Bemerken die Befehls- 
haber der Kette eine drohende Bewegung feindlicher Cavallerie, so 
machen sie durch das Signal „das Ganze“ (alle) die Kette auf die 
nahende Gefahr aufmerksam, dabei werden von der Kette und der 
Reserve die von dem Reglement vorgeschriebenen Formationen, Car- 
röes und Knäuel, zur Abwehr der Cavallerie nur dann ausgeführt, 
wenn es mit aller Ruhe geschehen kann. Entgegengesetzten Falls 
wird die bis dahin innegehabte Formation beibehalten und nur dahin 
gestrebt, den Feind mit ruhigem, scharfen Feuer zu empfangen. 

Da es schwierig ist, bei der Annäherung des Feindes das Visir 
entsprechend zu stellen, so wird auf Cavallerie aus dem Berdan- 
gewehr auf 400 Schritt, aus dem 6 Linien- (Krnka-) Gewehr auf 
280 Schritt geschossen. 

Das Signal „Knäuel formiren“ fällt fort. 

IX. Deckung der Artillerie und Angriff auf dieselbe. 
Es wird je nach Umständen rechts und links von der Batterie oder 
nur auf einer Seite eine Schützenkette so weit vorwärts aufgestellt, 
dass die feindlichen Schützen der Batterie keine Verluste zufügen 
können. Hat die Batterie eine überhöhende Stellung, so kann die 
Kette auszer der Batterie liegen. Die Reserve steht wo möglich ge- 
deckt und so, dass sie sowohl der Batterie wie der Kette erforder- 
lichenfalls zu Hülfe kommen kann. 

Bei der Abwehr eines Angriffs auf die Batterie ist wie bei der 
Vertheidigung im Allgemeinen zu verfahren, aber möglichst darauf 
Rücksicht zu nehmen, dass die Artillerie sich mit ihrem Feuer dabei 
betheiligen kann. Der Angriff auf Artillerie geschieht stets durch 
eine von in Linie folgenden Reserven unterstützte Schützenkette. 

Fassen wir die gemachten Vorschläge zusammen, so glaubt die 
Instruction damit folgenden Bedürfnissen genügt zu haben: 

1. Angabe der Mittel zur umfassenden Anwendung 
des zerstreuten Gefechts und zur Entwickelung der Feuer- 
wirkung in dem der Vollkommenheit der heutigen Bewaffnung ent- 
sprechenden Masze; gleichzeitig wird durch die im Reglement nicht 
enthaltene strenge Gliederung der Commandostufen die Mög- 
lichkeit gewährt, das Feuer in der Hand der Vorgesetzten zu er- 
halten und eine Ordnung in der Führung hergestellt, die eine Dis- 
ciplin ermöglicht, welche der bis jetzt bei den Evolutionen 
in geschlossener Ordnung geforderten nahezu gleich- 
kommt. 

2. Angabe der Mittel zur Verminderung der Verluste 
durch das feindliche Feuer, desgleichen zur Vermeidung des 
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Durcheinanderkommens der Abtheilungen wenigstens zu An- 
fang des Gefechts. 

ferner schlägt die Instruction vor, die Eintheilung in 
Swenjas abzuschaffen. Als Führungseinheit in der Kette dient der 
Zug, eigentlich ist der Halbzug gemeint, als kleinste Unterabtheilung 
die Abtheilung, otdäljenie. 

Zur Vermeidung der Verstärkung der Kette in der Sphäre des 
heftigen feindlichen Gewehrfeuers soll die Kette bei Eintritt in 
dieselbe bereits ihre normale Dichtigkeit (1 Mann auf 3 Schritt) 
besitzen. Kommt eine Untereinandermischung der Leute in der Kette 
vor, so haben die Führer diejenigen Mannschaften unter ihr Com- 
mando zu nehmen, die sich in ihrer Nähe befinden. 

In der Kette sind angenommen 2 Arten des Feuers: 

a) Einzelufeuer nicht weiter als auf 800—600 Schritt; 

b) Feuer auf Commando: Salven oder mit einer be- 
stimmten Anzahl von Patronen auf alle Entfernungen. 

Eingeführt ist ferner die Beschieszung des Vorterrains 
auf weite Entfernungen unter Anwendung 2 — 3 verschiedener 
Visirhöhen. 

Zur Verminderung der Verluste bei der Reserve ist das Aus- 
einanderziehen (Lockerung) der Rotten gestattet, die Verdoppe- 
lung der Rotten ab geschafft. Eingeführt ist unter wirksamem 
feindlichem Feuer ein sprungweises Vorgehen mit möglichst 
groszen Abtheilnngen bis zur Kette einer ganzen Compagnie. Beim 
Rückzug dagegen nieht. Desgleichen, dass die Kette während 
der Bewegung nicht schieszt, sondern zu diesem Behuf Halt macht. 

Bei Gelegenheit der Abwehr der Cavallerie-Angriffe ist 
das Signal „das Ganze“ eingeführt, das Signal „Knäuel formiren“ 
aber abgeschafft. 

Was nun die Beurtheilung dieses Instructionsprojects betrifft, 
so glauben wir in Anbetracht der Thatsache, dass jedes Volk und 
damit auch jede Armee, ungeachtet der nivellirenden Tendenz der 
Neuzeit, seine besonderen Neigungen, Fähigkeiten, Schwächen, Tra- 
ditionen u. s. w. hat und „Eines sieh nicht für Alle schickt“, un- 
sere eigenen Auffassungen erst in zweite Linie stellen und das 
Hauptgewicht auf die Aeuszerungen Russischer Fachmänner legen 
zu müssen. Danach wird das Zeitgemäsze des Projects fast allseitig 
anerkannt, nichts destoweniger aber eine grosze Zahl von Ausstel- 
lungen in Bezug auf Form und Inhalt erhoben. Getadelt wird es 
fast allseitig, dass die Instruction reglementarische Bestimmungen in 
ungehöriger Weise mit Reflectionen und Motivirungen, die Sehiesz- 
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iustruction mit dem Exercir-Reglement und der Taktik untereinander 
mischt und dadurch unwillkürlich Unklarheit hervorruft. Eine 
strenge Sonderung ist um so nothwendiger, als die anscheinend so 
geringfügige Abschaffung der Swenjas tliatsftchlich eine gänzliche 
Veränderung des Exercitiums mit sich bringt und die bisher den 
Schützen gewährte Freiheit und Selbstständigkeit durch das Project 
in das vollständige Gegentheil verwandelt wird. Es müsste somit 
die Herausgabe der Instruction mit der Erscheinung eines neuen 
Reglements Hand in Hand gehen. 

Der Vorwurf hat seine Berechtigung, doch darf dabei nicht 
auszer Acht gelassen werden, dass man es vorläufig nur mit einem 
Project zu tlmn hat, und dass nach endgültiger Beschlussnahm e über 
seine Einzelnheiten die feste Form unschwer zu finden, die Aus- 
einanderhaltung des Reglements und der Instruction leicht zu ermög- 
lichen sein würde. 

Gehen wir zu den Details über und halten wir uns dabei zu- 
nächst an die Aeuszerungen des bereits erwähnten Generallieutenant 
Dragomirow. Er ist der Ansicht, dass die, nach Meinung der Auf- 
steller des Projects, während des letzten Krieges bei der Russischen 
Infanterie zu Tage getretenen, mit der Schnellfeuertaktik nicht zu ver- 
einbarenden Mängel weniger den Unvollkommenheiten des alten Regle- 
ments, als vielmehr der Art seiner Anwendung zuzuschreiben seien. 
Hatte doch das alte Reglement sogar die Auflösung ganzer Bataillone 
als Schützenkette vorgesehen. Mehr kann man hinsichtlich der Aus- 
dehnung des zerstreuten Gefechts nicht verlangen. Schon Peter der 
Grosze habe gesagt: „man solle sich nicht an das Reglement wie 
an eine starre (blinde) Mauer halten, denn im Reglement sind For- 
men angegeben, aber Fälle nicht.“ Trotz des alten Reglements 
haben einzelne Truppentheile, z. B. die 4. Schützenbrigade, während 
des Feldzuges ausgezeichnete Leistungen aufzuweisen gehabt. Der 
geistreiche und auch in der Praxis bewährte, aber stark zur persön- 
lichen Polemik geneigte General lässt dabei anscheinend auszer Acht, 
dass nicht alle Befehlshaber, ihren Fähigkeiten nach, gleich ihm in 
der Lage sind ein veraltetes Reglement entsprechend umzugestalten, 
dass vielmehr ein solches bezw. eine Instruction vorhanden sein 
muss, welches auch mittelmäsziger Befähigung die Möglichkeit ge- 
währt, sich in jedem Falle zweckentsprechend zu benehmen. 

General Dragomirow und mit ihm der ebenfalls einen groszen 
Ruf als Taktiker genieszende General von Brandt, nebst einer groszen 
Zahl Anderer tadeln die in die Instruction aufgenommene Bestim- 
mung, dass auf weitere Entfernungen als auf 800 Schritt 
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selbst von den besten Schützen kein Einzelnfeuer abge- 
geben werden soll. „Dasselbe,“ schreibt Dragorairow, „wird mit- 
unter nöthig sein, um auf weitere Entfernungen hin die Stellung des 
Gegners gewissermaszen fühlend ausfindig zu machen. Ueberdies, 
was soll man thnn, wenn der Gegner schon auf 2000 ja 3000 Schritt 
zu schieszen beginnt und dabei keine Ziele für Salven darbietet? 
Man wird einfach ebenfalls das Einzelnfeuer eröffnen, schon damit 
der Gegner weniger kaltblütig sein Feuer abgiebt.“ General Dra- 
gomirow hält es daher für ein Gebot der Menschlichkeit auch die 
Mannschaften der Liniencompagnien im Schieszen auf über 600 Schritt 
Distance zu üben: „Das Sparen der Patronen wird dabei durch 
Aussendung der in der Instruction verpönten dünnen Schützenkette 
zu Anfang des Gefechts zu erzielen sein. Im Uebrigeri haben die 
Leute mehr Anspruch darauf geschont zu werden als die Patronen. 
So kann es also Gefechtslinien geben, in welchen Salven auf weite 
Entfernungen unmöglich sind, das Einzelnfeuer statthaben muss. 
Die betreffende Bestimmung kann also höchstens in der Sebiesz- 
instruction einen Platz finden.“ 

Obige kaum zu bestreitende Aeuszerungen bieten ein beredtes 
Zcuguiss dafür, wie sehr auch General Dragomirow' unter den Ein- 
drücken des letzten Krieges von seiner Voreingenommenheit für das 
Bajonnet und der Geringschätzung der Kugel zurückgekommen ist. 
Noch in seinen im Jahre 1873 geschriebenen kritischen Bemer- 
kungen über die Deutschen Taktiken ist der General des Lobes voll 
über C. v. W., welcher schreibt: „Ein umsichtiger Schütze verachtet 
den Gegner, der auf weite Entfernungen schieszt, w'eil ein derartiges 
Feuer wenig wirksam ist. Aus Erfahrung weisz der alte Soldat, 
dass derjenige, welcher das Feuer auf weite Distancen eröffnet, ent- 
weder ein Neuling ist, oder keine grosze Ruhe oder nicht die Dis- 
ciplin besitzt, welche das Schieszen erfordert.“ Es ist diese Ansicht, 
bemerkt dabei der General, identisch mit der Suworow’sehen Regel: 
schiesze sparsam aber sicher. Ueberhaupt ist für Dragomirow, dem 
seine Sinnesänderung keineswegs zum Vorwurf gereicht, C. v. W. 
derjenige Taktiker, dessen Ansichten er in Russland die meiste 
Verbreitung wünscht, w r eil sie am meisten dem Russischen Geist 
und der vorwiegenden Bedeutung des Menschen vor der Waffe ent- 
sprechen. 

Das Feuer mit einer bestimmten Anzahl von Patronen, 
welches ebenfalls in den Kreisen der Russischen Armee nur sehr 
vereinzelten Sympathien begegnet, hat nach Dragomirow’s Ansicht 
weder im Ernstfall noch bei den Uebungen einen Sinn. In der 
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Wirklichkeit wird es auch weiter nichts als ein Einzelnschieszen, 
aber ein übereiltes, unordentliches und uncontrolirbares sein, weil es 
unmöglich (?) ist, sich zu vergewissern, ob der Soldat sich auf die 
angegebene Zahl der Patronen beschränkt hat. In Fällen, wo die 
Mannschaften nicht im Stande sind Salven mit Ruhe abzugeben, sind 
sie noch viel weniger in der Lage die Patronen zählen zu können 
und werden sich einem unnützen Geknalle hingeben, das mau nicht 
hemmen kaDn. (?) 

Der in der Instruction enthaltene Hinweis, dass dieses Feuer 
auch in der Deutschen, Oesterreichischen und Französischan Armee 
eingeführt sei, ist nichtig, da man in diesen Armeen sich von der 
alten Praxis des Rottenfeuers nicht trennen könne (?) und dieses, 
nur dem Namen nach, zunächst durch das Schnellfeuer und dann 
durch das Feuer mit einer bestimmten Anzahl von Patronen ersetzt 
habe. Ueberdies ist es nicht vortheilhaft, immer nur der Nachahmer 
des Fremden zu sein. Wir haben vom Auslande viel Unnützes 
erhalten, z. B. die Mitrailleusen. General von Brandt theilt die 
Ansichten General Dragomirow’s über das Feuer mit einer bestimmten 
Anzahl von Patronen vollkommen. Es sei im Grunde nichts weiter 
als das seiner Unzwcckmäszigkeit wegen abgeschaffte Gliederfeuer; 
die Salven seien zwar vorzuziehen, doch würde auch ihnen in der 
Instruction eine zu grosze Bedeutung beigelegt, da sich Salven 
auf weite Entfernungen noch nirgends practisch bewährt hätten. 
Derartige eingreifende Neuerungen — früher war das Salvenfeuer 
auf weite Distancen verboten, das Einzelnfeuer aber reglementarisch 
— sollten daher erst nach sorgfältiger selbstständiger Prü- 
fung eingeführt werden, um nachher nicht wieder einen Schritt 
rückwärts machen zu müssen. 

Behufs stärkerer Ausnutzung des zerstreuten Gefechts, unter 
Aufrechterhaltung einer straffen Diseiplin und Vermeidung zu starker 
Verluste, Untereinanderkommen der einzelnen Abtheilungen u. s. w., 
schlägt die Instruction vor, gleich zu Anfang starke Schützen- 
ketten vorzuschicken. In Anbetracht, dass gleichzeitig mit dieser 
Neuerung das Einzelnfeuer nicht eher als auf 800 Schritt vom Geg- 
ner begonnen werden soll, wird, nach Meinung der Kritik, das Re- 
sultat anstatt eine Verminderung der Verluste — eine Vermehrung 
derselben sein. Der Vorschlag, heiszt es an einer anderen Stelle, 
ist mit allen bisherigen Regeln der Taktik in krassem Wider- 
spruch. Der angegebene und zuerst von Scherff geltend gemachte (?) 
Grund, dass die Verstärkung der Kette auf normale Höhe im Be- 
reich des wirksamen feindlichen Feuers stärkere Verluste lierbei- 
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führen würde, hat keinen Sinn, da man ja anch die Verstärkungen 
in aufgelöster Ordnung heranführen könne, die Reserven überdies 
doch in jedem Falle früher oder später die Zone des wirksamen 
feindlichen Feuers durchschreiten müssten. Ein allmäliges Ver- 
stärken der Kette, wie es bisher stattfand, ist schon deshalb vorzu- 
ziehen, weil es nach den Erfahrungen des letzten Krieges häufig 
nicht möglich ist, die hinter Deckungen festliegenden Theile der 
Schützenkette anders znm Aufstehen und Weiteravanciren zu be- 
wegen, als durch frisch ^ in rückende, einen neuen Impuls gebende 
Reserven. Je dünner die Schützenkette sei, desto leichter lasse sie 
sich führen, und je mehr geschlossene Reserven man im entschei- 
denden Augenblick in der Hand habe, desto sicherer sei der Erfolg 
des Chocs. Was man einmal aus der Hand gegeben hat, besitzt 
man nicht mehr u. s. w. So scheint also die ganze Anordnung im 
Grunde nur den in der Instruction so stark betonten Zweck zu ha- 
ben, auch im zerstreuten Gefecht eine der geschlossenen For- 
mation nahe kommende Ordnung aufrecht zu erhalten. Dieses 
Bestreben verfehlt soineu Zweck, „weil in der Gefechtslinie die Be- 
obachtung dieser Ordnung immer nur eine vorübergehende Ausnahme 
sein kann“. Grund: der Verlust an Mannschaften und noch mehr 
der an Führern, wodurch die gewohnte Ordnung über den Haufen 
geworfen wird. Das Untereinanderkommen der Abtheilungen ist auch 
bei gleich zu Anfang dichten Ketten unvermeidlich „es war und wird 
stets eine normale Eigentümlichkeit der Gefechtserschei- 
u ungen sein“. 

Eine Verkennung dieser Thatsache kaim nur verderblich wirken, 
weil sie im Ernstfälle zu Enttäuschungen führt, die Begriffe der 
Mannschaften verwirrt und in dem Moment, wo man wirklich starke 
Schützenketten braucht, die Leute fehlen werden. 

Man muss daher die Trappen schon im Frieden an das 
Untereinanderkommmen gewöhnen, ja sie darauf hinleiten und 
sie lehren, dabei nicht auszer Fassung zu kommen. Es sei hierbei 
bemerkt, dass in der vom General Dragomirow herausgegebenen 
Ausbildungsinstraetion „Versuch zu einer Allleitung zur Ausbildung 
der Truppen für den Kampf“ den Uebungen sich nach völligem Durch- 
einanderkommen schnell wieder zu sammeln, ein groszer Platz ein- 
geräumt ist. So z. B. nach den von ihm dringend empfohlenen so“ 
genannten durchgehenden Attaken ä la Suworow, bei denen 
die einander gegenüberstehenden Abtheilungen: Infanterie gegen In- 
fanterie, Cavallerie und auch Artillerie, bezw. Cavallerie gegen Ca- 
vallerie oder Artillerie, wirklich einander, allerdings mit gelockerten 


Digitized by Googl 



154 


lieber das Project zu einer neuen Gefechtsinstruction 


Reihen, durchbrochen. Diese Art von Uebungen, zu ihnen gehört 
die Gewöhnung der jungen Soldaten an das Pfeifen der Kugeln ver- 
mittelst Vorstellen der Leute vor die Scheibe und darüber hinweg 
schieszen, Exerciren, während die Artillerie scharf über die Köpfe 
hinweg schieszt u. s. w., welche speciell für den Russische» Sol- 
daten sehr praktisch sein mögen und seine Neigung zum Vorgehen 
mit der blanken Waffe nähren, haben in der Armee grosze Ver- 
breitung gefunden und werden Dragomirow’sche genannt. Mit der 
„durchgehenden Attake“ sind alle Exercitien abzusc-hlieszen, mit dem 
alljährlich auch für die älteren Leute und Offiziere zu wiederholen- 
dem Einschieszen der Recruten ist eine feierliche Freisprechung 
zum wirklichen Soldaten verbunden. — Das rationellste Mittel, fährt 
der General in seiner Beweisführung fort, im Gefecht die Ordnung 
aufrecht zu erhalten, ist das, den höheren und niederen Führern, 
bis herab zu denen der Abtheilungen (otdäljenie) einzuimpfen, dass 
sie nicht nur Befehlshaber der ihnen untergebenen Abtheilung, son- 
gem aller derjenigen Leute sind, die sich momentan in dem von 
ihnen besetzten Terrainabschnitt befinden. In diesem Sinne erkennt 
General Suworow das Streben der Instruction, auch den Führern 
der kleinen Unterabtheilungen ihren Wirkungskreis genau vor- 
zuzeichnen und ihre Autorität zu stärken, gern an, findet aber, dass 
die von der Commission angegebenen Mittel zu allgemein gehalten 
sind und daher ihren Zweck nicht erfüllen. So wird z. B. geltend 
gemacht, dass die den Bataillons-Commandeuren und Compagniechefs 
im Gefecht gewährte Freiheit des Handelns nicht genügend fest- 
gestellt sei. Ein Bataillons-Commandeur könne nur dann wirklich 
selbstständig verfügen, wenn sein Bataillon auszerhalb des Regiments- 
verbandes auftritt, ein Compagniechef desgleichen nur abgesondert 
vom Bataillon. Entgegengesetztenfalls hätten sich diese Führer 
strict an die Befehle ihrer Vorgesetzten zu halten, weil sonst die 
Einheitlichkeit der Operation verloren ginge. Ueberhaupt macht sich 
auch in der Russischen Armee, und wohl mit Recht, ein Streben 
nach gröszerer Centralisation der Commandoverhältnisse 
geltend und tritt speciell auch General Dragomirow in seinen „Armee- 
bemerkungen“ scharf gegen diejenigen seiner Landsleute auf, welche 
die Selbstständigkeit der Compagnie als „taktische Einheit“, unter 
Uebergebung des Bataillons, zu sehr betonen. 

Weiter verwirft General Dragomirow uDd mit ihm viele seiner 
Anhänger die Bestimmung, dass nach ausgeführter Attake die 
Leute Halt machen und sich zunächst erst ordnen sollen. Erstens, 
weil durch diesen Rath dem Selbstverhaltungstriebe zu viel Vorschub 
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geleistet, wird, und zweitens, weil das Vorwartsstürraen nach gelun- 
genem Angriff eine unüberwindliche Kraft in sich birgt, deren 
man sich nicht begeben dürfe. Die Instruction würde nach Drago- 
mirow eher Recht haben, wenn es sich um gröszere Truppenkörper 
handelte als hier, wo nur von dem Gefecht der Compagnie und 
des Bataillons die Rede ist. Je kleiner aber die selbstständige 
Abtheilung ist, desto entschiedener muss sie vordem 
Angriff, und noch entschiedener nach demselben zu Werke 
gehen. Die jetzige Feuerwirkung bedingt es, dass der Angreifer 
seine Verluste nur durch unaufhaltsame Verfolgung des geworfenen 
Gegners wieder wett machen kann. Die Leute müssen vermittelst 
der durchgehenden Attaken daran gewöhnt werden, nach dem An- 
griffe, auch während der Weiterbewegung von selbst wieder in Ord- 
nung zu kommen. Anzunehmen ) dass der Gegner eine Reserve 
hinter sich habe, während wir über keine verfügen, ist beim Auf- 
treten einer einzelnen Compagnie oder eines Bataillons kaum gerecht- 
fertigt (?) (der General nennt diese Annahme mit einem von ihm 
sehr beliebten Ausdruck ein Phantom), und wenn wir auseinander- 
gekommen sind, so ist es der Gegner wahrscheinlich noch mehr. 
Die Commission beruft sich auf den Ausspruch des verstorbenen, 
bewährten Generallieutenant Heiman, der geäuszert hat, dass 
wenn der angegriffene Punct eingenommen ist, die vorne befind- 
lichen attakirenden Truppen stets so desorganisirt sind, dass eine 
durch sie vorgenommene Verfolgung des Feindes nicht nur unnütz, 
sondern sogar ' schädlich sein dürfte. General Heiman, so meint 
Dragomirow, hat hier entschieden von gröszeren Truppenkörpern als 
von einem Bataillon gesprochen , da , wo von vorne befindlichen 
Truppen die Rede ist, auch hinten folgende angenommen werden 
müssen. (Es fragt sich aber, wie weit entfernt.) (?) Da- 
nach stellt General Dragomirow die Regel auf, dass ein Halt- 
machen auf der eingenommenen Position nur dann statthaben 
dürfe, wenn dieselbe von besonderer Wichtigkeit sei und das 
alleinige Ziel der Attake gebildet habe. Hiervon müsse der Führer 
seine Mannschaften vorher verständigen. — Wir glauben unsererseits, 
dass General Dragomirow bei seiner entschiedenen Vorliebe für den 
Bajonnetkampf hier nicht Recht hat. Es sind im letzten Türkischen 
Kriege eine grosze Anzahl von Fällen (z. B. Regiment Kaluja vor 
Plewua und Skobeljew’s Vorgehen am 10. September) vorgekommen, 
wo das von den Russischen Truppen beliebte Nachprellen nach 
Einnahme der feindlichen Stellung zu einem vollständigen Rückschlag 
und ungemein groszen Verlusten geführt hat, die, wenn der Sieger 
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sich damit begnügt hätte, dem fliehenden Feinde einen Kugelhagel 
nachzusenden vermieden wären. Es dürfte sich demnach, wie es auch 
General Heimau befürwortet, mehr empfehlen, eine weitere Ver- 
folgung nur dann eintreten zu lassen, wenn man nahe Reserven im 
Rüeken hat, die sich derweile in der Position festsetzen können. 
Uebrigens wird bei dem jetzigen Streben, die Positionen durch Erd- 
werke zu verstärken, fast jede derselben der Mühe werth sein, sie 
festzuhalten, um sie als Stützpunkt für weitere Operationen benutzen 
zu können. 

Die Instruction spricht sich beim Angriff für das sprungweise 
Vorgehen aus, verwirft es aber beim Zurückgehen, bei dem auch 
nicht geschossen werden soll. Die Commission führt folgende 
Gründe an: 

1. Der Rückzug wird auf diese Weise langsamer vollzogen, als 
von der ganzen Kette gleichzeitig, während es doch bei einem Rück- 
züge unter dem Feuer des Feindes darauf ankommt, nach Räumung 
der anfgegebenen Position möglichst schnell, aber in Ordnung, die 
nächste zu gewinnen. 

2. Der sprungweise Rückzug kann sich leicht, wider den Willen 
des Vorgesetzten, in ein Zurückgehen der ganzen Kette und zwar 
in ein — unordentliches verwandeln, bei schwachem Feuer ist dieses 
Mittel überhaupt überflüssig. 

Daher entweder gleichzeitiger Rückzug von Kette und Reserve 
oder aber Durchziehen der Kette durch die sie aufnehmende Reserve 
u. s. w. abwechselnd. General Dragomirow, desgleichen General 
Brandt n. A. bemerken hierauf mit Recht, dass durch das sprung- 
weise Zurückgehen die Bewegung nicht verzögert, dass vielmehr ihre 
Schnelligkeit immer von der des Feindes abhängen wird. Wenn nun 
die diesseitige Kette, wie die Instructien es befürwortet, im Schritt 
und ohne zu schieszen zurückgeht, der Feind aber sprungweise avan- 
oirt, so wird er die Weichenden unbedingt einholen, um so mehr, 
wenn diese sich an die Instruction, nicht zu schieszen, halten. In 
Betreff des zweiten Grundes ist nach General Dragomirow nicht er- 
sichtlich, weshalb die Leute, vorausgesetzt, dass der Feind nicht 
heftig drängt, nicht in Ordnung sprungweise zurückgehen, sondern 
in Unordnung gerathen sollten? Eine Aufnahme durch weiter 
zurück befindliche Abtheilungen vermag ganz allein einen Rückzug 
geordnet zu gestalten und der Russische Soldat ist vorzugsweise sehr 
geneigt, dergleichen ihm im Frieden beigebrachte Manöver auch im 
Ernstfälle auszuführen. Ein Einreiszen von Unordnuug ist also viel- 
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mehr bei der von der Commission vorgeschlagenenen Methode zu 
befürchten. 

Verfolgt aber der Feind lässig, so ist es nach Dragomirow nicht 
nöthig, die Leute durch sprungweises Zurückgehen zu ermüden. Sie 
können dann schrittweise weichen, aber auch dann nicht anders als 
unter abtheilungsweise abgegebenem Feuer. Andere Kritiker wollen 
auch das Schieszen der einzelnen Leute der Kette während der Rück- 
bewegung nicht abgeschafft wissen, da ein mit Ruhe abgegebenes 
Einzelnfeuer mehr als alles Andere den Feind von starkem Nach- 
drängen abhalte. Gerügt wird auch die Bestimmung, dass das 
sprungweise Vorgehen gleichzeitig von möglichst groszen Abtheilungen 
bis zur Kette einer ganzen Compagnie geschehen soll. Dadurcli wür- 
den die Verluste um so grüszer werden. — General Dragomirow tadelt 
ferner, dass die Instruction zwar besagt, was die Führer leisten 
sollen, aber nicht, wie sie dazu vorzubereiten seien. Um sie dem 
passiven Zustande zu entreiszen, in dem sie sich bisher zum Nach- 
theil des Erfolges befunden hätten, wäre es durchaus nöthig, dass 
der Compagniechef schon bei den Friedensübuugen die Compagnie 
im Gefecht nicht anders leite, als vermittelst der Zugführer, der Zug- 
führer den Zug nicht anders als durch die Sectionsführer. Nur da- 
durch kann die Bedeutung dieser Chargen in den Augen der Leute 
in dem erforderlichen Masze gehoben werden und krankt, nach Dra- 
gomirow, an dieser Uebersehung und Uebergehung der Instanzen das 
alte Reglement am meisten. Es ist im letzten Kriege allerdings 
vielfach vorgekommeu, dass die hinter Deckungen liegenden Leute 
ihren Führern trotz bestimmten Befehls nicht beim Avanciren gefolgt 
sind und der avancirende Offizier wieder zurück musste. Anderer- 
seits waren die Mannschaften, wenn sie ihre Kameraden weiter vor 
sahen, nicht abzuhalten, ihnen nachzulaufen, wobei der Hurraruf oft 
so weit von dem Feinde erschallte, dass, in dessen Nähe angelangt, 
die Rufer ganz entkräftet waren (Kuropatkiu). Dementsprechend 
macht ein anderer Kritiker des Projects den ernstgemeinten Vor- 
schlag, die Instruction sollte sich nicht nur mit den Pflichten 
der Vorgesetzten beschäftigen, sondern auch Regeln für die 
Untergebenen hinsichtlich der Ausführung der erhaltenen Befehle 
geben. Dieselben wären stets geneigt, Unklarheiten in ihrem Inter- 
esse auszunutzen. 

Ebensowenig giebt nach Dragomirow’s Auffassung die Instruction 
Mittel an, um dem vorzeitigen Uebergehen der Reserven in 
die Kette vorzubeugen, wobei zu bemerken ist, dass er das, auch 
von der Commission ausgeschlossene, Nichtvorhandensein kleiner 
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Partialrcserven (Soutiens) in der Nähe der Kette billigt. Er sieht 
speciell in dieser, von den meisten Europäischen Armeen befolgten 
und von mehreren Russischen Schriftstellern, z. B. dem bekannten 
Baron Seddeler, ebenfalls empfohlenen Methode, eine Hauptverführung 
zu dem „Verschmelzen der Reserven in die Kette“, eine 
Praxis, die, wie der General sehr richtig bemerkt, bei den Preuszen 
viel weniger in dem Streben begründet lag, schnell an den Feind zu 
kommen, sondern vielmehr in dem Wunsch, sich besserer Deckungen 
zu bedienen und vermittelst lebhaften Schieszens die eigene Unruhe 
zu betäuben. Die Preuszischen Offiziere, sagt Dragomirow, hätten 
es nicht vermocht, die Leute in der Hand zu behalten, daher die 
vermeintliche Tapferkeit derselben, die von den mit Preuszischen 
Zungen redenden Taktikern zur Nachahmung empfohlen, aber nichts 
weiter als eine Unordnung sei. Andererseits aber hätten die Preuszi- 
schen Offiziere ihren Mannschaften ein glänzendes Beispiel der Un- 
erschrockenheit gegeben, wodurch die Fehler ausgeglichen wären. 
Dieses von Pedanten getadelte Verfahren müsste man nachahmen, 
die Auflösung aber hemmen. Bekanntlich ist aber trotz der recht- 
zeitigen Hinweisung des Generals auch dieser Fehler den Russen, 
die Aufrechterhaltung der Ordnung und der Feuerdisciplin, nicht 
besser geglückt und erst die eigenen Erfahrungen lieszen sie an eine 
Systematisirung dieser Unordnung denken. Um möglichst lange ge- 
schlossene Abtheilungen behufs Ausführung des letzten entscheidenden 
Stoszes mit dem Bajonnet in der Hand behalten zu können, ist 
General Dragomirow auch jetzt noch dafür, die Schützenkette eines 
Bataillons nicht durch Abtheilungen verschiedener, in erster Linie 
befindlicher Compagnien, sondern nur durch eine einzige, besonders 
dazu vorgeschickte Compagnie bilden zu lassen. Dadurch wird, 
seiner Auffassung nach, eine gröszere Oekonomie in der Verausgabung 
der Reserven erzielt, auch ist die Leitung der Schützenkette eine, 
einheitlichere. Deckt aber die Schützenkette jeder der in der vor- 
deren Linie befindlichen Compagnien ihren besonderen Abschnitt, so 
ist das ganze viel schwerer zu leiten und steht es viel eher zu be- 
fürchten, dass die hinten befindlichen Reserven zu den „Ihrigen“ in 
die Kette vorlaufen und schlieszlich gar keine geschlossenen Theile 
mehr übrig bleiben. (Baron Seddeler sieht im Gegensatz dazu gerade 
in dem Vorhandensein kleiner Soutiens ein Mittel, die zu frühe und 
für die Führung ungünstige Verdickung der Schützenkette zu hinter- 
treiben und die Reserven weiter zurückhalten zu können.) Den 
gerechtfertigten Einwand, dass die in der Schützenkette befindlichen 
Mannschaften es bei weitem vorziehen, wenn sie Abtheilungen ihrer 
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eigenen Compagnien als Reserve hinter sieh haben, weist Dragomirow 
mit dem zwar schön aber etwas zu sehr nach Schema F. klingendem 
Einwande znrück, dass der Soldat sich nicht nur als Theil seiner 
Compagnie, sondern des Bataillons, des Regiments fühlen müsse, und 
dass es nichts ausmache, wenn bei den nothwendig werdenden Ver- 
stärkungen der Schützenkette nicht blos die Compagnien, sondern 
auch Bataillone u. s. w. durcheinander kämen. Von Anderen wird 
empfohlen, die Reserven nur in Colon ne folgen zu lassen, weil, 
wenn die erste Linie deployirt vorginge, es namentlich im bedeckten 
Terrain unmöglich wäre, die Leute von dem Vorlaufen in die Kette 
abzuhalten. Sehr oft ging sogar die zweite Linie in dieselbe auf. 
General Heim an schlägt im Gegensatz dazu vor, der aus den 
Schützen des Bataillons dann zu bildenden Kette die Reserven der 
Verminderung der Verluste halber in aufgelöster Ordnung in 
Linie nachzuführen und sie erst im letzten Moment in die Kette über- 
gehen zu lassen, dahinter in dritter Linie die Bataillonsreserve in 
Linie, aber geschlossen, bei ihrer Artillerie. Diesem 1. Treffen 
folgt das 2. in zwei Linien in Compagniecolonnen schachbrettartig 
formirt und mit verdoppelten Gliedern. 

Merkwürdigerweise verhält sich der General einer der wichtig- 
sten Veränderungen, nämlich der Abschaffung der Swenjas und 
der Einführung von Paaren gegenüber passiv, obwohl mehrere andere 
Schriftsteller lebhaft dagegen auftreten. Die Swenjas von 4 Mann 
mit einem Aeltesten als Führer, sagen sie, habe sich in der Armee 
seit lange bewährt und sei den Leuten in Fleisch und Blut über- 
gegangen. Eine so kleine Gruppe findet leicht einen deckenden 
Terraingegenstand und besitzt schon eine Art von Selbstständigkeit. 
Auch wären immer, was andererseits bestritten wird, geeignete Leute 
als Führer zu finden gewesen, was bei der Eintheilung in Paare viel 
schwieriger sei. Sodann ist die nächste höhere Einheit die Abthei- 
lung otdäljenie (d. h. ein halber Halbzug, mithin 10 Rotten oder 
20 Mann), bei der es dem führenden Unteroffizier kaum möglich sein 
dürfte, seine Leute in der befohlenen Weise zu übersehen und zu 
zu controlliren, namentlich, wenn er sich der Bestimmung der In- 
struction gemäsz hinter und nicht unter seinen Mannschaften befindet. 
Man dürfe nicht vergessen, dass auch der Führer der otdäljenie ein 
Recht habe, sich zu decken und nicht fortwährend den Platz wech- 
seln könne. Man sollte daher auch die Paare wieder abschaffen und 
das zerstreute Gefecht nur als eine etwas veränderte Form der ge- 
schlossenen Fechtart betrachten. Diese Ausstellung ist nicht un- 
berechtigt und wird daher, unter Beibehalt der Eintheilung in Paare, 
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vermuthlich die otdäljenie noch einmal getheilt werden müssen, um 
Gruppen zu erhalten, die an Stärke etwa den unsrigen ent- 
sprechen. Es wird vorgeschlagen, den Führern dieser kleinen 
Gruppen oder gröszeren Swenjas besonders kenntliche Abzeichen zu 
verleihen. Eine, wenn auch nicht vom General Dragomirow, so doch 
von anderen Beurtheilern des Projects erhobener, echt Russisch ge- 
dachter Einwand ist der, dass es bei der Annäherung auf 200 bis 
150 Schritt, andere, z. B. Leer, schlagen 300 Schritt vor, an die 
feindliche Position nicht, wie die Instruction es will, nöthig sei, erst 
noch ein Mal behufs Abgabe verstärkten Feuers zur Erschütterung 
des Gegners halten zu bleiben, sondern dass es besser sei, dann 
sofort dem Feinde auf den Leib zu gehen. Dann heisst es, auch 
der Feind wird die ihm gegebene Frist zur Abgabe verheerenden 
Feuers oder zu einer Gegenattake benutzen. Man muss ihn im ent- 
scheidenden Moment gar nicht zur Besinnung kommen lassen und 
ist es daher, um für die Ueberwindung der letzten Distancen mehr 
Kraft und Athem zu behalten, rathsam, auf weitere Entfernungen 
trotz starker Verluste im Schritt vorzurücken. Ein Herr S. im 
Wajenny Sbomik spricht sich über diesen Punkt wie folgt aus: 
Nach Meinung der Instruction bildet es den Hauptzweck des An- 
griffs, dem Feinde so schnell wie möglich so nahe zu kommen, dass 
man ihn mit einem möglichst verheerenden Feuer überschütten kann. 
Unserer Auffassung nach muss man aber beim Avanciren bestrebt 
sein, sich dem Gegner möglichst rasch auf eine solche Entfernung 
zu nähern, dass man ihn das Bajonnet auf die Brust setzen kann. 
Das Feuer dient nur zur Vorbereitung dieses Zweckes. In die- 
sem Sinne muss der Russische Soldat erzogen werden, 
mit diesem Gedanken muss er seinen Tag beginnen, mit 
ihm muss er sich schlafen legen. 

Das Ideal des Krieges ist der kürzeste, schnellste Weg zu 
seinem politischen Centrum. Das Ideal des Kampfes: sich auf die 
kürzeste oder besser schnellste Weise dem Gegner, Brust an Brust, 
zu nähern. Dieserhalb muss man bei dem Avanciren die Aufent- 
halte behufs Schieszens vermeiden. Eigentlich sollen die Halte- 
pausen nur des Ausruhens wegen, ferner zur Herstellung der Ver- 
bindung auseinander gekommener Abtheilungen und zur Vorbereitung 
der Bajonnetattake durch Feuer (also doch) statthaben. 

Ein anderer Kritiker A. P. ist sogar der Ansicht, dass zur 
Vorbereitung der Infanteräe-Attake nur Artillerie geeignet sei, dass 
aber die angreifende Infanterie selbst schon von einer Entfernung 
von 1000 Schritt an die Attake, ohne zu schieszen, beginnen 
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und sich unaufhaltsam wie ein Lawastrom auf die feindliche Stellung 
stürzen müsse. Ohne Zweifel hat, wie sein Widersacher, General 
Brandt, hervorhebt, dieser Herr lediglich die Erfahrungen des letzten 
Türkenkrieges im Sinn, in welchen die Verfbeidiger sich stets der- 
art mit Erdaufwürfen schützten, dass das Feuer der Russischen In- 
fanterie auf nahe Entfernungen fast noch unwirksamer war als das auf 
weite und wo sogar das Feuer der Artillerie nichts ausrichtete. Hier 
waren also die Russen, da sie den indirecten Schuss nicht anwandten, 
und die jetzt beliebte Verwendung der Infanterie als Snrrogat der 
Artillerie noch nicht kannten, vielmehr sich an die Regel hielten, 
nur auf sichtbare Ziele zu schieszen, gezwungen, wenn auch 
unter groszen Verlusten, ihr Heil fast lediglich in dem Bajonnet zu 
suchen. Da auch die hinter ihren Deckungen befindlichen Türken 
dort energisch Stand hielten, kam es häufiger zu Bajonnetkämpfen, 
als im Kriege 1870 — 71, wo die zwar auch oft hinter Deckungen 
befindlichen Franzosen durch das Massenfeuer auf nahe Entfernungen 
so erschüttert wurden, dass sie den Bajonnetangriff meistens nicht 
abwarteten, sondern sich, wie die Russen sagen, zurückschieszen 
lieszen. J. Skarantschow schlägt im Gegensatz zur Instruction vor, 
die Schützenkette zum eigentlichen Angriff, namentlich auf ver- 
schanzte Stellungen gar nicht zu verwenden, sondern sie ganz 
selbstständig, ja sogar ohne Reserven auftreten und in der Nähe des 
Feindes sich einnisten zu lassen, von wo aus dann den in der Front 
von geschlossenen Abtheilungen anzugreifenden Feind in der Flanke 
zu bcschieszen und sein Feuer abzulenken haben. Es empfiehlt sich 
zu diesem Behuf, die Kette aus Freiwilligen zu bilden. 

Wenn die Schützenkette sich dem zum Angriff bestimmten Punkte 
nähert und ihr Feuer eröffnet, haben die etwa noch 1000 — 1200 
Schritt entfernten Sturmcolonnen den Angriff möglichst ohne Auf- 
enthalt zu beginnen. Je übereilter der überdies von den Schützen 
unter Feuer gehaltene Vertheidiger schieszt, um so schneller und 
mit desto geringeren Verlusten wird der Angreifer in die Befesti- 
gungen eindringen. Ein Einreiszen von Unordnung, namentlich das 
so nachtheilige Vermischen der Reserven mit der Kette, ist dadurch 
ausgeschlossen. Herr Skarantschow schlieszt mit folgenden charak- 
teristischen, zum Theil durch eine blutige Praxis bewährten Worten: 

„Von dem Russischen Soldaten den Angriff einer feindlichen 
Position auf diese Weise ausführen zu lassen, wird keine besonderen 
Schwierigkeiten haben, in jedem Falle werden dadurch die erfolg- 
reichen Resultate mit erheblich geringeren Verlusten zu erreichen 
sein. Unser Soldat geht, selbst unter einem Höllenfeuer, kühn vor- 
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wärts, unbekümmert um die Massen der in seiner Nähe getödteten 
Cameraden und die kleine Schaar der am Leben bleibenden. Wenn 
man sich einmal zum Angriff entschlieszt, so soll man unseren Sol- 
daten nur nicht mit reglementarischen Pedanterien belästigen, son- 
dern ihn ohne Störung sein Werk thun lassen. — Diese Anschauungen 
werden von einer ganzen Anzahl Russischer Praktiker getheilt. 

Ein Herr Tschebyschew, auch Russland hat seine Scherff’s, be- 
weist überdies theoretisch mit mathematischer Genauigkeit, dass, 
einen je kleineren Raum eine Truppe einnimmt, sie desto weniger 
durch das heutige, auf weite Entfernungen und grosze Räume be- 
rechnete Infanterie-Feuer zu leiden hat, dass also für die Angreifer 
die Formation in eng aufgeschlossenen Colonnen, wie sie 
überdies den Stosz begünstigen, der in auseinander gezogenen, in 
weiten Abständen hintereinander folgenden Linien, wie sie z. B. Pro- 
fessor Leer empfiehlt, vorzuziehen sei. Desgleichen wird bei der 
Nothwendigkeit, das Visir alle hundert Schritt anders zu stellen, der 
Angreifer, wenn er möglichst in einer einzigen Linie ohne Aufent- 
halt, selbst nur im Schritt, avancirte, nennenswerthe Verluste nur an 
den Stellen haben, deren Entfernung dem Vertheidiger bekannt ist. 
Dieselben könnten umgangen oder aber durchlaufen werden. Sollte 
sich zur Erzielung einer gröszeren Anzahl von Treffern der Ver- 
theidiger des Schieszens mit verschieden gestellten Visiren bedienen, 
so wäre damit dem Gegner nur genützt, da ein derartiges Feuer 
eine ungeheure Patronenverschwendung erfordert und nicht alle 
Armeen stets in der Lage sein werden, eine solche Unmasse von 
Patronen zur Verfügung zu haben, wie die Türken 1877 und die 
Franzosen 1870/71. Das in der Praxis allerdings nur annähernd zu 
erreichende Ideal einer Angriffsart sieht mithin Herr Tscheby- 
schew, anstatt in der von der Instruction empfohlenen Treffenfor- 
mation in einer einzigen Linie, die sich ohne Aufenthalt vor- 
wärts bewegt, Colonnen, die, wenn es sich allein um Infanteriefeuer 
handelt, auch vortheilhaft sind, andererseits ein günstiges Ziel für 
Artillerie, daher nur unter Umständen zu verwenden. Eine Er- 
müdung, wie sie häufig als Begründung für das Haltmachen an- 
geführt wird, ist nach seiner Meinung, wenn die Mannschaften richtig 
instruirt und geführt werden, bei einer zu durchmessenden Entfer- 
nung von 2000 — 3000 Schritt gar nicht zu befürchten, um so weniger, 
wenn vorher die Tornister abgelegt werden; die Ermüdung ist übrigens 
meist nur moralischen Ursachen zuzuschreiben. Man muss daher 
den Soldaten darauf hinweisen, dass ein stetes Vorgehen für ilm 
das sicherste ist. Herr Tschebyschew bekämpft auch das von der In- 
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struction empfohlene Hinlegen beim Haltmachen, weil dabei der 
Schütze einen gröszeren Raum einnimmt, als wenn er steht, und er 
somit im ersteren Falle viel eher von den jetzt eine so grosze Rolle 
spielenden zufällig einschlagenden Kugeln getroffen werden kann. — 
Thatsächlich haben es im letzen Kriege viele Offiziere — und nicht 
etwa um ihren Muth zur Schau zu stellen — vorgezogen, im Bereich 
des feindlichen Feuers stehen, ja sogar auf dem Pferde zu bleiben. 
Auch die von der Instruction empfohlene möglichst senkrechte 
Vorbewegung will Herr Tschebyschew angesichts der Tiefenwir- 
kung der heutigen Feuerwaffen nicht gelten .lassen. Ein Umweg, 
eine gelegentliche Veränderung der eingeschlagenen Richtung wird 
häufig schneller und mit geringeren Verlusten zum Ziele führen, als 
wenn man sich in unrichtiger Auslegung des Ausspruchs : der gerade 
Weg ist der beste, beim Angriff unbedingt an die gerade Linie hält. 
Andererseits ist Herr Tschebyschew einer Derjenigen, welche im 
Anschluss an die Ansichten der Instruction dem noch heute von den 
meisten Russischen Taktikern vertretenen Grundsatz, auf weite Ent- 
fernungen nur die besten Schützen und erst von 800 Schritt ab allo 
sehieszen zu lassen, entgegentritt. Auf Grund sehr eingehender und 5 
wir dürfen sagen, rationeller Untersuchungen kommt er zu dem Re- 
sultat, dass man auf weite Entfernungen, wo von regelrechtem 
Anschlag und genauem Zielen überhaupt kaum die Rede sein könne 
und nur die Masse in Betracht kommt, alle, auszer den besten 
Schützen, sehieszen lassen müsse. Letztere sind für die Entfernungen 
aufzusparen, bei denen der Erfolg des Schieszens wirklich nur von 
der dabei verwendeten Kunst abhängt, und von wo aus es weit 
schwieriger ist, den Finger mit Ruhe an den Drücker zu legen, als 
auf weite Entfernungen. Eine endgültige Entscheidung über diese 
Streitfragen , sagt der von seinen Kameraden hart bekämpfte Herr 
v. Tschebyschew zum Schluss, kann allerdings nur die Praxis geben 
und zwar eine Praxis, bei der es sich nicht, wie in den letzten 
Kriegen, fast lediglich um Ueberrasehungen handelt, sondern, wo 
die Gegner mit gleichen Waffen und gleich guter Ausbildung ein- 
ander gegenüberstehen. 

Eine hochwichtige, mit dem Tirailleurgefecht und mit dem Re- 
glement im Allgemeinen im engsten Zusammenhang stehende, von 
dem lnstruetionsproject jedoch mit Stillschweigen übergangene Frage 
ist die über die Verwendung der Schützencompagnien und die 
Berechtigung ihrer Existenz überhaupt. Diese Eliten hatten früher, 
da ihnen bei ihrer besseren Ausbildung das Schützengefecht fast aus- 
sehlieszlich oblag, während die Liniencompagnien meist geschlossen 
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auftrateu und nur Salven auf nahe Distanzen abgaben, eine gröszere 
Berechtigung als jetzt, wo das Einzelnschieszen auf gröszere Distaneen 
• als auf 800 Schritt in Wegfall kommen (?) und die Bewaffnung der 
ganzen Infanterie eine durchaus gleichmässige werden soll. Es ist 
nicht anzunehmen, dass bei dem auf 2 — 3000 Schritt tragenden 
Berdangewehr die Mannschaften der Linieneompagnien nur wie bisher 
im Schieszen auf 800 Schritt ausgebildet werden, vielmehr wird mit 
der gleichmäszigen Bewaffnung eine gleichmäszige Ausbildung und 
eine gleichmäszige Verwendung aller Mannschaften Hand in Hand 
gehen müssen. Schon beim letzten Feldzuge hat es sich gezeigt, 
dass, trotz der verschieden stellbaren Visire des Kmkagewehrs, ein 
Unterschied in der Verwendung der Schützencompagnien und der 
Liniencompagnien thatsächlich nicht stattfand, vielmehr die Linien- , 
compagnien in demselben Masze wie die Schützen das zerstreute Ge- 
fecht führten und mit Erfolg auf Entfernungen über 1000 Schritt 
schossen. Allerdings bemerken die Anhänger des Schützenwesens, 
dass die Schützen nur deshalb nicht zur Geltung kamen, weil die 
Türken sich stets verschanzten und weil gegen die Erdwerke weniger 
auf scharfes Schieszen, als auf Abgabe von massenhaftem Feuer aus 
der Front Bedacht genommen wurde. Im Frieden brachte das Vor- 
handensein der Schützencompagnien viele Unzuträglichkeiten mit sich, 
die namentlich darin bestanden, dass den Liniencompagnien die bes- 
seren Elemente an Mannschaften, Unteroffizieren und Offizieren ent- 
zogen wurden und die Schützen gewissermaszen einen Staat im 
Staate bildeten, mit dem man in der Praxis nichts rechtes anzu- 
fangen wusste und dessen Glieder nur dadurch zur Ausübung ihrer 
Specialität befähigt werden konnten, dass man sie von allem Gar- 
nison- und Arbeitsdienst auf Kosten der Linieneompagnien befreite. 
Um ihre Ausbildung einheitlicher zu gestalten, gelangte man immer 
mehr dahin, die 3 — 4 Schützeneompagnien des Regiments im Frieden 
zu einem besonderen taktischen Körper, d. h. zu einem Bataillon, 
zusammenzustellen, wodurch jede einzelne Schützencompagnie dem 
Verbände ihres ursprünglichen Bataillons entrissen wurde und bei 
dem Bestreben, auch im Kriege die Schützen vereinigt zu verwenden, 
den 4 Linieneompagnien des Bataillons, namentlich, wenn dieses 
selbstständig auftrat, im Grande nichts nützten. Aus diesem Grunde 
waren schon seit geraumer Zeit viele Russische Infanteristen dafür, 
die Schützen nicht in besondere Compagnien und noch viel weniger 
in Bataillone zusammenzustellen, sondern die besten Leute jeder 
Compagnie zu einem Halbzug Schützen formirt, der Compagnie als 
Halbzug Nr. 4 zu belassen. Jeder Compagniechef, heisst es in den 
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dafür angegebenen Gründen, müsse heute im Staude sein, sich seine 
Schützen selbst auszubilden, und können diese der Compagnie auf 
diese Weise vielmehr nützen, schon durch ihr gutes Beispiel. Im 
Felde werden sie es sein, die vorzugsweise das jetzt zur Abschaf- 
fung verurtheilte Feuer auf weite Distancen in der Kette auszuüben 
haben, und man muss gesehen haben, welchen verwirrenden Einfluss 
ein fern treffender Schuss eines Cameraden auf die nebenanbefind- 
lichen Soldaten hat, um die Nützlichkeit einer solchen Einrichtung 
zu ermessen. Es wird vorgeschlagen diese Schützen, wie sie etwa 
unserm Schützenzng, oder noch richtiger unseren, ebenfalls den Com- 
pagnien verbleibenden Mannschaften der 1. Schieszclasse, entsprechen 
würden, mehr Patronen zu geben, und ist zu erwähnen, dass die 
Einrichtung der besonderen Schützenzüge bei einigen, auf 4 Batail- 
lonen formirten Regimentern bereits eingeführt war. Bei anderen 
hatte noch bis zum April v. J. jedes Bataillon eine besondere 
Schützencompagnie, bei noch anderen bildeten die Schützen ein ab- 
gesondertes Bataillon. Im Allgemeinen neigte sich schon lange die 
Ansicht mehr dahin, die Schützencompagnien aufzulösen und die 
betreffenden Mannschaften den Compagnien zu belassen. General Dra- 
gomirow spricht sich ebenfalls für diese Reform aus, meint aber, 
dass, so lange man überhaupt das Bestehen selbstständiger Schützen- 
abtheilungen für nothwendig erachte, es besser sei, sie nicht in Com- 
pagnien (eine bei jedem der 3 oder 4 Bataillone), sondern zu selbst- 
ständigen Bataillonen, ähnlich unseren früheren Füsilieren, zu for- 
miren und sie somit mehr in der Hand des Regiments-Commman- 
deurs zu belassen. 

Nunmehr, d. h. noch während wir mit der Herstellung unserer 
Betrachtung beschäftigt waren, ist am 7./19. April eine Verfügung 
erschienen, welche die Schützen bei den Infanterieregimentern gänz- 
lich ein gehen lässt und die Regimenter sämmtlich auf 4 gleich- 
mäszige Bataillone formirt. Hie betreffende, eine wahre Epoche in 
der Russischen Taktik bezeichnende Bestimmung lautet: Die Re- 
gimenter der 1., 2. und 3. Grenadierdivision (die 3. Garde und die 
Kaukasische Grenadierdivision waren bereits auf 4 Bataillone formirt), 
sowie die Division 1 — 40 (die Divisionen 19, 20, 21, 38, 39, 41 
waren es bereits) sind auf 4 Bataillone, jedes zu 4 Compagnien zu 
formiren. Die Schützencompagnien aller Regimenter der Garde, der 
Grenadiere und der Armee-Infanterieregimenter gehen ein, und wer- 
den in jedem Regiment die Compagnien mit den Nummern von 1 
bis 16 belegt. 

Eine andere, damit zusammenhängende Verfügung besagt, dass 
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die besten Schützen der aufgelösten Schützencompagnien auf alle 
Compagnien des ganzen Regiments gleiehmäszig vertheilt werden. 
(Ob die besten Schützen der Compagnien in einem besonderen Halb- 
zug vereinigt werden, ist nicht angegeben. Eine im Wajenny Sbornik 
vom April enthaltene Aufzählung der Reformen lässt darauf schlieszen, 
dass die Zusammenstellung nicht stattfinden wird.) 

Jede der 16 Compagnien des Regiments zählt fortan im Kriege 
216 Mann und 9 Unbewaffnete, im Frieden 96 Mann und 4 Un- 
bewaffnete. In der Ausrüstung der Schützen und der übrigen Mann- 
schaften hat fortan ein Unterschied nicht mehr stattzufinden, doch 
sollen, als eine Art historischer Erinnerung, die 4. Bataillone der 
Garde- und Grenadier-Regimenter wie früher das schwarze Lederzeug 
und die schwarzen Rossschweife beibehalten. Von der Einrichtung 
nicht betroffen sind, wie es scheint, die Schützencompagnien der so- 
genannten Linien-Grenzbataillone, neben denen die in 8 Bri- 
gaden jede zu 4 Bataillonen forrairten eigentlichen Schützen, 
entsprechend unseren Jägern, ebenfalls bestehen bleiben. 

Damitwärennun, freilich zurgroszenUeborraschung vieler Anhänger 
der Schützen, alle bis auf die letzte Zeit bestandenen Zweifel gelöst und 
ist auch für Russland das fast allgemein getheilte Streben, nur eineeinzige 
gleichmäszige aber vorzügliche Infanterie zu besitzen, der Verwirk- 
lichung einen bedeutsamen Schritt näher gerückt. Man darf mit 
Recht die Auflösung der Schützen nicht als eine der Bajonuettaktik 
gemachte Zustimmung, sondern als eine Anerkennung der Thatsache 
betrachten, dass das Feuergefecht nunmehr eine erhöhte, das Ein- 
setzen aller Kräfte erfordernde Bedeutung erlangt hat. Dem- 
entsprechend ist auch jet/.t die Zahl der den Soldaten im Felde mit- 
zugebenden Patronen verdoppelt und eine bandolierartige Vorrichtung 
zum Tragen der Reservepatronen eingeführt, die es ermöglicht, di- 
rect aus den Muuitionskarren und ohne dass die Träger die Patronen 
unterwegs fortwerfen können, die Mannschaften in der Feuer- 
linie mit neuer Munition zu versehen. 

Einen eifrigen Vertheidiger hat das Schützenwesen in einem der 
Kritiker des Instrnctionsprojeets, W. Agramakow, dessen jetzt aller- 
dings überholte Auffassungen deshalb nicht auszer Acht zu lassen 
sind, weil er auszer J. Ssavantschow fast der einzige aller Autoren 
ist, welcher auf die von den Türken in groszartigem Maszstabe be- 
nutzten und unzweifelhaft auch in der Zukunft zu einer groszen 
Rolle berufenen, von der Instruction aber wenig berücksichtigten for- 
tif icatorischen Deckungen Bezug nimmt. 

Ssavantschow schlägt als für ein Bataillon von 4 Compagnien 
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am meisten geeignet und durch die Erfahrungen des letzten Krieges 
glänzend bewährt, folgende Befestigungsart vor. Zwei Compagnien 
des Bataillons bilden die erste Linie und graben sich ein. Für jede 
halbe Compagnien, bezw. jeden Zug wird eine Tranchee oder ein Loge- 
ment ausgeworfen, zu beiden Seiten Logements für die Schützen- 
gruppen. Bei dieser Art der Verschanzung können die bei den ge- 
schlossenen Abtheilungen und in der Mitte der Aufstellung ihrer 
Compagnie belindlichen Compagniechefs mit Bequemlichkeit die Vor- 
gänge bei ihrer Compagnie überwachen uud sie in der Hand behalten. 
Die übrigen beiden Compagnien bilden die Reserve und verschanzen 
sich weiter rückwärts. Der Abstand der Reserve vou der ersten 
Linie, Masz und Form der Befestigungen der zweiten Linie hängen 
von der Stärke des zu erwartenden Angriffs und verschiedenen an- 
deren Bedingungen ab. Liegt zur Herstellung einer zweiten Linie 
von stärkeren Befestigungen keine Noth Wendigkeit vor, so ist es als 
Grundregel auzunehmen, dass die Compagnien der zweiten Linie nur 
Traucheen für halbe Compagnien ausheben, aber so, dass sie nicht 
hinter den geschlossenen Abtheiluugen der ersten Linie, sondern 
hinter den Logements liegen. 

„Bei einer derartigen Befestigungsanlage wird es dem Feinde 
sogar bei überlegenen Kräften nicht gelingen, den Russischen 
Soldaten aus den von ihm eingenommenen Stellungen zu vertreiben. 
Nur der Mangel an Patronen kann ihn zum Rückzug nöthigen ; daher 
ist es unbedingt erforderlich, im Gefecht die Patronen zu sparen und 
ohne Bedauern von der Beschieszung des Vorterrains durch Massen- 
feuer auf ungeheure Distancen Abstand zu nehmen.“ 

Als einziges Mittel, die dem Vertheidiger durch Besitz derartiger 
und noch stärkerer Deckungen gewährten Vortheile aufzugeben, sieht 
Agramakow ebenso wie Ssavantschow nicht ein blindes, gegen 
Deckungen absolut unwirksames Massenfeuer aus der Front, sondern 
ein Beschieszen der feindlichen Stellungen aus der Flanke an. 

Selbstverständlich könnte ein solches Flaukenfeuer nur aus 
gröszeren Entfernungen, etwa 1500 — 2000 Schritt, abgegeben wer- 
den und erfordert daher um so mehr ausgesuchte Schützen (Tsche- 
byschew, siehe oben, ist anderer Ansicht), als es den feindlichen 
Deckungen gegenüber darauf ankäme, sich des indirecten Schus- 
ses zu bedienen und dabei scharf zu zielen. Unter Zuhülfenahme 
solcher Schützen will Agramakow den Angriff gegen befestigte feind- 
liche Stellungen dadurch eingeleitet wissen, dass in der Flanke oder 
doch wenigstens in schräger Richtung zu der Angriffsfront schon in 
der Nacht vor Beginn des Kampfes geeignete Placements für die 
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Schützen ausgesucht, die Entfernungen bis zu den feindlichen Ver- 
schanzungen mit Hülfe von Instrumenten gemessen, und die von den 
Schützen unveränderlich besetzt bleibenden Stellungen ebenfalls 
durch Erdaufwürfe gesichert werden. 

Unter dem Schutz dieses, gegen die im Innern der Befestigungen 
befindlichen Vertheidiger gerichteten , nimmer ruhenden Scharf- 
schützenfeners kann man, da der so beunruhigte Feind nun viel 
schlechter schieszen wird, Schützenketten aus Linientruppen gebildet 
mit verhältnissmäszig viel geringerem Verlust bis auf 3 — 400 Schritt 
an die feindlichen Befestigungen heranführen. Diese Schützenkette ist 
dazu bestimmt, vor der eigentlichen, durch geschlossene Abtheilungen 
auszuführenden Attake, und später dieselbe begleitend, auf die sich 
auf der Brustwehr zeigenden Feinde zu schieszen und sie an der 
Abgabe wohlgezielter Salven zu hindern. Sowie diese Thätigkeit der 
vor der feinlichen Front befindlichen Schützen beginnt, schieszen die 
in den feindlichen Flanken aufgestellten Scharfschützen aus ihren 
Logements nicht mehr auf den angegriffenen Punkt, sondern auf die 
weiter hinten befindlichen feindlichen Deckungen, um das Heran- 
nahen der Verstärkungen zu hindern. 

Nicht minder wirksam können die Scharfschützen bei Abweisung 
eines Gegenangriffs oder aber bei einem etwa nothwendig werdenden 
Rückzug der in der Front angreifenden Truppen sein. Selbstver- 
ständlich können derartige, den Feind in die Flanke fassenden 
Scharfschützen auch dann ihren Zweck erfüllen, wenn es sich nicht 
lediglich um den Angriff befestigter Stellungen handelt. Natürlich 
wird ihre Rolle dann keine so wichtige sein, jedenfalls wird sie sich 
aber immer noch innerhalb der Grenzen halten, die das Dasein der 
Schützen vor Erscheinung der Feldbefestigungen zu einer so nothwen- 
digen und ehrenvollen machten, die überdies durch die Erfahrungen 
des letzten Krieges an Bedeutung eher zu- als abgenommen hat. — 

Bei der Verteidigung nun gar, fahrt Agramakow fort, wo schon 
die blinde Patronenverschwendung sich so wirksam und daher so 
verführerisch erwies, hat die Scharfschützenkunst eine nicht miuder 
wichtige Stellung einzunehmen. In der ersten Zeit, als die durch 
den Hagel der aus den Türkischen Verschanzungen kommenden Ge- 
schosse hervorgebrachten Eindrücke noch frisch waren, schien es, 
als ob die Menge der abgegebenen Schüsse aussehlieszlich in Betracht 
zu ziehen wäre. In Folge dessen erschienen verschiedene Vorschläge 
zur Anwendung rein maschinenmäszigen Feuers auf Zonen, auf grosze 
Räume, ja sogar auf unsichtbare Terrainstrecken, und zwar nicht 
deshalb, weil dort der Feind wirklich stand, sondern nur, weil er 
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dort stehen konnte. Die Campagne erreichte ihr Ende, die Erre- 
gung legte sich und es trat die Möglichkeit ein, den Charakter der 
stattgehabten Kämpfe ruhiger zu beurtheilen. Es zeigt sich, dass 
sich alle Erinnerungen an „beispiellose Verluste“, um die- 
jenigen Gegenstände gruppiren, bis zu denen es dem Vertheidiger 
möglich war, die Entfernungen annähernd zu bestimmen und die 
Kunst des Schieszens in Anwendung zu bringen. Waldpareellen, 
Gräben, einzelne Gebäude, Getreidehocken, Heuhaufen u. s. w. ge- 
reichten denjenigen, welche sich hinter ihnen zu decken suchten, zum 
Verderben und verursachten wirklich schreckliche Verluste. Auszer- 
halb dieser Bedingungen waren die Verluste, obwohl die Türken „die 
Beschüttung“ des Vorterrains bis zur Vollendung zur That machten, 
weit unerheblicher. Man darf daher der Ansicht sein, dass bei Ver- 
teidigung einer Stellung die „Besehieszung“ des Vorterrains bis auf 
die Entfernung von 2500 Schritt (bei der das Berdangewehr noch 
sehr wirksam ist) notwendig ist, und zwar durch Schützen, weil 
nicht Jedermann das Schieszen lernen kann. Bei gebühren- 
der Auswahl der Leute und bei sachgemäszer eifriger Ausbildung 
derselben kann die Schützenkunst in kurzer Zeit zu überraschenden 
Ergebnissen führen. (Der Verfasser hat eine 18jährige Schützen- 
praxis hinter sich und verhält sich gegen die Friedensschieszver- 
suche sehr skeptisch.) — Die übrigen Vertheidiger der Stellung, 
welche in sich mehr die persönliche Kraft verkörpern und den An- 
forderungen des Schieszens auf nahe Entfernungen genügen (es sind 
die Liniencompagnien gemeint), müssen innerhalb der Verschanzungen 
bis zum entscheidenden Augenblick vollständig gedeckt stehen und 
anstatt sich dem an Erfolg zweifelhaften Feuer auf Zonen hiuzugeben, 
abwarten, bis der Angreifer nach Ueberwindung des diesseitigen Ar- 
tillerie- und Scharfschützenfeuers bis auf 400 Schritt herangekommen 
ist. Hier muss er mit Salven empfangen werden, die, von einer ge- 
schonten, gut disciplinirten Truppe ausgehend, unzweifelhaft eine 
furchtbare Wirkung haben müssen. Herr Agramakow gruppirt schliesz- 
lich seine gegen das Project gerichteten Bemerkungen in folgenden 
Punkten: 

1. Das Project hat gebührend die Ergebnisse des Krieges von 
1870 gewürdigt, in dem letzten Kriege aber nur die Bestätigungen der 
dadurch gewonnenen Anschauungen gesucht, einem dabei in Erfah- 
rung getretenen Hauptpunkte aber (dem fortificatorischen Ele- 
ment) zu wenig Rechnung getragen. Daher genügt die vorgeschla- 
gene Art des Angriffs und zum Theil auch der Vertheidigung einer 
Stellung den heutigen Anforderungen der Kriegskunst nicht. 
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2. Ohne hinlängliche Rücksichtnahme auf die Erfahrungen des 
letzten Krieges und unter Nichtbeachtung der Lehren der Wissen- 
schaft haben die Verfasser des Projects der äuszerlichen Seite 
der erhöhten Feuerwirkung eine zu grosze Bedeutung beigemessen. 
Anstatt der Kunst sich zu decken, die Kunst des Sehieszens ent- 
gegenzustellen, schädigen sie die Grundeleineute derselben und em- 
pfehlen dem Schützen, seine Waffe bei der Vertheidigung 
in eine schlechte Schieszmaschine, beim Angriff aber das 
Berdangewehr in eine einfache Nah waffe zu Hieb und Stosz zu 
verwandeln. 

3. Auf Grund der Erfahrungen des letzten Krieges und auf die 
Kraft und Bedeutung der Schützenkunst vertrauend, wird diesseits 
vorgeschlagen, nach erfolgter Aufklärung und Bestimmung der Ent- 
fernungen a) den Angriff durch Artillerie, wenn solche vorhanden 
ist, vorznbereiten; b) Avaneiren unter dem Schutz des indirecten 
Einzelfeuers von Schützen aus unveränderlichen gedeckten Stellungen, 
und c) Attake unter abschnittweisem Vortritt einer Schützenkette, 
welche gegen die Krete der Brustwehr schieszt. 

4. Bei der Vertheidigung ist es durchaus zweckmäszig: 

a) die Schützen, bezw. unter Benutzung einer unbeschränkten An- 
zahl von Patronen, diejenigen den Gegner deckenden Gegenstände 
beschieszen zu lassen, bis zu denen man die Entfernungen kennt. 

b) Die Linientruppen bis zum entscheidenden Moment intact zu 
erhalten und dann mit Salven feuern zu lassen. 

Diese, den Schützenstandpunkt vertretenden, allerdings etwas 
zu schroff altgefassten Aeuszerungen scheinen uns nichtsdesto- 
weniger beachtenswerth, und namentlich mit Rücksicht auf das in 
den Vordergrund tretende fortificatorische Element nicht ganz un- 
berechtigt. Allerdings wird es nicht immer möglich sein, für 
die Schützen gedeckte unveränderliche Stellungen in der Flanke des 
Gegners herzustellen; ein Auftreten in der Flanke ist aber auch ohne 
Besitz derartiger Emplacements sicher von Vortheil und kann die 
Schieszkunst hier thatsächlich im hohen Masze zur Geltung kommen, 
da der Gegner seine Aufmerksamkeit vermuthlich mehr auf die stür- 
menden Colonnen, als auf die Schützen richten wird, mithin letztere 
mehr Ruhe haben. Andererseits ist zu entgegnen, dass eine Han- 
kirende Bestreichung der feindlichen Werke — die nicht immer so 
bedeutende Profile wie die Türkischen haben und daher auch eiuen 
directen Schuss gestatten werden — durch Artillerie sich noch mehr 
empfehlen dürfte und dass, wenn Artillerie nicht vorhanden ist oder nicht 
ausreicht, die noch vorhandenen und aller Wahrscheinlichkeit nach 
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zu vermehrenden Schützen- (Jäger-) Bataillone zu dem gedachten 
Scharfschützenzwecke verwendet werden könnten. Bei der Vertei- 
digung innerhalb gedeckter Stellungen könnten bez. die provisorisch 
zu vereinigenden besten Schützen der einzelnen Compaguien die von 
Agramakow den Scharfschützen zuertheilte Rolle sehr wohl über- 
nehmen, während die drei anderen Halbzüge behufs Abgabe von Salven- 
feuer und Gegenstosz mit dem Bajonnet unberührt bleiben. Es ist 
überdies nicht zu ersehen, weshalb nicht auch das Gros der Russi- 
schen Infanterie bei der in Folge der allgemeinen Wehrpflicht und 
des besseren Elementarunterrichts stetig steigenden Intelligenz ihrer 
Charge innerhalb 4 Jahre dahin gebracht werden soll, die vorzüg- 
lichen Eigenschaften des Beidangewehrs in nicht blos empirischer 
Weise auszunutzen? Schieszen doch auch in anderen Armeen nicht 
alle Leute gleich gut, und wenn man absolut ein Mal Scharfschützen 
braucht, so giebt ja die Eintheilung der Mannschaften in Schiesz- 
classen die beste Handhabe, die vorzüglichen Schützen zu einem 
Trupp zu vereinigen. Jedenfalls sind die dem Instructionsproject in 
dieser Hinsicht zur Last gelegten Mängel übertrieben, und wenn das- 
selbe (was ihm ebenfalls vorgeworfen wird) die Benutzung der Ar- 
tillerie auszer Acht lässt, so geschieht es, weil es sich hier vorläufig 
nur um die Compagnie und das Bataillon handelt, und Bestimmungen 
für das Auftreten der Artillerie nur in der Verbindung mit gröszeren 
Truppenkörpern angegeben sind. 

Zum Schluss unserer Betrachtungen kommend, glauben wir io 
dem bisher Gesagten das Für und Wider des Instructionsprojects und 
damit die bei den Russischen Taktikern sich geltend machenden ver- 
schiedenen Richtungen hinlänglich beleuchtet zu haben. Wenn wir 
dabei mehr Rücksicht auf die Gegner des Frojects nahmen, so geschah 
es, weil dasselbe sich in den Hauptzügen der bei uns verbreiteten 
Anschauungen nähert und keine Veranlassung vorliegt, deren Vor- 
züge oder Fehler ans Licht zu setzen. Was wird das Ergebniss der 
noch fortdauernden und schon an sich eine eigenartige Seite der 
Russischen Armeeverhältnisse beweisenden Debatten sein? Wahr- 
scheinlich die Annahme des Frojects mit einigen Abänderungen, 
so z. B., das Eiuzelnschieszen auf weitere Entfernungen als auf 
800 Schritt, die nochmalige Theilung der als Gruppe zu 
groszen Otdäljenie, und das sprungweise Zurückgehen in Ver- 
bindung mit Abgabe von Feuer. Im Allgemeinen wird auch 
die Russische Infanterie unsere Taktik annehmen müssen, aller- 
dings nicht weil, sondern obwohl sie von uns kommt. Liegt 
doch der Grund unseres Vorgangs viel weniger in unserer besonderen 
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Beanlagung und in dem Streben, Anderen zum Beispiel zu dienen, als 
darin, dass wir die ersten waren, welche einem besser bewaffneten 
Gegner gegenüber darauf angewiesen waren, die geeignetsten Formen 
zu dessen Bekämpfung und zur Abwehr zu groszer Verluste aus- 
findig zu machen. Freilich wird uns und den unsere Ideen adop- 
tirenden Russischen Taktikern vorgeworfen, dass wir zu viel Gewicht 
auf die Vervollkommnung der Schusswaffe und die dadurch erzeugten 
verheerenden Wirkungen legten, dabei aber den Menschen ver- 
gäszen, der in seiner Eigenthümlichkeit stets derselbe bleibe. Es 
kommt auch heute noch, schreibt z. B. der mehrfach erwähnte Dra- 
gomirow, lediglich darauf an, dem Soldaten den nöthigen Impuls eiu- 
zuimpfen und ihn vor die Unmöglichkeit des Zurückgehens zu stellen, 
und er wird auch heute noch, allem „Höllenfeuer“ zum Trotz, Thaten 
verrichten, die sich den bewundemswerthesten aller Zeiten würdig 
zur Seite stellen können. Die Entscheidung wird bei gleich tüch- 
tigen Gegnern immer nur im Handgemenge liegen, und diejenige 
Form ist die beste, die, ob auch mit noch so empfindlichen Verlusten, 
am schnellsten zu dieser Entscheidung führt. Die Führung spielt 
heute eine so vorwiegende Rolle, dass, um sie in der nöthigen 
Weise zu ermöglichen, Menschenleben nicht mitzählen. Es sei daher 
falsch, das Schützengefecht als die Hauptkampfesform, ja wohl gar, 
wie Boguslawski und seine Anhänger in Russland es thun, als die 
einzig mögliche hinzustellen und die Ausführbarkeit directer 
Frontalangriffe ohne Wirkung auf die feindlichen Flanken leugnen 
zu wollen. Die Preuszen, meint Dragomirow, hätten sich im Kriege 
von 1870 — 71 der Flankenangriffe nur deshalb so oft bedient, um 
ihre ungeheure numerische Uebermacht auszunutzen. Gerade 
dadurch aber, dass man, koste es was es wolle, thut, was der Gegner 
am wenigsten erwartet, d. h. ihn von vorne angreift, wird man ihn 
am leichtesten überraschen und seine ganze Kunst über den Haufen 
werfen.“ Liegt aber nicht auch in diesen, einem Soldaten so wohl 
anstehenden und für den Russen auch wohl ausführbaren Worten 
ein gut Theil Voreingenommenheit und Routine? Mit nicht min- 
derem Recht bemerkt Leer in seinen „Mitteln zur Verminderung 
der Verluste bei dem Angriff der Infanterie,“ dass die bereits von 
Friedrich dem Groszen aufgestellte Regel, den Feind möglichst schnell 
zu erreichen, im Princip noch dieselbe Bedeutung habe wie bisher, 
und dass man ebenso dem Soldaten den Bajonnetstosz nach wie vor 
als ultimo ratio hinstellen müsse, dem das Feuer nur als Vorberei- 
tung diene. Aber, fährt er fort, das Feuer auf 300 Schritt hat heute 
eine so ungeheure Kraft und wirkt so momentan, dass man ihm auf 
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diese Entfernung fast die entscheidende Eigenschaft der blanken 
Waffe zusprechen kann. Es gehört daher heute mehr Unerschrockenheit « 

dazu, sich dem Feinde auf diese Entfernung zu nähern und mit ihm 
das Feuer zu tauschen, als mit ihm das Bajonnet zu kreuzen. Ein I 

Weitervordringen als auf diese Entfernung wird daher nur in den 
seltensten Fällen möglich sein, vielmehr der Kampf sich meistens 
schon früher entscheiden. Ganz ähnlich spricht sich eine fast noch hervor- 
ragendere ßuss. Autorität, Generaladjutant Totleben, in einem Ar- 
tikel: über die Bedeutung des Feuers im Kampfe, aus: „Die Feuer- 
wirkung ist,“ schreibt er, „jetzt so entscheidend, dass es sich, um ein 
sicheres Zielen und ein Erhalten der Kräfte des Schützen zu ermög- 
lichen, sogar empfiehlt, im Gefecht — die ßajonnete abzunehmen 
und sie nur kurz vor Beginn der „selten vorkommenden“ Attaken 
aufzupflanzen. 

Wenn die Russische Infanterie nichtsdestoweniger den Gedanken 
an den unumgänglichen Bajonnetkampf und geschlossene Attaken, 
die Vielen nur noch wie eine „fromme Lüge“ erscheinen, mit Vor- 
liebe nährt, so folgt sie nur alten ruhmreichen Ueberlieferungen und 
der dem Volke eigenthümlichen Abneigung gegen vereinzeltes 
Auftreten, vereint mit einer nicht hervorragenden Beanlagung zur 
Benutzung des Terrains, worin wir ja z. B. auch den Franzosen 
nachstehen. 

Ueberdies ist die Russische Armee zahlreich genug, um ihre 
Siege auch zu hohem Preise erkaufen zu können, und jedenfalls 
werden ihre Gegner stets mit diesen Umständen zu rechnen haben. 


XVI. 

Charles Irenees Castel de Saint-Pierre. 


Quaeritur : Wess Zeichens war er; welche Rolle spielte er 
auf der Weltbühne; welche Beziehungen hatte er zum Kriegswesen? 
Geboren ward derselbe 1658 in der Normandie, und zwar im Schlosse 
Saint Pierre-Eglise, als Vetter des Marschalls von Villars; 85 jährig 
starb er zu Paris den 29. April 1743. Philantropisehe Bestrebungen 
und Werke der Wohlthätigkeit sind Kern und Stern seines Lebens. 
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In militairischer Hinsicht kann man ihm eine Sonderbedeutsamkeit 
beilegen, als Vorgänger Elihu Burrit’s. 

In letzterer Eigenschaft finden wir 1741 und 1742 den Herrn 
von Saint-Pierre mit seiner Friedensstiftersucht und Völker- 
beglückungs-Schriftstellerei den Eroberer Schlesiens behelligen; und 
dies giebt Anlass zu einem Versuch, das Leben und die Thaten 
Saint-Pierre’s zu skizziren. 

Aelterlichem Wunsche gemäsz vorbereitete er sich anfänglich für 
Eintritt in den Kircliendienst. Jedoch ein geistlicher Oberer hielt 
ihn wegen schwacher Gesundheit zurück vom Verfolg dieser Lauf- 
bahn. Saint-Pierre widmete sich nun in Paris dem Studium der 
Moral und Philosophie. Der junge Student gab von seiner Grosz- 
herzigkeit einen schönen Beweis, indem er seine nur mittclmäszigen 
Einnahmen theilte mit einem der Mathematik obliegenden Schulfreuud. 
An dem gleichalterigen , als Schriftsteller berühmt gewordenen Fon- 
tenelle gewann sich Saint-Pierre durch gemeinsame, ernste Beschäf- 
tigungen einen treuen wissenschaftlichen Bundesgenossen für zeitlebens ; 
Beide wurdeu zu Mitgliedern der Pariser Academie erwählt; Saint- 
Pierre anno 1695. Zwei Jalire später übersiedelte derselbe aus der 
Vorstadt St. -Jacques nach Versailles, um dort die Groszen des Hofes 
zu gewinnen für seine Reformpläue. 

Im Jahre 1702 erkaufte Saint-Pierre die Stelle eines ersten 
Almosenier der Herzogin von Orleans. Diese Prinzess stattete ihn 
aus mit einer Abtei. Man anerkannte die hohe geistige Befähigung 
Saint-Pierre’s, obwohl derselbe oft in den glänzendsten Kreisen schwieg. 
Der Abbe v. Polignac nahm ihn mit zum Utrechter Congress (1712). 
Hier Zeuge der Schwierigkeiten eines Friedensschlusses, schmiedete 
Saint-Pierre das Project eines „ewigen“ Völkerfriedens und zeich- 
nete sogleich diejenigen Vertragsartikel auf, welche zum Ziele führen 
sollteu. Der Bischof von Frejus, später Cardinal v. Fleury, dem er 
seinen Plan mittheilte, antwortete ihm: „Sie haben einen wichtigen 
Artikel vergessen, nämlich: Missionaire zu entsenden, um das Herz 
der Fürsten zu bewegen und Letztere zu überreden, auf Ihre Ab- 
sichten einzugehen.“ 

Diese Einwendungen aber vermochten nicht, des Herrn von 
Saint-Pierre Glauben an die Ausführbarkeit seines Systems zu er- 
schüttern, welches er — einem verzeihlichen Irrthum zufolge — als 
begründet erachtete durch einen Gedanken König Heinrichs IV., 
dessen Zustimmung Englischer- und Holländischerseits stattgefundeu 
haben soll. Saint-Pierre’s „Projet de paix universelle“ erschien 1713 
zu Utrecht in 3 Octavbändeu. Sie sind von den gens d'esprit ge- 
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lesen und gesucht worden mit groszer Begierde. Ein späterer 
12°-Auszug erlebte mehrere Aullagen. Die Wünsche und Anprei- 
sungen betreffs eines aus Mitgliedern aller Nationen zusammengesetzten 
Friedenssenats, bei welchem die Fürsten ihre Klagen anbrächten, 
ziehen sich wie ein rother Faden hindurch in der vieljährigen publi- 
cistischen Thätigkeit des A bbe de Tiron (St.-Pierre). 

Sein Biograph Weisz rühmt ihm nach: „Die Liebe des öffent- 
lichen Wohles war seine einzige Leidenschaft.“ Dass der die Fran- 
zösische Sprache mit dem Wort „bienfaisance“ bereichernde Saint- 
Pierre persönlich viel leistete, als freudiger Geber, zur Linderung 
individueller Leiden — körperlichen Schmerzen vorzubeugen bemüht 
— sei hier erwähnt, zur Kennzeichnung eines echten Humanitäts- 
sinnes. Die Nennung einiger Themen aus der langen Reihe der von 
Saint-Pierre verfassten Bücher genügt zum Einblick in eine ebenso 
unablässige wie mannigfaltige literarische Regsamkeit. Saint-Pierre 
schrieb gegen den Luxus, gegen das Glücksspiel, über Herabmin- 
derung der Zahl der Processe, Ausrottung des Mohamedanismus, 
Abschaffung des Cölibats, Steuerreform, und — als Friedensmann 
selbstverständlich — gegen das Duell. Den Plan König Ludwig’s XIV. 
zur Errichtung eines groszen Pariser Invalidenhauses erachtete Saint- 
Pierre „mehr glanzvoll als solid; denn dem Volk koste jedes dor- 
tigen Soldaten Ernährung und Unterhalt 300 Livres, während 
100 Livres hinreichen würden, um sich im Heimathsdorf ungleich 
besser zu befinden. Statt 2000 Invaliden könne der König mit den- 
selben Mitteln deren 6000 unterhalten. In Paris dürfte er nur Pa- 
riser haben und ein Bureau, um die in den Provinzen befindlichen 
Invaliden zu besolden, die Listen, sowie die Aufsicht zu regeln.“*) 
Cardinal Dubois bezeichnete die Weltvervollkommnungsideen 
Saint-Pierre's als „Träume eines ehrlichen Mannes“. Die Schreib- 
art, in welcher Saint-Pierre seine Gedanken „über Dinge zu Haus 
und im Ausland“ verlautbarte, ist eine langathmige und obenein mit 
sondergearteter Orthographie behaftete. Er äuszerte, es sei nicht 
seine Pflicht, zu „amüsiren„; seine Hauptaufgabe bestände darin, 
Niemand die Wahrheit vorzuenthalten. Von Saint-Pierre’s Freimuth 
zeugt die Thatsache: Er vorenthielt Ludwig XIV. den Beinamen 
„der Grosze“. Als wirklich grosze Männer wurden von ihm geehrt 
nur Epaminondas, Scipio und De Cartes. — 

Im Voranstehenden sind hervorgehoben Saint-Pierre’s Gelehrten- 
thum und gute Charaktereigenschaften. Zwischen den Zeilen aber 


*) Castcl, abbe de Saint-Pierre Annales politiques annee 1671. 
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lässt sich errathen, dass Saint-Pierre im Lauf der Zeit ein Queru- 
lant geworden. Wir gehen jetzt über zum Verfolg der Bemühungen 
Saint-Pierre’s, den offensiv aufgetretenen jungen Preuszischen Kriegs- 
herrn umzustimmen zur Friedensliebe und ihm das Universalmittel 
eines ständigen Schiedsgerichts anzuempfehlen. 

Der Erlauchte Rheinsberger Autodidakt wechselte eine kleine 
Zahl von Briefen mit Fontenelle , dem alten Freund Saint-Pierre’s. 
(Oeuvres T. XVI.) Dass auch Saint-Pierre Briefe an Ihn gerichtet, 
steht thatsächlich fest — mindestens für die Zeit nach dem 31. Mai 
1740. Wess Inhalts entzieht sich unserem genauen Wissen; ebenso 
bleibt unbekannt die Qualität und Quantität der königlichen oder 
kronprinzlichen Antworten. Nichts von diesem Briefwechsel ist uns 
aufbchalten. Dass ein 1736 von Saint-Pierre herausgegebenes Buch 
dem Preuszischen Thronerben bekannt war, ersehen wir aus einem 
Seiner Briefe an den regierenden Grafen zu Schaumburg-Lippe (Ber- 
lin, 1. Januar 1739). 

Der kronprinzliche Antimachiavel, dessen druckschriftliche Ver- 
öffentlichung Friedrich nach Seiner Thronbesteigung (31. Mai 1740) nieht 
mehr zu behindern vermochte, erschien Ende September 1740 im 
Haag; im gleichen Monat erledigte der junge König mit gewaffneter 
Hand eine während Friedrich Wilhelm’s I. schwerer Krankheit un- 
beendet gebliebene Zwistigkeit wegen der Herrschaft Herstal; am 
16. December 1740 rückten Preuszische Truppen in Schlesien ein, 
und nun glaubte der Apostel des ewigen Friedens sich hören lassen 
zu müssen. Er verfasste eine Flugschrift „Reilexions sur 1’ Anti- 
machiavel“, in deren Vorrede er sagt, die Prüfung dieses Buches 
habe ihm sehr nützlich gedünkt, weil die Sache an und für sich die 
wichstigste, welche man zum Glück der Staaten in Betracht ziehen 
könne, und weil der Verfasser von so hohem Stande, auch seine 
Meinungen so vernünftig und seine Aussprüche die weisesten, und 
für das Glück der Herrschenden sowohl, als auch der Unterthanen 
vortheilhaftesten. „Ich habe dabei keinen anderen Zweck, als blos 
dasjenige zu loben, was mir in besagter Schrift lobenswerth begeg- 
net, die für des Verfassers Meinung maszgebend gewesenen Gründe 
darzulegen und einige neue Gründe hinzuzufügen. Ich werde stets 
die Worte des Antimachiavel mit anderen Buchstaben anführen, als 
Text meiner Betrachtungen.“ 

Vorweg preist Saint-Pierre den sanftraüthigen Numa , welcher 
„sein Reich volle 43 Jahre in Ruhe und Frieden erhalten; obgleich 
er umringt war von ungerechten Nachbarn und die Römer selbst 
starke Neigung zur Ungerechtigkeit hegten.“ Wunderbar sei es, 
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dass Machiavel nicht die fortwährende Unruhe des ungerechten und 
wilden Romulus in Vergleich gestellt habe mit der beständigen Ruhe 
des gerechten, weisen Numa, obwohl beide einerlei Unterthanen 
hatten. Jedoch Machiavel fasse immer ins Auge die „glücklichen 
Folgen der Ungerechtigkeit“; auch scheint es überhaupt, dass Machi- 
avel nur diejenigen feierte, „welche mehr Lärm in der Welt machten als 
ihresgleichen“. „Aber welcher Unterschied besteht zwischen dem 
Namen „Alexander“ und dem wahren Ruhm eines Marc Aurelius!“ 

Schlieszlich äuszert Saint-Pierre in seiner Vorrede, er werde 
einige Gedanken aus dem Antimachiavel commentiren, w r elche ihm 
am merkwürdigsten, weil der Verfasser den Herrschenden angehörig, 
d. h. zu denen zähle, welche von Jugend au in der Gefahr, über- 
häuft zu werden mit Schmeicheleien. „Ich werde seine Gedanken 
oft loben; und es wird schwer halten, dass das Lob nicht zu dem Ver- 
fasser dringe.“ 

Wir gewahren also Saint-Pierre beflissen, sein Elixir annehmbar 
herzurichten durch Beimischen von Süszigkeit. Sodann finden w'ir. 
dass die „Reflexions sur PAntimachiavel“ nicht in ihrer druckschrift- 
lichen Vollständigkeit Seitens des Autors dem mit Erringung von 
Kriegslorbeeren beschäftigten jungen Preuszenkönige übersandt wor- 
den sind. Wohl aber scheint Saint-Pierre das eine oder audere 
Fragment aus seinem Manuscript dem illüstren Antimachiavel -Ver- 
fasser brieflich zugefertigt zu haben. 

Friedrich schreibt in Mährisch - Trübau den 12. April 1742 an 
Voltaire: „Der Abbe de Saint-Pierre, welcher mich beehrt mit sei- 
nen Zuschriften,“ schickte mir ein schönes Werk über die Art, den 
Frieden in Europa herzustellen und für immer zu bestätigen. Die 
Sache ist sehr ausführbar, nur mangelt zum Gelingen die Zustim- 
mung Europas, sowie einige andere Kleinigkeiten.“ — Wir werden 
von diesem „schönen Werk“, welches „Enigme politique“ betitelt ist, 
und von dessen Widerlegung später berichten. Zunächst iuteressirt 
uns der Verfolg des Gedankenaustausches zwischen dem Könige und 
Voltaire wegen dieses neuesten Saint-Pierre’schen „Panaeee“. 

Voltaire entgegnete, Paris, den 15. Mai 1742: „Ich fasse einige 
Hoffnung, dass Euer Majestät Europa ebenso wieder befestigen, wie 
Sie es erschüttert haben, und dass meine menschenfreundlichen Mit- 
brüder Sie segnen werden, nachdem dieselben Sie bewundert haben. 
Meine Hoffnung ist nicht allein begründet auf den Entwurf, welchen 
der Abbe von Saint-Pierre Euer Majestät übersendet hat. Ich setze 
voraus, dass Sie die Sachen sehen, welche der von der Welt schlecht 
gehörte Friedensstifter sehen will, und dass der König-Philosoph 
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vollständig weisz, was der Philosoph, welcher nicht König ist, sich 
vergeblich bemüht zu errathen . . .“ Im Juli 1742 äuszert Vol- 
taire: ,.Ich habe immer gehofft auf diesen allgemeinen Frieden, wie 
wenn ich ein natürliches Kind (bätard) des Abbe de Saint-Pierre 
wäre“ — — „Der Abbö Saint-Pierre wird Ihnen sagen, Sire, dass, 
um das Paradies zu gewinnen, man Gutes erweisen müsse den Chi- 
nesen ebenso wie den Brandenburgern und Schlesiern.“ 

Der König erwiderte, Potsdam, 25. Juli 1742 — d. i. in der 
Zeit des zu Berlin endgültig vollzogenen Friedensschlusses zwischen 
Oesterreich und Preuszen — : „Sie richten nach Ihrer Bequemlich- 
keit schöne Worte gegen Diejenigen, welche ihre Rechte und An- 
sprüche unterstützen mit gewaffneter Hand; aber ich erinnere mich 
einer Zeit, wo Sie, hätten Sie eine Armee gehabt, sicherlich los- 
marschirt wären gegen . . (Der König nennt hier einige litera- 
rische und buchhändlerische Persönlichkeiten, mit denen Voltaire 
einen Federkampf geführt.) „So lange das platonische Schieds- 
gericht des Abbe de Saint-Pierre nicht statthaben wird, bleibt den 
Königen zur Erledigung ihrer Zwistigkeiten kein anderes Hülfsmittel, 
als sich auf den Kriegspfad zu begeben . . .*) Die Unglücksfälle 
und die Trübsale, welche hierbei entstehen, sind wie die Krankheiten 
des menschlichen Körpers. Der letzte Krieg muss betrachtet werden 
als ein kleines Fieber, welches Europa befiel und bald verliesz.“ 
Friedrich II., welcher in den Feldzügen 1741 und 1742 philo- 
sophischer geworden, als je zuvor — und zwar fortan mehr der an- 
wendbaren, minder der grübelnden Philosophie ergeben**) — konnte 
Saint-Pierre’s Friedenstraumbildern lediglich eine satirische Beachtung 
zuwenden. An Freund Jordan schreibt Er aus dem Lager von 
Kuttenberg, 4 Tage nach Abschluss des Breslauer Friedens: „Nicht 
Sie sind es, der mich verurtheilen wird“ (wegen eines Sonderfriedens) ; 
„aber es werden dies sein die Stoiker, deren trockenes Temperament 
und gelähmtes Hirn dienstbar einer scharfen Moral. Ich antworte 
Diesen, dass sie gut daran thun, ihre eigenen Grundsätze zu befolgen, 
sowie dass das Land der Romane [Utopien] mehr geeignet ist für 
diese strenge Ausübung, als der von uns bewohnte Welttheil, und 
sehlieszlich, dass ein Privatmann andere Gründe hat, ein ehrlicher 
Mann zu sein, als ein Souverain. Bei einem Particülier handelt es 
sich nur um den individuellen Vortheil. . . . Bei einem Kriegsherrn 


*) Freie Uebersetzuug von „d’user de voies de fait“; ein juristischer term. 
techn.; Umschreibung für „donner des coups ä quclqu’un“. 

**) Oeuvres XVII. 240, Nr. 162. 
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bildet der Vortheil einer groszen Nation das Ziel seiner Bestrebungen. 
Diesem muss er selbst sich opfern, pflichtgemäsz ; und aus noch 
stärkeren Gründen muss er hintansetzen seine Verbindlichkeiten 
[Alliirten], wenn dieselben beginnen, dem Wohlbefinden seiner Völker 
hinderlich zu werden.“ — Enthalten diese Zeilen einen Scitenhieb 
für den im Unmöglichkeitsbereich sich bewegenden Herrn v. Saint- 
Pierre? Wir meinen, es sei dem so. 

Zu der obenerwähnten Saint-Pierre’schen Flugschrift „Enigme 
politique“ und ihrer Widerlegung uns jetzt wendend, bemerken wir 
vorweg dass seinerzeit Beide in ihrem vollen Wortlaut allgemein 
bekannt gewesen sind. Fand doch Saint- Pierre’s Broschüre Aufnahme 
in der „Teutschen Historie des Antimaehiavel“, 1745. Der 1760 
herausgegebene zweite Band eines mancherlei Staats- und Streit- 
schriften reproducirenden nichtamtlichen Sammelwerkes enthält in 
Deutscher Uebersetzung das „Enigme“ und die Entgegnungsschrift, 
nebst der Notiz dass Letztere „zu verschiedenen Malen im Druck 
erschienen“, sowie auch mit der Aufschrift „Anti Saint-Pierre, oder 
Widerlegung des von dem Abt Saint-Pierre vorgelegten „politischen 
Räthsels““ einverleibt worden sei der letzten Ausgabe des Anti- 
machiavel und der ihr beigefügten „Historie“. — Gegenwärtig gehört 
der „Anti Saint-Pierre“ im Urtext zu den Bibliotheksraritäten. 

Das „Enigme politique“ beginnt in aparter Redewendung mit 
einem Lobe des Preuszenkönigs. „Wenn wir“ — so heiszt es — 
„auf der einen Seite die Lobsprüche betrachten, die wir von der 
Gerechtigkeit des Königs von Preuszen „gehört haben““. Sodann 
zieht Saint-Pierre in Erwägung: Des Königs „verbindliche Briefe“ 
an die Königin von Ungarn, und drittens die „von trefflichen Ge- 
danken erfüllten“ Schriften des Königs. Aber sein Eindringen mit 
gewaffneter Hand in die Staaten der Ungarischen Königin . . ., 
„während er doch statt der Gewalttätigkeiten seine Absichten durch 
Vermittler und sogar durch die Richter, welche sich auf dem Reichs- 
tage befinden, hätte durchführen hönnen — giebt der Welt Ursach, 
in der so hoch gepriesenen Gerechtigkeit Sr. Preuszischen Majestät 
einen Widerspruch zu finden.“ „Hierin liegt das politische 
Räthsel.“ 

Die dem Letzteren gewidmete kleine Abhandlung macht auf 
uns den Eindruck einer Elucubration, die da aufgebaut ist ohne 
Kenntniss der für den damaligen Preuszischen Kriegsherrn masz- 
gebenden politischen und militairischen Umstände, sowie auch ohne 
Berücksichtigung der für einen Neuzeitsstaat ganz ungeeigneten 
Form, einen ehrenvollen Frieden zu suchen. So z. B., wenn Saint- 

Jabrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XXXII. 13 
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Pierre sein Steckenpferd Nuttta Pompilius reitend, erzählt: Dieser 
habe einen Priesterorden errichtet, welcher die benachbarten Fürsten 
feierlich besuchte und sich beklagte über den der Römischen Re- 
publik zugefügten Schaden, damit sich die Beleidiger eine bestimmte 
Zeit lang bedenken könnten, ob sie die verlangte Genugthuung geben 
oder sich den Krieg ankündigen lassen wollten“. — Weiterhin ist 
auffällig die anmaszliche Aeuszerung: „Da ich von dem König von 
Prenszen weisz, dass er sehr einsichtig und geistvoll, und bei ihm 
viel von jener Gelehrigkeit errathe, welche ich „heroisch“ nenne 
und welche öffentlich die Wahrheit ehrt . . ., so hoffe ich dass er 
bei dieser Gelegenheit sich gröszer zeigen wird als die gewöhnlichen 
groszen Männer, die in der Regel ihren Geist anwenden, um ihre 
Hartnäckigkeit der Welt zn beweisen.“ 

Saint Pierre’s politische Enträthselung gipfelt in dem Vorschläge, 
der Preuszenkönig möge der Königin von Ungarn anheimstellen, zur 
Schlichtung des Streits Schiedsleute zu wählen, z. B. die Engländer 
und Holländer, „obwohl“ Dieselben Gewährleister der pragmatischen 
Sanction. [!] Dann würde er den Ruhm eines „vollkommen gerechten 
Königs wiedergewinnen“. 

Wenn wir hier unterlassen, näher einzugehen auf die gebührende 
öffentliche Abfertigung einer ebenso kecken wie unberufenen Rath- 
geberei, so geschieht dies, weil in gleichmäszig gründlicher wie an- 
ziehender Art Herr Professor Droysen das Ergebniss seiner Forschungen 
über die „Reponse ä l’enigme politique de l’abbe de Saint-Pierre“ nieder- 
gelegt hat in einer am 8. August 1878 vorgelesenen akademischen Abhand- 
lung.*) Letztere ist in gewisser Beziehung eine Oratio pro domo ; 
denn sie liefert den Nachweis, dass Jean Henry Formey, der 
langjährige „Secretair der Königlichen Academie“ jene Antwort ver- 
fasste. Das Wichtigste aber in dieser Sache bleibt: Einzelne Stellen 
der „Reponse“ entstammen der Feder des Königlichen Herrn. „Man 
erkennt“ — so sagt uns der mit Friedrichs Schreibart genau be- 
kannte Historiograph — „was Er Selbst geschrieben hat, an einem 
gewissen Schmelz, der über dem Ganzen liegt, ein Hauch von geistiger 
Vornehmheit und Ruhe, die auch Seine Sarkasmen minder scharf 
erscheinen lässt, als sie der Getroffene empfinden wird.“ 

Herr Professor Droysen, dem wir die für das Studium der bei- 
den Schlesischen Kriege höchst werthvollen „Kriegsberichte Friedrichs 
des Groszen“ verdanken, liesz mit seiner Abhandlung über die Schrift 


*) Gesammtsitzung der „Akademie“. — Abgedruckt in den Monatsberichten 
der Königlichen Akademie der Wissenschaften zu Berlin. 
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„Anti-Saint-Pierre“ ein neues Streiflicht fallen auf des groszen 
Königs Publicistenthätigkeit. Sie in ihren verschiedenen Phasen ken- 
nen lernend, mehren wir unser Wissen über den Königlichen Pro- 
teus und freuen uns der Ihm treu bleibenden heiteren Stimmung. 
Friedrich Selbst scherzt wegen seiner Regsamkeit als Federfechter, 
indem Er während einer Zeit, wo Ihn persönlich die Bekämpfung 
feindlicher Libellisten vollauf beschäftigt, au Voltaire schreibt (24. Fe- 
bruar 1760): „Ich mache den Krieg auf alle Arten. Je mehr mau 
mich verfolgt, desto mehr bin ich bereit zur Begegnung. Wenn ich 
falle, so geschieht es unter einem Haufen von Schmähschriften, in- 
mitten von Schlaehtfelds-Waffentrümmern.“ 

Die Saint - Pierre’schen Gedankenspäne wegen eines ewigen 
Friedens blieben auf langehin dem philosophischen König ein ge- 
legentlicher Spottstoff. Ein zur Hochzeit Cesarion’s (Bar. Keyser- 
lingk) im December 1742 „aus allerhand Lächerlichkeiten zusammen- 
geschweisztes“ kleines Lustspiel enthält das erste derartige Gedenk- 
stück. Schlieszlieh aber, als Friedrich Anfang 1760 in dem „Briefe 
eines Schweizers an einen edlen Venetianer“ kundgiebt seinen Herzens- 
gram wegen der langwierigen, von „zanksüchtigen Politikern“ beharr- 
lich fortgesetzten Kriegsgräuel, da äuszert Er, man werde diese 
epistolarische Vision als der Platonischen Republik angehörig er- 
achten, oder von ihm das denken, was man dem verstorbenen Abbe 
de Saint-Pierre nachsagte „geträumet zu haben als ehrlicher Mann.“ — 
Vieler Flüsse Wasser werden noch sich ergieszen ins Weltmeer, 
l>is man in einem ä la Saint-Pierre amtirenden internationalen Senat 
die Friedenspfeife Ka-ge-ga-ho-bu’s schmaucht. Vorläufig behält 
Gültigkeit das Antimachiavel’sche Wort: „Ein guter Krieg liefert 
und befestigt einen guten Frieden!“ 

(Gr. L.) 
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XVII. 

Ueber die Verwendung der Cavallerie im Felde. 


(Antorisirte Deutsche Uebersetzung der: Etüde sur l’emploi de la 
Cavallerie en Campagne. — Journal des Sciences Militaires Februar 1879.) 


Seit dem Kriege von 1870 — 71 sind in Frankreich vier regle- 
mentarische Instructionen für die Cavallerie zur Ausgabe gelangt: 

Das Reglement vom 17. Juli 1876 über die Uebungen der 
Cavallerie. 

Die praktische Instruction vom 17. Februar 1875 über den 
Dienst der Cavallerie im Felde. 

Die Instruction vom 27. Juni 1876 über den Aufklärungs- 
dienst der Cavallerie. 

Die provisorische Instruction vom 1 . Juli 1877 über den 
Marschdienst. 

Die beiden ersteren dieser reglementarischen Instructionen, welche 
die allgemeinen Principien und die Details des Dienstes enthalten, 
scheinen beide wohlgeeignet, einem Feinde gegenüber mit Erfolg ver- 
wendet zu werden. Sie dienen als Basis für die „Studie über den 
Gebrauch der Cavallerie im Felde“, die im Folgenden entwickelt ist. ' 
Wo einige kritische Bemerkungen zu diesen beiden Reglements ge- 
geben werden, wo einzelne Modificationen besprochen sind, da bezieht 
sich dieses nur auf Punkte von untergeordneter Bedeutung. 

Mit den beiden anderen Instructionen ist dasselbe nicht der Fall; 
diese scheinen in ihrem Wesen selbst modificirt werden zu müssen. 
Sie bezwecken, die Dispositionen, die doch natürlich stets veränder- 
lich sind, zu reglementarisiren und zu schematisiren ; die Feststellung 
einer bestimmten Form für den Recognoscirungsdienst ist jedoch 
höchst gefährlich. Diese Form kann sich in der Praxis keineswegs 
in jedem Terrain auf gleiche Weise anwenden lassen, und ein Feind, 
der sie kennt, wird aus den Schwächen, die sie darbietet, leicht 
Vortheil ziehen können. 
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Eine der unglücklichsten Dispositionen eben dieses Reglements 
besteht in dem fortwährenden Verzetteln der Schwadronen, das zu 
weit geht. 

Die hinter der ersten Linie befindlichen Staffeln sind zu schwach 
und zu weit entfernt; sie werden oft nicht im Stande sein, zur rechten 
Zeit die erste Linie zu unterstützen, um einem energisch angreifen- 
den Feinde mit ausreichender Kraft entgegen zu treten. Die ein- 
zelnen Abtheilungen der Divisions-Cavallerie werden nacheinander 
aufgerieben und der Schleier, den sie bilden sollen, wird in Fetzen 
zerrissen. 

In der Instruction vom 1. Juli 1877 sind die Vorschriften, die 
die Entfernungen und die Zusammenstellung der verschiedenen Ab- 
theilungen der Colonnen enthalten, ebenfalls zu bestimmt vor- 
geschrieben. Es ist hierbei nicht ohne Interesse, zu beobachten, dass 
diese Vorschriften nicht vollständig mit denen übereinstimmen, die 
die Instruction vom 19. Februar 1878 in Betreff der Herbstübungen 
enthält, und ebensowenig mit der praktischen Instruction über den 
Felddienst. Abweichungen dieser Art können nur die Sinne ver- 
wirren und Unordnung bei der Ausführung hervorrufen. 

Diese Bemerkungen zeigen, dass es nöthig ist, wichtige Mo- 
dificationen in der Abfassung dieser beiden Instructionen eintreten 
zu lassen. Anstatt der reglementarischen Vorschriften sollten sie 
nur eine geringe Zahl allgemein gehaltener Grundsätze enthalten und 
an einzelnen Beispielen zeigen, welche Maszregeln in gewissen Fällen, 
sei es beim Marsch- oder Aufklärungsdienst, zu treffen sind. Diese 
Dispositionen dürften nicht, wie es aus der Anwendung der Instruc- 
tion vom 27. Juni 1876 und vom 1. Juli 1877 folgen würde, nur 
auf die Verwendung der Truppen basirt sein, denn man muss doch 
auch dem Terrain, den Communicationslinien , dem zu erreichenden 
Ziel und der Lage des Gegners Rechnung tragen. Die Cavailerie 
bedarf sowohl der Studie, wie der praktischen Uebung, nicht aber 
darf sie in Reglements die Vorschriften für ihre Bewegungen und 
Dispositionen suchen. Ihre Reglements dienen nur als Richtschnur 
für die Instruction. 

Wir haben in dieser Studie nur einige der wesentlichsten Prin- 
cipien vorzuführen versucht, als Beweis für die Richtigkeit dieser 
Instructionen. Die Angabe der verschiedenen Dispositionen, die am 
besten für den Kundschafts- oder Marschdienst in bestimmtem Ter- 
rain zu passen scheinen, werden in einer Fortsetzung dieser Studie 
erscheinen. Pläne und Karten werden beigefügt und für jedes Bei- 
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spiel wird eine Hypothese aufgestellt werden, wie sie der Verwendung 
der Truppen unter verschiedenen Verhältnissen entspricht. — 


Die Rolle der Cavallerie im Felde lässt sich in folgender Weise 
feststellen: decken — aufklären — schlagen. 

Um die Truppen anderer Waffen, mit denen sie operirt, zu 
decken, muss sie einen Schleier bilden, hinter dem die Truppen mit 
einer gewissen Sicherheit marschiren, sich zum Kampfe aufstellen, 
oder ruhen können. 

Um aufzuklären, wird die Cavallerie so weit vorgehen. bis sie 
sich dem Feinde gegenüber befindet. Sobald sie Fühlung genommen, 
muss sie jeden Augenblick bereit sein, sie wird jede Gelegenheit 
benutzen, die feindlichen Streitkräfte kennen zu lernen und deren 
Pläne zu erforschen. 

Während die Cavallerie die beiden ersten Theile ihrer Bestim- 
mung erfüllt, wird sie sich schlagen können, sei es, um den Schleier 
zu zerreiszen, den der Feind ihr gegenüber entwickelt haben wird, 
sei es, um den Marsch desselben aufzuhalten und den eigenen Trup- 
pen Zeit zur Entwickelung zu verschaffen; gleich hernach wird sie 
verschwinden und die anderen Truppengattungen in Thätigkeit treten 
lassen. Während ihres Kampfes wird sie unter Umständen durch 
Demonstrationen auf den Flanken oder im Rücken des Feindes eine 
wichtige Rolle spielen können. In gleicher Weise wird es ihr zufallen, 
die anderen Waffen auf dem Kampfplatz zu unterstützen, sie wird 
ihnen in kritischen Momenten zu Hülfe eilen, sie wird den Sieg vol- 
lenden, die Verfolgung aufhalten. 

Die Truppentheile der Cavallerie können auch mit den aus den 
anderen Waffen gebildeten Armeecorps verbunden sein, sei es durch 
die Stellung, die diese gerade im Terrain einnehmen oder durch 
gemeinsamen Befehlsverband; sonst formiren sie von den Armeecorps 
unabhängige Cavallerie-Divisionen. In beiden Fällen ist die Art und 
Weise ihrer Thätigkeit im Gefecht genau dieselbe, keineswegs ist 
dieses aber für den Sickerheits- und Recognoscirungsdienst der Fall. 

Es erschien daher zweckmäszig, die Studie über den Gebrauch 
der Cavallerie im Felde in zwei verschiedenen Abschnitten zu 
bearbeiten. Der erste Theil behandelt den Dienst der vorwärts und 
auf den Flanken operirenden Cavallerie, sei es zum Zweck der 
Deckung oder zu Recognoseirungen. 

Im zweiten Theile sind die Betrachtungen über das Gefecht ent- 
halten , die als Erläuterung zu den Principien des Reglements vom 
17. Juli 1876 dienen können. 
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Der erste Abschnitt zerfällt in drei Capitel: Im ersten ist nur 
von der selbstständigen Division die Rede, das zweite enthält die 
besonderen Vorschriften für die Brigaden des Armeeeorps, während 
das dritte einige Winke über die Ausführung der verschiedenen Ope- 
rationen, welche die Thätigkeit der Cavallerie auf dem Schlachtfelde 
mit sich bringt, enthält. Diese Winke sollen die Grundsätze der In- 
struction vom 17. Februar 1875 theils ergänzen, theils in etwas 
modificiren. 

Nach Aufzählung einiger allgemeiner Grundsätze im ersten Ab- 
schnitt, finden sich im zweiten und dritten die Betrachtungen, die 
sich dem Gefecht der Cavallerie gegen Cavallerie, und der Cavallerie 
gegen die anderen Waffengattungen anschlieszen. Der vierte Ab- 
schnitt behandelt die Cavallerie im Kampf zu Fusz und in Verbin- 
dung mit der reitenden Artillerie. 

Ein kurzer Anhang zu diesem Artikel enthält einzelne Vor- 
schriften anderer Armeen und die Kampfweise der Cavallerie der- 
selben auf dem Gefechtsfelde. 


I. Abschnitt. 

Die vorwärts und auf den Flanken der Armee 
operirende Cavallerie. 


I. 

Die selbstständige Cavallerie im Aufklärungsdienste. 

Die Noth Wendigkeit des Aufklärungsdienstes. — Die 
Ausbreitungszone für die Entwickelung. Die rechtzeitige 
Erkenntniss der Pläne und Dispositionen des Gegners und die rasche 
Uebermittelung dieser Erkenntniss an die Befehlshaber der Armee 
tragen einen groszen Theil dazu bei, den Erfolg zu sichern. Der 
Mangel an Kundschaftsdienst, die gewöhnliche Ursache der üeber- 
raschungen, zieht oft Misserfolg im Gefecht nach sich: 

„Si Post savait, ce que fait l’ost, Post battrait Post.“ Bei Be- 
ginn der Kriegsoperationen wird man die gesammte Cavallerie, über 
die eine Armee disponiren kann, nach vorwärts dirigiren, um die 
eigene Mobilisirung zu decken und die feindliche Concentrirung zu 
recognosciren oder sie zu stören. Die selbstständigen Cavallerie- 
Divisionen, die gewissermaszen einen Schleier bilden, müssen sieh 
zwei oder drei Tagemärsche vor dem Sammelpunkte der Armee auf- 
halten, sie bilden gewissermaszen die strategische Avantgarde. Grund- 
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sätzlich müssen diese Divisionen aus 3 Brigaden zusammengesetzt 
sein, von denen meistens eine geschlossen zur Reserve bestimmt ist. 

Die Ausbreitungszone einer Division wird durch das Terrain 
bestimmt, der Befehlshaber stellt die Grenzen fest und bestimmt die 
Marschrichtung. Es ist unbedingt nothwendig, die Ausdehnungszone 
einer Division, die ja ihrem Wesen nach stets veränderlich ist und 
deren Grenzen sich nie bestimmt feststellen lassen, nicht zu weit zu 
nehmen, damit die eingehenden Meldungen in Einem Tage gesammelt 
werden können. Um dieser Anforderung zu entsprechen, darf man 
ihr nicht mehr als 40 — 50 km Ausdehnung anweisen. 

Hat jede Division eine solche Ausdehnungsweite, so is dies 
vollständig ausreichend, um die Sammelpunkte der feindlichen Armee 
festzustellen, da diese immer an den Hauptknotenpunkten liegen wer- 
den, und von Europa weisz man, dass die groszen Parallelstraszen 
stets etwa 40 km von einander entfernt sind. Man wird daher auf 
jeder groszen Hauptlinie eine Division haben, und das genügt. Wo 
aber, in besonderen Fällen, die Knotenpunkte weniger weit von ein- 
ander entfernt sind, müsste man den Schleier dichter ziehen; man 
würde dann die Divisionen enger zusammenziehen, um nach jeden 
der Punkte eine entsenden zu können. 

Sobald die selbstständige Division ihren Abstand vorwärts der 
Armee (etwa 50 km) genommen hat, darf sie, um keinen Misserfolg 
zu erleiden, diese Entfernung nicht gröszer werden lassen. Mar- 
schirt die Armee vorwärts, so rückt jene ebenfalls langsam vor, in- 
dem sie sich mit ihrem Marsche nach dem der Armee richtet, die 
im Allgemeinen nicht mehr als 20 km täglich zurücklegt. 

Der Commandeur der Division muss die Lage und die stra- 
tegischen Verhältnisse der eigenen Armee genau kennen; er hält 
das ganze Netz des Aufklärungsdienstes fest und hat jeden einzelnen 
Faden in seiner Hand. Allein die Ausbreitungsweite dieses Netzes, 
die, wie bereits gesagt, 40 — 50 km beträgt, wird ihn zwingen, den 
Brigade-Commandeuren eine gewisse Selbstständigkeit zu lassen. Die 
Zusammenstellung der eingegangenen Meldungen, die er sammelt 
und die Urtheilsfähigkeit, die ihm die Kenntniss der Kriegslage ge- 
währt, werden ihn befähigen, die nöthigen Befehle zu geben, um 
rasch Lücken auszufüllen, die in der Sicherungszone entstehen, das 
Netz enger zusammenziehen, wenn die Kriegslage sich ändert, oder 
wenn die Division in ein Terrain kommt, das bedeckter ist, und wo 
die Straszen zahlreicher sind und näher bei einander liegen, wie in 
dem bisher durchschrittenen. 
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Art der Ausführung des Aufklärungsdienstes. Es ist 
nicht nöthig, die Truppen, die mit dem Aufklärungsdienste betraut 
sind, zu verzetteln; die Truppen bleiben geschlossen und entsenden 
kleine Gruppen nach vorwärts. Das Aufsuchen des Feindes geschieht 
durch „Eclaireurs“, durch kleine Patrouillen und durch Offizier-Pa- 
trouillen. Erkundungen mit stärkeren Abtheilungen linden nur statt, 
wenn alle anderen Mittel unzureichend sind, einen Erfolg zu erzielen. 
Gewöhnlich wird die geringe Stärke der zum Aufklärungsdienst ge- 
gestellten Abtheilungen ihnen gestatten, durch den vom Feinde ge- 
zogenen Schleier hindurchzuschlüpfen und zu sehen. Werden ein- 
zelne Reiter aufgehoben, so werden andere, besser berittene, ent- 
kommen und Meldung machen. Zu diesem Zweck macht man die 
Patrouillen 5 — 6 Mann stark; diese Stärke ist genügend, um feind- 
lichen Patrouillen entgegentreten zu können, ja sogar, um einzelne 
Gefangene zu machen, was durchaus nöthig ist, um festzustellen, 
welche feindlichen Corps man vor sich hat. 

Die Offizierpatrouillen, die viel schwächer sein werden, können 
auf bedeutend weitere Entformungen entsendet werden, wie die an- 
deren Patrouillen, allein sie haben nur dann zu recognosciren, wenn 
die betreffende Stellung nicht vom Feinde besetzt ist. 

Die kleinen Gruppen für den Aufklärungsdienst werden aus 
entsendeten Abtheilungen der Hauptcolonnen nach Bedarf gebildet. 
Diese erhalten die gewöhnliche Stärke eines Zuges, ihre Anzahl darf 
nicht zu grosz sein, sie richtet sich nach der Zahl der Hauptstrassen 
und der Nebenwege. Es genügt, 5 oder 6 davon auf der ganzen 
Sicherungszone zu haben. Man vermeidet ebenfalls, die Divisionen 
unnütz zu entsenden und zu ermüden. 

Die Patrouillen sowie die Soutiens werden von zwei verschie- 
denen Brigaden gestellt, damit ein Sammeln dieser Abtheilungen 
möglich ist; andererseits würde ein Regiment, das allein mit diesem 
Dienste beauftragt wäre, sich auf einer Ausdehnung von 40 — 50 km 
befinden, und man könnte auf seine Mitwirkung im Falle eines 
Kampfes nicht rechnen. 

Befindet sich innerhalb der Aufklärungszone der Division nur 
eine einzige Hauptstrasze, so wird dieselbe geschlossen auf dieser 
vorrücken und nur weit nach vorwärts und auf den Flanken auf- 
klären. Verfügt man über zwei Straszen, so scheint es angemessen, 
auf jeder von beiden eine Brigade vorzuschicken; die Grenze der 
Aufklärung für beide hat der Divisons-Commandeur festznstellen. 
Die dritte Brigade marschirt auf der am meisten bedroht scheinen- 
den Strasze. 
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Wenn in Folge des näheren Zusammenlegens der Verkehrslinien 
drei Straszen im Operationsterrain vorhanden sind, so wird man 
meistens die beiden äuszeren Straszen mit je einer Brigade besetzen, 
die auf der mittleren Strasze ununterbrochen Verbindung zu halten 
haben. Die dritte Brigade wird auf dieser mittleren Strasze mar- 
schiren, doch sich stets hinter den beiden anderen Brigaden zurück- 
halten. Unter Umständen kann es auch vortheilhaft sein, mit einer 
Brigade als Avantgarde auf der mittleren Strasze zu marschiren und 
je nach der Gefährdung verschieden starke Abtheilungen auf die 
äuszeren Straszen zu entsenden. 

Die Soutiens werden sich in der Nacht an den Straszen-Knoten- 
punkten aufhalten. Sie werden Bivaks zu vermeiden suchen, da 
diese der Cavallerie mehr Verluste beibringen als feindliches Feuer. 
Wenn sie Ortschaften besetzen, werden sie sich verbarrikadiren; 
bekommen sie die Lebensmittel von rückwärts her zugesandt, so sind 
die Wagen nach dem Abladen sofort zurückzuschicken. Wenn irgend 
möglich, wird man von Requisitionen leben. Oft kann man zur 
Täuschung des Feindes beim Verlassen eines Ortes starke Requi- 
sitionen ausschreiben, die daun nicht zur Ausführung gelangen. 

Es wird manchmal nöthig sein, die Telegraphenlinien zu zer- 
stören, um jedoch beim Vorrücken der Armee die Wiederherstellung 
leichter zu machen, sind die Unterbrechungen auf den Stationen und 
nicht auf den Linien vorzunehmen. 

Beförderung der durch den Aufklärungsdienst ein- 
gehenden Meldungen. Der Maszstab für die Leistungsfähigkeit 
der Cavallerie der Jetztzeit ist ihre Fähigkeit im Kundschaftsdienst. 
Damit diese Fähigkeit nicht nutzlos werde, gehört dazu, dass die 
in Erfahrung gebrachten Vorgänge rasch und sicher gemeldet werden. 
Die ausgesendeten Offiziere und Patrouillen werden häufig Meldungen 
schicken, bei denen man sorgfältig unterscheiden muss, was man 
selbst gesehen und was mau durch Erkundigung erfahren hat. 

Sobald eine wichtige Meldung in Betreff der Stellung oder der An- 
näherung des Feindes eingegangen ist, so muss derjenige, welcher 
die Meldung seinem directen Vorgesetzten zuschickt, auch den Truppen- 
Commandenren , die der Ueberbringer auf seinem Wege antrifft, 
Nachricht davon zukommen lassen. Der Bericht eines Offiziers oder 
einer Recognoscirungspatrouille muss auch eine Beschreibung des 
Terrains enthalten, er muss den besten Annäherungsweg an den 
Feind angeben, ob er mit ihm zusammengestoszen ist, und auf was 
für ein Vorhaben seitens des Feindes er aus dem beobachteten Ver- 
halten schlieszt. 
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Sobald die Fühlung mit dem Feinde genommen ist, darf sie 
nicht wieder verloren gehen , man wird dann vorzugsweise sein 
Augenmerk darauf richten, die Schwadronen oder Züge der ersten 
Linie frisch zu erhalten. Dieses schwierig auszuführende Manöver 
ist durchaus nothwendig, damit nicht übergrosze Ermattung eine 
Vernachlässigung des Dienstes nach sich zieht. Unter Umständen 
wird es zweckmäszig sein, mit von rückwürts herangezogenen Co- 
lonnen eine offensive Erkundung zu unternehmen, die den Feind 
täuscht und das rückwärtige Sammeln der Truppen der ersten Linie 
erleichtert. 

Die der Cavallerie beim Aufklärungsdienste bei- 
gegebenen Unterstützungen. Die Artillerie wird niemals in 
die Aufklärungszone hineingebracht werden, sie wird sich gewöhn- 
lich an der Tete der Reserve-Brigade aufhalten; mitunter wird sie 
in Batterien getheilt mit den Brigaden marschiren und kann dazu 
verwendet werden, den Widerstand, den schwächere feindliche Infan- 
terie-Abtheilungen bieten, zu überwinden. Sie kann auch dazu be- 
nutzt werden, um den Gegner zu zwingen, sich zu entwickeln, allein 
ihre Rolle ist vorzugsweise eine demonstrative. 

Findet sich Infanterie der aufklärenden Cavallerie beigeben, so 
bietet diese eine vortheilhafte Unterstützung; nie darf diese aber die 
leichte Beweglichkeit der Cavallerie beeinträchtigen und sie dadurch 
an der Ausführung ihres Auftrages hindern. 

Ist die Cavallerie weder von Artillerie noch von Infanterie unter- 
stützt, so wird sie manchmal gezwungen sein, zu Fusz zu kämpfen. 
Sie wird dieses aber nur da thun, wo der Aufklärungsdienst durch 
Positionen oder Delileen aufgehalten wird, die nur von schwachen 
feindlichen Abtheilungen zu Fusz vertheidigt sind. 

Im Allgemeinen werden die Regimeutswagen und die Fourage- 
trains der mit dem Aufklärungsdienste betrauten Brigaden mit der 
Reservebrigade marschiren. Ist der Train der Brigaden vertheilt, 
so marschirt er mit dem am weitesten zurückbefindlichen Regimente. 
Nur in besonderen Ausnahmefällen darf man den zum Aufklärungs- 
dienste verwendeten Regimentern Wagen mit I oder 2 Tagesrationen 
Hafer, die zu raschem Fahren befähigt sind, beigeben. 

So lange die Versammlung der eigenen Armee noch nicht 
beendet ist, vermeidet die Cavallerie jedes Gefecht, sobald dieses 
aber geschehen, ist es ihre Pflicht, den Schleier zu zerreiszen, den 
der Feind mit seiner Cavallerie gebildet hat; sie muss dann die 
feindlichen Schwadronen so weit zurückw'erfen, bis sie bei den Spitzen 
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der Infanterie-Colonnen ankommt. Wenn vor, oder in Folge dieses 
Manövers ein Theil der Aufklärnngslinie gezwungen ist, sich zurück- 
zuziehen, so geschieht dieses excentrisch, vorzugsweise auf einen 
Flügel zu, um die rückwärtigen Abtheilungen zu benachrichtigen. 

II. 

Die Cavallerie-Brigade des Armeecorps. 

Bestimmung der Cavallerie-Brigade des Armeecorps. 
Der Dienst bei den Vorposten. Die Bestimmung der Cavallerie- 
Brigade des Armeecorps unterscheidet sich wesentlich von der der 
selbstständigen Division. Bei einer Entfernung von nur einem halben 
Tagemarsche (10 — 12 km) findet diese Brigade ihre Unterstützung 
bei den Colonnen des Armeecorps. Sie hält mit der vorausmar- 
schirenden Division und mit den nachfolgenden Truppen Verbindung. 
Sie ersetzt für den Vorposten- und Marschsicherungsdienst die selbst- 
ständige Division, die plötzlich verschwinden kann. Durch häufige 
Meldungen benachrichtigt sie genau das rückwärtige Armeecorps. Für 
gewöhnlich wird diese Brigade nur dann Offizier-Patrouillen aussenden, 
wenn sie keine Cavallerie mehr vor sich hat, da die Entfernungen, 
die diese zurückzulegen hätten, zu grosz werden würden. Den Pa- 
trouillen- und Recognoscirungsdienst wird sie um so sorgfältiger aus- 
üben, da die Front, die sie zu decken hat, oft sehr weit ausgedehnt 
ist (25—30 km). 

Um diese lange Front auszufüllen, besteht die am günstigsten 
scheinende Formation aus einer ersten Linie von 4 Schwadronen, die 
anderen 4 dienen, in zwei Gruppen aufgestellt, als Sontiens, die 
Infanterie und Artillerie des Armeecorps ist so nahe heran, dass sie 
als Reserve dienen können, sei es für das Gefecht oder zum Sam- 
meln. Befindet sich die Cavallerie-Brigade nahe genug bei der In- 
fanterie, so werden die Schwadronen, damit sie nicht zu sehr an- 
gestrengt werden, für die Nacht von der Infanterie im Wachposten- 
dienste unterstützt. Hierdurch wird die Cavallerie in etwas begünstigt, 
so dass sie dann den Sicherheitsdienst auf dem Marsche und, mit 
der Hälfte ihrer Stärke, den Vorpostendienst bei Tage vollständig 
versehen kann. Sie wird so im Stande sein, die ganze Front des 
Armeecorps zu decken. 

Dienst der Cavallerie des Armeecorps während des 
Marsches. Bei jedem Marsche, sei es auf Einer Strasze oder auf 
mehreren, muss das Armeecorps seine Avantgarden formiren, die 
grösztentheils aus den verfügbaren Cavallerie-Abtheilungen gebildet 
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werden. Ist man bereits durch die selbstständige Cavallerie-Division 
gedeckt, so darf darum die Stärke der Avantgarde nicht verringert 
werden, allein die einzelnen Abtheilungen, aus denen sie besteht, 
können näher herangezogen werden. 

Marschiren mehrere Colonnen auf Parallelstraszen nebenein- 
ander, so muss man soviel wie möglich Nutzen daraus zu ziehen 
suchen, in dem Augenblicke Halt zu machen, wo die Avantgarden 
die quer laufenden Verbindungslinien erreichen. Die Vereinigung 
derselben wird dadurch leichter und rascher hergestellt. 

In der Instruction vom 17. Februar 1875 hat man es für zweck- 
mäszig erachtet, die Grundsätze, nach denen dies geschehen soll, 
festzustellen. 

1. Marsch der Cavallerie-Brigade des Armeecorps. 

2. Marsch eines Cavallerie-Regiments bei der Infanterie-Division. 

Es ist zu bedauern, dass man diese Grundsätze bei den Vor- 
schriften über die Marschdispositionen untergebracht hat. Man könnte 
die oben erwähnte Formation als ein Beispiel für gewisse Fälle an- 
geben, allein man darf sie nicht als reglementarische Form hinstellen. 
Der geringste Nachtheil, der daraus entsteht, ist der, dass man in 
den beiden späteren Reglements (Instruction vom 27. Juni 1876 und 
der vom 1. Juli 1877) zwei gänzlich anders lautende Formationen 
für den Marsch der Brigaden des Armeecorps vorgeschrieben hat. 
Man muss sich daher die Frage vorlegen, welche von diesen drei 
Formationen zur Anwendung zn bringen ist. Ein solcher Zweifel 
kann einen schwerwiegenden Mangel an rascher Entschlossenheit bei 
einem Brigade-Commandeur hervorrufen, wenn dieser nicht, wie es 
wohl meistens der Fall sein wird, den dringenden Umständen gemäsz, 
den Marsch der Schwadronen anders befiehlt, als es die ministeriellen 
Vorschriften verordnen. 

Theilnahme der Cavallerie an der Einleitung des Ge- 
fechtes. Es ist, wie wir gesehen haben, Sache der Cavallerie des 
Armeecorps, das Terrain vorwärts der Armee zu beobachten, und 
während der Versammlung, des Marsches oder der für die Truppen 
nöthigen Ruhe, das Corps vor dem Eindringen feindlicher Abthei- 
lungen, die die grosze Aufklärungslinie durchbrochen haben, oder die 
sich vorwärts begeben haben, während die Cavallerie sieh sammelte 
oder auf einen Flügel zurückzog, zu schützen. 

Wenn diese Bewegungen der selbstständigen Cavallerie-Division, 
die nothwendigerweise jedem ernsten Zusammenstosz der Armee vor- 
angehen, stattfinden, dann wird die Cavallerie-Brigade des Armee- 
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corps so lange Widerstand zn leisten haben, bis die Truppen, vor 
denen sie sich befindet, den kritischen Uebergang beendet haben, 
und aus dem strategischen in das taktische Verhältnis getreten 
sind. Dieser Widerstand wird um so kürzere Zeit dauern, je besser 
der Aufklärungsdienst versehen, und je früher die rückwärtigen Trup- 
pen über den Feind benachrichtigt waren. 

Die Truppentheile oder Abtheilungen, die sich vorwärts des 
Gros der Division befinden, werden so viel wie möglich zu vermei- 
den haben, sich ohne Befehl in ernsterer Weise einzulassen, denn nie- 
mals dürfen die Avantgarden oder Vorposten das Gros nach sich 
ziehen. Wird der Kampf aufgenommen, so bilden die Cavallerie und 
Artillerie die Einleitung. Die Cavallerie besetzt das Terrain, sie 
deckt die Batterien, die zuerst in Thätigkeit treten, sie manövrirt, 
um die Entwickelung der feindlichen Truppen zu stören und ver- 
sucht, die Spitzen der feindlichen Cavallerie-Avantgarden zurückzu- 
werfen. 

Während die Cavallerie diesen Auftrag ausführt, muss sie ihre 
Thätigkeit je nach den Masznahmen des Feindes ändern. Stöszt 
sie auf eine schon vom Feinde besetzte Stellung, so muss sie, da 
sie die Initiative nicht mehr ergreifen kann, mehr als je vermeiden, 
sich zu einem Angriff verleiten zu lassen. Geht der Feind zum An- 
griff vor, so wird sie sich ihm entgegenwerfen, um für die eigenen 
Armeecorps Zeit zu gewinnen. Wird der Feind überrascht, so greift 
sie an, um die Unordnung zu vermehren. 

Während dieser Thätigkeit in der Einleitung des Gefechts hat 
sich die Infanterie in den erwählten Positionen festgesetzt und ihre 
Formationen beendet. Die Cavallerie sammelt sich dann rückwärts 
oder auf den Flügeln, hält die feindliche Cavallerie im Auge und 
greift ein, sobald diese vorgeht. 

Gestattet das Terrain der Cavallerie, ihre Bewegungen gedeckt 
auszuführen, so kann sie durch rasche und unerwartete Angriffe auf 
die Flanken oder in dem Rücken der Colonnen wesentlich zum Er- 
folge beitragen. Ein oder zwei Schwadronen mit einer Batterie rei- 
tender Artillerie, die mit Entschlossenheit und Schnelligkeit manö- 
riren, können oft starke Infanterie-Abtheilungen von ihrem Vorhaben 
ablenken, während ihre rasche Beweglichkeit jene wieder leicht ver- 
schwinden lässt. 

Befindet sich keine selbstständige Cavallerie vor der Armee, 
so haben die Cavallerie-Brigaden den Aufklärungsdienst zu versehen, 
sie thun dieses wenigstens Einen Tagemarsch vor der Infanterie vor- 
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aus, deren Auge und Ohr sie bilden. Die in den vorhergehenden 
Capiteln erwähnten Grundsätze für diesen Dienst kommen, den Um- 
ständen gemäsz geändert, hier ebenfalls zur Geltung. 

III. 

Bemerkungen über einige Dienstzweige während des Aufklärnngs- 
und Sicherheitsdienstes. 

Die in der Instruction vom 17. Februar 1875 gegebenen Vor- 
schriften über das Detail des Aufklärungs- und Sicherheitsdienstes 
geben hierfür einen guten Anhalt, allein sie bedürfen in mancher 
Beziehung der Vervollständigung, wie sie im Folgenden gegeben wird. 

Die Befehlsgebung. Befehle müssen bestimmt und deutlich 
gegeben werden, sie dürfen keine unnützen Zusätze und keine Details 
enthalten, die den Untergebenen, der sie auszuführen hat, in Ver- 
legenheit setzen. Sie müssen ohne Uebereilung gegeben werden, 
denn es ist störend und schädlich, stets aber schwierig, eine Ab- 
änderung eintreten zu lassen oder Nachträge zu geben. Der Vor- 
gesetzte muss sich jeden Befehl wörtlich wiederholen lassen, um zu 
wissen, dass er richtig verstanden ist. 

Hält man es bei einem Befehl für einen Vormarsch für nöthig, 
eine Rückzugslinie anzugeben, so bestimmt man zunächst eine all- 
gemein einzuschlagende Richtung, und zur Verhütung von Stockungen 
und Kreuzungen der Colonnen die zu wählenden Straszen. Es ist 
dabei das Princip festzuhalten, dass diese Wege nur dann ein- 
geschlagen werden, wenn die Kriegs Verhältnisse dieses ohne Störung 
gestatten. Marschbefehle für gröszere Truppenabtheilungen werden 
gewöhnlich am Vorabend des Abmarsches erlassen. Die Generale 
müssen sich damit begnügen, nur Directiven zu geben, sie können 
unmöglich den Marsch und die Wege für alle Recognosci rangen und 
Patrouillen vorschreiben. Zu diesem Zwecke müsste man sich an Ort 
und Stelle befinden oder wenigstens das Terrain sehr genau kennen, 
oder besonders zuverlässige Specialkarten haben. Um derartige De- 
tails zu regeln, wird es den Generalen gewöhnlich an Zeit fehlen, 
und ihre Befehle würden nie zu rechter Zeit eintreffen. Die Vor- 
schriften, auf die ein Marschbefehl Rücksicht nehmen muss, lassen 
sich in folgendem Momente zusammenfassen. 

Momente für die Abfassung eines Marschbefehls. Lau- 
fende Nummer. — Name des Befehlsgebers. — Name , Charge und 
Function des Adressaten. — Datum, Stunde Ort des Abgangs. — 
Vermuthliche Stellung des Feindes. — Angabe des Ziels, das erstrebt 
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wird, des erhaltenen Auftrages und der eingegangenen Befehle. — 
Ausdehnung der Aufklärungszone. — Bestimmung der einzuschlagen- 
den Hauptstraszen und der zu beobachtenden Nebenstraszen. — An- 
gabe der zu entsendenden Recognoscirungs- und Offizier-Patrouillen. — 
Zeit des Abmarsches. — Marschordnung der Colonnen. — Angabe 
der Stelle, wo der Befehlshaber sich auf dem Marsche auf hält, und 
vermuthliche Zeit seines Eintreffens. — Stellung der benachbarten 
Corps, vorwärts und rückwärts. — Rendezvous zum Abmarsclp — 
Feststellung des zu erwartenden Cantonements für das Armeecorps, 
das Hauptquartier, die Artillerie, den Train, das Feldlazareth und 
die benachbarten Corps. — 

Vorschriften für die Sicherheit während des Marsches: Avant- 
garde, Spitze, Flanken-Detachements und Patrouillen, Eclaireurs, 
Flankengarden. — Vorschriften für den Sicherheitsdienst bei der 
Ankunft: Vorposten, Patrouillen, Spitzen, Sammelplatz, Allarmplatz. 
— Vorschriften, die in Erinnerung bringen, dass, unabhängig von 
den ausgestellten Vorposten, zweckmäszige Sicherungsmaszregeln zu 
treffen sind. — Vorschriften für die Einrichtung im Cantonnement zur 
raschen Schlagfertigkeit, für kranke Mannschaften und Pferde, für 
die Vertheilung der Victualien, für Requisitionen, für die Instand- 
haltung der Waffen, Munition, Sattel- und Zaumzeug, Bekleidung, 
Hufbeschlag, der Lebensmittel zur Reserve. — Vorkehrungen, die 
zu treffen sind, um die Quartiere der Befehlshaber, die Lazarethe, 
die Orte, wo die Victualien vertheilt werden, erkennen zu können. — 

Einrichtung der Correspondenz-Posten während des Marsches und 
nach der Ankunft, Bestimmung des Truppentheils, der diese zu stel- 
len hat, Instruction, die diesen zu ertheilen sind, — Benutzung der 
Telegraphenlinien und Recognoscirung des Zustandes derselben, — 
Losung, — Vorschriften für den Marsch der Artillerie, der Verwal- 
tungsbranchen, des Trains, der Regiments-Fahrzeuge, der Handpferde 
und kranken Pferde, der Kranken, — Befehle über Einreichnng von 
Rapporten über die Effectivstärke, den Zustand der Munition und 
der Lebensmittel, — Angabe von Sammelpunkten und eventuellen 
Rückzugslinien zur Verhütung von Stockungen, — Anlage kleiner 
Tagebücher für die wichtigsten Befehle, Dauer der Märsche. — 

Meldungen. Jeder Bericht über einen erhaltenen Auftrag 
muss Bemerkungen über die Beschaffenheit des Terrains enthalten, 
etwa vorhandene Hindernisse erwähnen, sowie auch die beste Art 
und Weise angeben, solche zu schaffen. Meldungen müssen kurz 
und bündig sein und deutlich abgestattet werden; geschieht dieses 


Digitized by 


Ueber die Verwendung der Cavallerie im Felde. 


195 


mündlich, dann mit Ruhe und ohne Uebereilung. Bei jeder schrift- 
liehen Meldung muss genau Zeit und Ort der Abfassung an- 
gegeben sein. 

Correspondenz-Posten. Die Bestimmung der Truppen oder 
Truppenabtheilung, die den Correspondenzdienst zu versehen haben, 
wird man im Allgemeinen dem Befehlshaber überlassen, der diese 
einzurichten hat. Sollen sie dazu dienen, zwei Linien, die von der 
aufklärenden Cavallerie eingenommen sind, mit einander zu verbinden, 
so werden diese gewöhnlich von dem am weitesten vorwärts befind- 
lichen Echelon entnommen. Der Artikel 10 der Instruction vom 
27. Juni 1876 enthält zwar eine entgegengesetzte Vorschrift, doch 
würde es für das Dienstmteresse nachtheilig sein, sich dem an- 
zuschlieszen. 

Die von den vordersten Linien gesammelten Nachrichten müssen 
so rasch und sicher als möglich den hinterliegenden Truppen über- 
bracht werden. Werden die Correspondenz-Posten von letzteren ge- 
stellt, so wird es häufig Vorkommen, dass sie nicht zur rechten Zeit 
aufgestellt sind, oder dass ihre Aufstellung den weiter vorwärts be- 
findlichen Truppen nicht bekannt ist. Alle diese Irrthümer und Ver- 
zögerungen werden vermieden, wenn diese Posten von der ersten 
Linie entnommen werden, und zwar in dem Augenblicke, wo man 
beim Vorrücken an die Stelle kommt, an welcher sie aufgestellt wer- 
den sollen. 

Recognoscirungen. Muss eine Abtheilung während einer 
Recognoscirung eine weitere Strecke zurücklegen, so dass es nöthig 
wird, die Pferde unterwegs füttern und ruhen zu lassen, so wird 
diese Truppe gewöhnlich in freier Ebene halten, was jedoch nicht 
ausschlieszt, sich durch ein Gebüsch oder eine Terrainfalte zu decken. 
Dauert eine Recognoscirung ein oder mehrere Tage, so muss man 
sich bemühen, auf jede Weise Täuschungen über den Zweck und die 
Stärke zu verbreiten. Oben ist schon das Mittel der übertrieben 
groszen Requisitionen angegeben. 

Das Erblicken einzelner feindlicher Reiter beweist noch nicht, 
dass man mit dem Feinde Fühlung genommen hat, man muss zu 
erfahren suchen, was durch diese Reiter gedeckt wird. 

Bei jeder Recognoscirung oder sonstigen selbstständigen kleineren 
Unternehmung müssen die betreffenden Stellvertreter des Führers im 
Voraus bestimmt sein. Häufig ist es vortheilhaft , ' sämmtlichen 
Mannschaften der wenig zahlreichen Abtheilung den erhaltenen Auf- 
trag mitzutheilen, damit jeder Einzelne dazu beitragen kann, ihn zu 
erfüllen. 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XXXII. 
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Requisitionen. Werden Vorräthe verschiedener Art in einem 
Orte requirirt, so muss darauf gesehen werden, dass jeder Wagen 
eine bestimmte Anzahl abgetheilter Rationen erhält. Man kann 
darauf rechnen, dass ein zweispänniger Wagen mit Leichtigkeit für 
eine Schwadron, Mannschaften und Pferde, Lebensmittel für Einen 
Tag transportiren kann. 

Die Vorposten. Vedetten. Sobald eine Feldwache in dem 
ihr überwiesenen Abschnitt eintrifft, schickt der Führer sofort auf 
diejenigen Punkte, die ilim zur Besetzung nothwendig scheinen, Ve- 
detten, z. B. auf die Straszen, die in die Richtung führen, in der 
man den Feind vermuthet, auf besonders dominirende Punkte u. s. w. 
Auf diese Weise ist die Feldwache sofort gedeckt, der Führer ver- 
bessert nachher der Reihe nach die Aufstellung der Vedetten. 

Wenn von der Stellung zweier Vedetten aus das ganze Beob- 
achtungsterrain, also 1000 — 1200 m, ohne jedes Terrainhindemiss 
übersehen werden kann und die Flanken dabei von Nachbar-Posten 
im Auge gehalten werden, so müssen diese beiden Vedetten unbe- 
weglich stehen. Ein Kommen und Gehen dieser beiden untereinander 
würde nur zur Folge haben, dass sie dem Feinde leichter bemerk- 
bar wären. In diesem Falle darf eine Vedette nur unter besonderen 
Umständen ihren Platz verlassen, um sich mit der Feldwache in Ver- 
bindung zu setzen, wenn sie von dem Posten vor dem Gewehr nicht 
gesehen wird. 

Werden Vedetten angegriffen, so vermeiden sie es, sich übereilt 
zurückzuziehen, stets signalisiren sie das Herannahen des Feindes 
und ziehen sich nie direct auf die Feldwache zurück. Sie müssen 
in diesem Falle sich lieber umgehen und gefangennehmen lassen, 
als dass sie durch ihren Rückzug die Stelle verrathen, wo die Ab- 
theilung steht, die sie decken sollen. 

Kosacken-Pos ten. Die fortlaufende Linie der Vedetten wird 
oft zweckmäszig durch Aufstellung kleiner Gruppen von 3, 4 oder 
5 Mann, die auf Straszen oder Anhöhen aufgestellt werden, ersetzt. 
Diese kleinen Abtheilungen müssen suchen, möglichst ungesehen zu 
bleiben, sie sammeln sich nicht unter sich, müssen aber die Stellung 
der benachbarten Posten wissen. Bei Nacht müssen sie dem Feinde 
einen um so hartnäckigeren Widerstand leisten, als sie darauf rech- 
nen können, dass sie dadurch über ihre eigene Stärke täuschen. 
Befindet sich die Cavallerie während der Nacht in erster Linie, so 
ist es wichtig, dass sie Posten dieser Art auf den Straszen und 
Verbindungslinien möglichst weit vorschiebt. 
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Examinir-Posten. In allen den Fällen, in denen ein Passiren 
der Postenlinie nicht unbedingt untersagt ist, ist es vortheilhaft, von 
der Feldwache aus einen Posten, bestehend aus wenigstens 1 Unter- 
offizier und 4 Mann, zu stellen, der sich 200 — 300 m hinter der 
Linie der Vedetteu von der Hauptstrasze, welche diese durchschneidet, 
aufstellt. Dieser Posten darf kein Feuer anmachen, die Mann- 
schaft ist abgesessen, Einer von ihnen giebt Acht auf Zeichen, die 
von den vorwärts befindlichen Vedetten gegeben werden. Wird ir- 
gend Jemand von vorwärts kommend angezeigt, so steigt der Führer 
zu Pferde und begiebt sich in die Vedettenlinie; nahen sich mehrere 
Personen, so begleitet der ganze Posten den Führer. Nach kurzem 
Befragen lässt der Führer die einzelne Person, oder, wenn es meh- 
rere sind, einen derselben zu der Feldwache führen, die anderen 
lässt er untersuchen. Jede Person ? die aus der Vedettenlinie hinaus- 
geht, muss einen vom Feldwaeht-Commandeur unterschriebenen Schein 
vorzeigen. 

Im Falle des Angriffs dient der Examinir-Posten den Vedetten 
als erstes Soutien. Wo ein Examinir-Posten aufgestellt ist, müssen 
die Vedetten durch Zeichen jede Person (Landeseinwohner, Deser- 
teure, Parlamentäre u. s. w.) anweisen, sich auf die Strasze zu be- 
geben, wo derselbe steht. Während der Nacht wird der Posten ein- 
gezogen. 

Führer der Feldwache. Der Führer der Feldwache darf 
nicht versäumen, mit Landeseinwohnern, die er trifft, zu plaudern; 
häufig wird er durch Widerspruch nützliche Mittheilungen über den 
Feind und über Terrain- und Ortsbeschaffenheit erhalten können. 
Er wird Zeichen mit ihnen verabreden, vermittels derer er rasch 
und leicht mit ihnen in Verbindung treten kann. 

Patrouillen. Die Patrouillen tragen mehr noch als die Ve- 
detten zur Sicherung der Vorposten bei. Sie müssen ununterbrochen 
unterwegs sein, es ist nicht nöthig, mit der Absendung zu warten, 
bis die vorhergehende zurückgekehrt ist. Vor Allem müssen sie da- 
nach sehen, richtige Meldungen abstatten zu können, ihre eigene 
Sicherheit ist dabei Nebensache. 

Das Gros einer schwächeren Patrouille marschirt stets in einem 
ungeordneten Haufen, damit man nicht von Weitem schon ihre ' 
Stärke beurtheilen kann. Bei der Rückkehr durch die Postenlinie 
reiten sie stets im Schritt, um keine Unruhe zu erzeugen; den Ve- 
detten, an denen sie vorbeikommen, theilen sie das Ergebniss ihrer 
Beobachtungen mit. Wird eine Patrouille vom Feinde überrascht, so 
giebt sie einige Schüsse ab, um die Vedetten zu benachrichtigen. 
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Ist die Stellung oder die Marschrichtung des Feindes bekannt, 
so müssen die Patrouillen auf Schleichwegen um dieselben herum- 
zukommen suchen, sie haben dann eine gröszere Wahrscheinlichkeit, 
die Stärke des Feindes erkunden zu können, als wenn sie direct auf 
diese losgehen. 

Detachirte Posten. Obgleich diese Posten nur unter beson- 
deren Umständen aufgestellt werden, so können sie doch zum Signal- 
dienst dienen, namentlich bei einer Cavallerie-Abtheilung, die sich 
in einer gewissen Entfernung vor oder auf den Flanken der Armee 
bewegt. Diese Posten müssen stets verborgen aufgestellt werden 
und wenn möglich mit anderen Abtheilungen der Vorposten durch 
vorher verabredete weithin sichtbare Signale in Verbindung stehen. 

Unter Umständen stellt man derartige Posten in der Stärke eines 
Kosacken- Postens vorwärts der Vedettenlinie an solchen Punkten 
auf, wo sie weit sehen können. Für gewöhnlich stehen sie auf den 
Straszen mit dem Aufträge, das Vorrücken des Feindes zu verhin- 
dern, oder doch wenigstens vorher zu bemerken und kundzugeben. 
Die Besetzung von Anhöhen giebt ihnen die Möglichkeit, weit zu 
sehen. 

Allgemeiner Dienst der Vorposten. Es können für diesen 
Dienst keine bindenden Vorschriften gegeben werden, die Vorposten 
müssen grosze Gewandtheit besitzen und diejenigen, die sie führen, 
mögen stets des Hauptzwecks eingedenk sein: beobachten, und 
wenn nöthigj, schlagen, um den rückwärts gelegenen Abtheilungen 
die zur Versammlung erforderliche Zeit zu verschaffen. Findet in 
dem Vorposten-Terrain ein Gefecht statt, so müssen sie die Position 
frei machen, sobald das Hauptcorps dort aufgestellt ist. 

Die Vorposten müssen vermeiden, falschen Alarm zu machen, 
um nicht die Ruhe der rückwärts gelegenen Truppen zu stören. 
Dessenungeachtet mögen die Commandeure stets bedenken, dass es 
jm Felde besser ist, einmal falsch zu alarmiren, als sich überraschen 
zu lassen. 

Verlässt man den von den Vorposten eingenommenen Abschnitt, 
um eine Bewegung rückwärts oder nach den Flanken ■; auszuführen, 
so müssen die Vorposten ihre Stellung vorsichtig und ohne Ueber- 
eilung verlassen. Sie sammeln sich, wenn möglich, vom Feinde un- 
gesehen, so dass sie ihn eine Zeit lang noch täuschen. Dasselbe 
muss der Fall sein, wenn man bei anbrechender Nacht die Stellung 
ändert, um eine weniger ausgedehnte Strecke einzunehmen. In erste- 
rem Falle ist es manchmal zweckmäszig, eine Menge Mannschaft in 
der Vedettenlinie in Bewegung zu setzen. 
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Zwingen die Umstände dazu, eine ausgedehnte Strecke mit nur 
wenig Truppen zu besetzen und ist dabei die Cavallerie von Infan- 
terie unterstützt, so empfiehlt es sich, starke einzelne Posten schach- 
brettförmig aufzustellen, die Cavallerie vorn, die Infanterie in zweiter 
Linie. Bei dieser Aufstellung ist grosze Vorsicht nöthig, um zu 
verhindern, dass die eigenen Posten auf einander schieszen. 

Marschdienst. Spitze. Die beiden Reiter der Spitze dürfen 
oft in Rücksicht auf ihre eigene Deckung nicht in gleicher Höhe mar- 
schiren, namentlich nicht, wenn die Strasze auf eine Anhöhe führt. 
Einer von ihnen reitet in rascherer Gangart vorwärts, klärt das 
Terrain jenseits des Höhenkamms auf und giebt das Zeichen zum 
weiteren Vormarsch. Unter keinen Umständen dürfen die Reiter der 
Spitze Jemanden in der Marschrichtung durchpassiren lassen. 

Kommt man an ein Dorf, das abgesucht werden muss, so trifft 
der Führer der Vorhut die nöthigen Anordnungen zur genügenden 
Verstärkung der Spitze. Ist er im Besitz einer Karte, so schickt er 
so viel Gruppen von je 2 Reitern, als Straszen in das Dorf führen; 
hat er keine Karte, so theilt er so viel Gruppen ab, wie ihm je 
nach der Grösze des Ortes nothwendig scheinen. Jede Gruppe be- 
giebt sich auf eine der Straszen, die in das Dorf führen und sucht 
rasch die ersten Häuser an der Lisiere zu erreichen, um sich zu 
versichern, dass der Feind sie nicht besetzt hat. Einer dieser beiden 
Reiter hält am Ausgange des Dorfes und beobachtet, der andere 
meldet dem Führer der Spitze, der am Eingänge des Ortes hält, er 
hat dabei zu beachten, dass er genau die Strasze bezeichnet, die er 
mit seinem Begleiter aufgeklärt hat. Nach Eingang der Meldung 
benachrichtigt der Führer der Spitze durch ein verabredetes Zeichen 
die vorderste Abtheilnng, dass der Ort ohne Gefahr durchschritten 
werden kann; er selbst begiebt sich dann eiligst auf der einzuschla- 
genden Strasze vorwärts und schickt den auf . den anderen Straszen 
zurückgebliebenen Reitern durch die Leute, mit denen sie eine 
Gruppe gebildet hatten, den Befehl, sich der Colonne wieder anzu- 
schlieszen. 

„Eclaireurs de Position.“ Ein Marsch mit von der Avant- 
garde gestellten Flanken-Patrouillen wird nur selten zur Anwendung 
kommen können. Man wird meistens darauf verzichten müssen, wie 
man auch darauf verzichtet hat, die Colonne stets mit einem Netz 
von Tirailleuren zu umgeben, die in ihrem Marsche fortwährend 
durch Terrainhindemisse aufgehalten werden. Die Sicherheit einer 
Colonne wird meistens und vollständig ausreichend durch die „Eclai- 
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reurs de position“ hergestellt. Man versteht hierunter Gruppen von 
2 — 3 Reitern, die von der Tete der Avantgarde gestellt werden, und 
die sich rasch auf benachbarte hohe Punkte, parallel-laufende Höhen- 
kämme oder Straszen-Knotenpunkte begeben. 

Diese Reiter werden sich so viel als möglich gedeckt halten, 
sie werden das Terrain von Weitem beobachten, sie werden die 
marschirende Colonne nicht aus dem Auge lassen oder doch wenigstens 
mit ihr Verbindung halten; sie müssen durch ein verabredetes Zeichen 
die Nähe des Feindes melden und dürfen ihren Posten nicht ver- 
lassen, ohne abgelöst zu sein, oder wenn diejenige Abtheilung der 
Colonne vorbeimarschirt ist, die ihnen vorher bezeichnet ist. Sie 
werden sich dann dieser Abtheilung (in der Regel die Arriergarde) 
anschlieszen, und bei ihrer Schwadron nur während eines Haltes oder 
im Cantonnement wieder eintreffen. Die Instruction, die den Eclai- 
reurs gegeben wird, muss Folgendes enthalten: Die Richtung, die 
besonders zu beobachten ist, — die Truppe, der sie sich anzu- 
schlieszen haben, wenn sie abgelöst werden, und, wenn dieses 
nicht der Fall ist — diejenige Abtheilung, die sie abzuwarten haben, 
um ihre Posten verlassen zu dürfen. 

Flanken-Garden. Wird die Strasze, auf der die Colonne 
marschirt, von einer anderen wichtigen Strasze durchschnitten, oder 
vermuthet man, dass letztere zu einer vom Feinde besetzten Stel- 
lung führt, so würde in diesem Falle die Aufstellung der „Eclaireurs 
de position“ keinen genügenden Schutz gewähren, man würde sie 
durch Flanken-Garden ersetzen. Diese sind Abtheilungen von ver- 
schiedener Stärke, die dazu bestimmt sind, dem Feinde einigen Wider- 
stand entgegen zu stellen, falls er sich den Flanken der Colontien 
nähern sollte; sie haben für ihre eigene Sicherheit Sorge zu tra- 
gen und mit der Colonne fortwährend Verbindung zu halten. Wer- 
den sie nicht eingezogen, so sehlieszen sie sich der Arriergarde an. 

Bei längeren Flankenmärschen vor einer vom Feinde besetzten 
Stellung müssen die Flanken-Garden verstärkt werden. Die Stärke 
der Avantgarde wird um so gröszer, je mehr Eclaireurs und Flanken- 
Garden voraussichtlich zu stellen sind. 

Gros der Avantgarde. Es kann zweekmäszig scheinen, die 
Avantgarde während des Marsches abzulösen. Tn diesem Falle halten 
die verschiedenen Staffeln der Avantgarde, lassen die neue Avant- 
garde durehpassiren und sehlieszen der Reihe nach zusammen; das 
Sammeln der Staffeln geschieht stets nach vorwärts. Das Gros der 
Avantgarde stellt stets diejenigen Mannschaften, die zur Unterstützung 
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bestimmt sind und die Verbindung mit der Tete der Avantgarde 
zu halten haben. Ein oder zwei Reiter des ersten Gliedes dieser 
Abtheilung bilden deren Tete und erhalten den Auftrag, stets die 
Verbindungsleute der vor ihnen marsehirenden Abtheilung und die 
auf den Flanken-Positionen haltenden Eclairenrs im Auge zu be- 
halten, um dem Führer der Avantgarde alle Zeichen, die gegeben 
werden, und Alles, was sonst vorkommt, mittheilen zu können. 

Hauptcorps. Die zuletzt für das Gros der Avantgarde ge- 
gebenen Vorschriften sind auch von dem Hauptcorps wie von jeder 
nachfolgenden Abtheilung zu beobachten. Unter allen Umstanden 
hat derjenige, der den Marsch der Cavallerie zu befehlen hat, darauf 
Bedacht zu nehmen, dass die Quartiere nicht zu früh verlassen wer- 
den. Man schädigt die Cavallerie in kurzer Zeit, wenn man sie vor 
Tagesanbruch in Bewegung setzt: die Pferde werden bei Nacht 
schlecht gesattelt, die Reiter und in Folge dessen auch die Pferde 
ruhen schlecht. Die Einen wie die Anderen werden durch die An- 
strengung aufgerieben und im entscheidenden Augenblicke fehlt ihnen 
Entschlossenheit und Energie. 

Kleinere Gefechte und Operationen. Keine Attake wird 
unternommen, ohne dass vorher eine Reserve gebildet ist; das Ein- 
greifen dieser, die bis zum letzten Augenblicke geschlossen in der 
Hand des Führers bleibt, gewährt um so gröszeren Nutzen, als Un- 
ordnung die unausbleibliche Folge jedes Handgemenges ist. Trifft 
die Avantgarde eine feindliche Cavallerie-Abtheilnng, die schwächer 
ist als sie selbst, so soll sie nicht zögern, sie sofort entschlossen an- 
zugreifen. Es würde dagegen ein Nichtverstehen der Aufgabe der 
Cavallerie sein, wenn sie es unternehmen wollte, eine Oertlichkeit 
anzugreifen; eine Unternehmung dieser Art darf nur in Ausnahme- 
fällen stattfinden. Gewöhnlich wird die Cavallerie jede Oertlichkeit, 
die vertheidigt wird, zu umgehen suchen, ausgenommen, wenn der 
Widerstand des Feindes in Folge von Demoralisation nur schwach 
sein kann. Erhält eine aus Infanterie und Cavallerie zusammen- 
gesetzte Abtheilung den Auftrag, einen Ort anzugreifen, so veran- 
lasst die Gegenwart letzterer, wenn auch nur in geringer Zahl, auf 
der Rückzugslinie des Feindes denselben häufig, die Stellung zu 
räumen. 

Die Vertheidigung eines stärker bewohnten Ortes wird man nicht 
Cavallerie übertragen. Dennoch gewährt manchmal die Besetzung und 
Vertheidigung eines Dorfes, bei der Schwierigkeit des Angriffs für 
den Gegner, groszen Vortheil, wenu Cavallerie nur gegen die gleiche 
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Waffe operirt. Eine derartige Verteidigung muss hartnäckig und 
entschlossen sein. Mitunter muss auch, wenn es darauf ankommt, 
den Feind längere Zeit an einem wichtigen Punkte aufzuhalten, eine 
Cavallerie-Abtheilung sich opfern, nachdem ihre Pferde von dem Rest 
der Colonne mit fortgeführt sind. 

Man besetzt bei einer Oertlichkeit keine gröszere Strecke, als 
man energisch verteidigen kann, um nicht überall schwach zu sein. 
Wird eine Abteilung bei Tage durch einen Angriff auf die belegte 
Ortschaft überrascht, so begiebt sie sich nach vorwärts, sobald die 
Hälfte der Mannschaft schlagfertig ist. Zurüekgelassene Unteroffiziere 
sammeln die Nachzügler. Bei einem nächtlichen Ueberfall macht die 
Cavallerie von der Feuerwaffe Gebrauch. Höfe, Häuser und Ställe 
werden geschlossen, Hindernissmittel werden auf den Straszen vor- 
wärts und im Rücken der Ueberfallenden schnell hergerichtet. Es 
empfiehlt sich, Fahrzeuge quer über die Strasze zu ziehen, die man 
dann im Moment eines Angriffs nur umzustürzen hat. 

(Schluss folgt.) 


XVIII. 

Armstrong und Krupp. 

(Schluss.) 


IV. 

Ueber die Trefffähigkeit der beiderseitigen Geschützsysteme 
äuszert sich der Spanische Verfasser folgendermaszen : 

Es sei ihm nicht möglich gewesen, über diesen Punkt 
hinreichende Notizen zu erhalten, indessen wolle er zugeben, 
dass die Schieszresultate in Meppen in Betreff der schweren Ca- 
liber günstige seien ; was dagegen die Resultate mit den leich- 
teren Calibern anbetreffe, so verweise er nur auf einen 
Artikel in der Times, in welchem nämlich die Krupp’schen 
Geschütze systematisch getadelt waren. Im Hinblick auf 
diese Angaben und mit Rücksicht auf die einzelnen dem 
Verfasser bekannten Schieszresultate mit dem Krupp’schen 
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8,7 cm Geschütz, welches in der Spanischen Artillerie ein- 
geführt ist, sei das Armstrong’sche 7,5 cm Geschütz, sowohl 
Vorderlader wie Hinterlader, keineswegs in Betreff der Treff- 
fahigkeit dem Krupp’schen Geschütz unterlegen. Auch liege 
gar kein Grand hierzu vor , seitdem Armstrong das 
Problem gelöst habe, den Spielraum zwischen Geschoss 
und Seelenwänden beim Abfeuem des Geschützes vollkommen 
zu beseitigen. Dies geschehe durch Anwendung eines expan- 
siven Kupferringes am Boden des Geschosses, welcher sich 
beim Abfeuern des Geschützes durch die Pulvergase zu- 
sammendrücke, erweitere und in die Züge einpresse. 
Diesen expansiven Kupferring wende Armstrong sowohl beim 
Vorderlader wie beim Hinterlader an, bei letzterem mit 
etwas gröszerem Durchmesser. 

Alsdann ergeht sich der Verfasser in längeren Ausführungen 
über den Werth der Vorderlader und Hinterlader im Allgemeinen. 
Ehe wir diesen näher tretet), möchten wir dem Spanischen Autor 
zu Hülfe kommen und ihm die ihm fehlenden Versuchsresultate über 
Krupp’sche leichte Geschütze geben. Vielleicht, dass seine An- 
schauungen über die Trefffahigkeit derselben etwas bekehrt würden! ? 

Zum Vergleich liegen uns für die Armstrong’schen Feldkanonen 
die Resultate von Versuchen in Spanien vor, von welchen in dem 
1. Heft 1879 des Memorial de Artilleria berichtet wird. 

Diese Versuche sind im Juni 1878, also in günstiger Jahreszeit, 
ausgeführt worden. 

Dem stellen wir Resultate von Versuchen gegenüber, die mit 
Krupp’schen 7,5 und 8,7 cm Feldkanonen im November 1877, also 
bei ungünstiger Jahreszeit, von einer Commission Belgischer Artillerie- 
offiziere gewonnen worden sind. 

Es wird hiermit ausdrücklich darauf aufmerksam gemacht, dass 
bei letzteren alle mit der angegebenen Elevation abgefeuerten Schüsse 
Aufnahme gefunden haben, kein Schuss weggelassen worden ist. In- 
wieweit dies bei den Spanischen Versuchen zutrifft, ist unbekannt. 
Der Bericht giebt eine gröszere Zahl von Schüssen unter der Rubrik 
„Abgegebene Schüsse“, als unter der Rubrik „In Rechnung ge- 
zogen“ an. 
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Auffällig ist cs, dass die Armstrong’sche Hinterladungskanone 
in Bezug auf Längen- resp. Höhenabweichung auf allen drei Ent- 
fernungen hinter dem Vorderlader zurückgeblieben ist. Es lässt sich 
diese Erscheinung, welche im Widerspruch mit den Erfahrungen aller 
Artillerien, der Englischen vielleicht ausgenommen, steht, nur dadurch 
erklären, dass die Construction Pdes Hinterladers eine fehlerhafte 
gewesen sein mag. 

Vergleicht man die mittleren Abweichungen oder die Zielgröszen 
für 50 Prozent Treffer mit einander, so sieht man, dass die Krupp- 
schen Kanonen, trotzdem die Entfernungen nicht unwesentlich gröszer 
sind, besser geschossen haben, als die Armstrong’schen, und zwar 
meistens sehr bedeutend besser. 

Zur leichteren Uebersicht mögen nachstehend die Mittelzahlen 
folgen : 



Ent- 

fernung 

m 

50 °/o Treffer erfordern 

eine Ziel- 

Länge 

Höhe 

Breite 

in Meter 

Armstrong 7,6 cm 

Kanone . . . 
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0,60 

0,53 

Krupp 7,5 cm 

V ... 

1200 

9.71 

0,48 

0,46 

„ 8,7 cm 

n ... 

1200 

10,98 

0,55 

0,53 

Armstrong 7,6 cm 

Kanone . . . 
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24,2 

. . 

1,17 

Krupp 7,5 cm 

y, ... 

2400 

12,29 

2,00 

1,02 

„ 8,7 cm 

Ji ... 

2400 

11,15 

1,30 

1,19 

Armstrong 7,6 cm 

Kanone . . . 
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40,4 


5,05 

Krupp 7,5 cm 

r> ... 

4100 

31,35 

. . 

2,45 

„ 8,7 cm 

n ... 

4100 

20,62 


2,53 
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Die Ueberlegenheit der Krupp’schen Kanonen ist danach gerade 
da am gröszten, wo sie am werthvollsten ist, nämlich in Bezog auf 
Längen- resp. Höhenabweichungen. Sie tritt aber auch deutlich in 
den Seitenabweichungen auf gröszeren Entfernungen hervor. Durch- 
schnittlich kann man annehmen, dass auf gleicher Entfernung die 
Trefffähigkeit der Krupp’schen Feldkanonen doppelt so grosz ist, als 
die der Armstrong’scheu. 

Hier mag noch auf die geringe Differenz aufmerksam gemacht 
werden, welche in den Elevationen für gleiche Schussweiten bei den 
neuen Armstrong-Kanonen und den bisherigen Krupp’schen Kanonen 
besteht. Ermittelt man nämlich durch graphische Interpolation die 
Elevationen, welche bei den letzteren für die Schussweiten des Spa- 
nischen Versuchs erforderlich sind , so erhält man nachfolgende 
Zahlen : . 




Elevation bei der 


Entfernung 

Armstrong’schen 

Krupp’schen 

m 

7,6 cm 
Vorderlader 

Kanone 

Hinterlader 

7,3 cm Kanone 

8,7 cm Kanone 

1000 

1° 22' 

’ 1° 10' 

1° 22' 

1° 24' 

2000 

3° 37' 

3° 31' 

3° 55' 

3° 37' 

3800 

9 U 48' 

9° 35' 

10° 28' 

9 U 28' 


Hierbei ist zu beachten, dass die Krupp’schen Kanonen im 
Winter, die Armstrong’schen im Sommer geschossen haben, und dass 
unter sonst gleichen Verhältnissen im Winter die Schussweiten stets 
kleiner sind, als im Sommer. Wie vorstehende Zahlen zeigen, ver- 
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langt die Krupp’sche 7,5 cm Kanone nur ganz unerheblich mehr 
Elevation (auf 3800 m 40'), als die Arrastrong’sche Kanone, die 
8,7 cm Kanone die gleiche Elevation. In dieser Richtung leistet 
also auch die Armstrong - Kanone nur das , was die Krupp’schen 
Kanonen seit Jahren geleistet haben. 

Leider fehlen für die gröszeren Caliber Armstrong’s Trefffähig- 
keits-Resultate, welche einen directen Vergleich mit den Krupp’schen 
Kanonen zulassen. 

Ebenso ist es nicht möglich, die Resultate des Schieszens 
mit geladenen Shrapnels mit einander zu vergleichen, weil die 
Scheiben bei den Versuchen in Spanien und in Meppen ganz ver- 
schiedene Abmessungen hatten. 

Es mag hier noch daran erinnert werden, dass die expansiven 
Kupferringe nicht, wie Don L. A. angiebt, eine Erfindung Arm- 
strong’s sind, sondern dass dieselben zuerst in Nord-Amerika construirt 
und erprobt wurden und Armstrong sie wohl nur den Ameri- 
kanern entlehnt hat. 

Ueber die vielbesprochene Frage „ Vorderlader oder Hinter- 
lader?“ sagt die Spanische Broschüre: 

Beim Hinterlader sei gerade der Theil des Geschütz- 
rohres, welcher die stärkste Gasspannung aushalten müsse, 
durch die Verschluss - Einrichtung geschwächt. Auszerdem 
habe der Vorderlader noch andere Vortheile. Durch irgend 
welchen Zufall könne der Hinterlader mit einem gröszeren 
Geschoss geladen werden, als der Durchmesser der Seele 
betrüge. Die Folge sei ein Zerspringen des Rohres, wie 
man es bei einem 21 cm Geschütz auf dem Schjeszplatz 
von Carabauchel sehen könne. Ferner sei der Vorderlader 
dem Hinterlader erheblich überlegen, seitdem es Armstrong 
gelungen sei, die ballistischen Leistungen des Vorderladers 
denjenigen des Hinterladers gleichzustellen, ohne dem ersteren 
etwas an seiner unschätzbaren Einfachheit zu nehmen. 
Zweifellos sei, dass alle Artilleristen der Welt unter den 
gleichen ballistischen Bedingungen dem Vorderlader für 
Zwecke des Feldkrieges den Vorzug gäben und zwar aus 
dem einfachen Grunde, weil der erstere keine andere Auf- 
merksamkeit verlange, als die einer sorgfältigen Richtung 
mit schneller Bedienung, während der Hinterlader eine 
empfindliche und complicirte Kriegsmaschine sei, welche stets 
die grösztc Sorgfalt und Aufmerksamkeit erheische. Indessen 
sei der Hinterlader unter bestimmten Verhältnissen eine 
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Notkwendigkeit. An Bord von Schiften für Geschütze von 
bestimmter Länge und bestimmtem Caliber, in Panzerthürmen, 
wo die Mechanismen zur Bedienung der Vorderlader sich 
nicht bequem anbringen lassen oder kostspielig werden, in 
einigen Küstenbatterien , welche für die Artillerie alter 
Systeme angelegt sind und für die Belagerungs-Artillerie 
könne man gerne die Annahme des Hinterladers zulassen, 
trotz seiner notorischen Fehler. Für gewisse Caliber, z. B. 
das 15 cm Geschütz sei die Anwendung beider Systeme je 
nach der Aufstellung und dem Gebrauche geboten. — 

Die Spanische Artillerie möge sich in diese Lage ver- 
setzen, dann liege doch klar auf der Hand, dass das System 
Armstrong, welches für beide Fälle, Vorderlader und Hinter- 
lader, gleich constrnirt sei, sich nur durch die Form des 
expansiven Kupferringes unterscheide, die Anwendung der 
gleichen Geschosse und Ladung gestatte und mit beiden 
Systemen das gleiche Schieszresultat liefere, — bei Weitem 
dem System Krupp vorzuziehen sei, welches nur Hinterlader 
führe, neben dem man daher noch einen Vorderlader haben 
müsse, was Unzuträglichkeiten für die Bedienung, die Mu- 
nition und Fabrication im Gefolge habe. Endlich sei es 
unbenommen, bei dem System Armstrong das Krupp’sche 
oder Französische Geschoss anzunehmen, wenn es wirklich 
Vorthoile biete. 

Aus Allem gehe — abgesehen von der persönlichen 
Meinung des Verfassers — ganz unbestreitbar die Ueber- 
legenheit des Systems Armstrong über Krupp hervor. Es 
sei zwar nicht unmöglich, dass Krupp, angesichts der gewal- 
tigen Bewegung, die sich zu Gunsten von Armstrong fühlbar 
mache, wesentliche Verbesserungen seines Systems einführen 
werde, um das „verlorene Terrain(l)“ wiederzugewinnen, 
wiewohl nicht zu verkennen sei, dass Krupp mit dem Geschütz- 
Material, welches er anwende, kaum im Stande sein werde, 
Alles auszugleichen u. s. w. u. s. w. 

So geht es weiter in der Lobpreisung eines Geschützsystemes, 
über welches fast in ganz Europa schon vor längerer Zeit der Stab 
gebrochen worden ist. Natürlich werden auch die ökonomischen 
Vortheile des Systems Armstrong gepriesen, ohne zu beachten, dass 
das Billigste oft das Theuerste ist. 

Schon mehrfach wurde in diesen Blättern ein Vergleich zwischen 
Vorderlader und Hinterlader aufgestellt. Wir stellen, um die 
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allgemein gehaltenen Bemerkungen des Spaniers zu entkräften, noch- 
mals die Nachtheile des Vorderladers übersichtlich zusammen. 

Bei Einführung der gezogenen Kanonen gaben viele Artil- 
lerien dem Vorderlader den Vorzug wegen seiner Einfacheit im Ver- 
gleich zum Hinterlader und wegen des erleichterten Uebergangs von 
den verlassenen glatten Kanonen zum neuen System. 

Preuszen allein von allen Staaten der Erde hat von vornherein 
die Vortheile des Hinterlader-Systems in vollem Masze erkannt. Es 
stand einige Zeit vereinzelt da, hat aber schlieszlich doch die Genug- 
thuung gehabt, dass eine Artillerie nach der anderen die Richtigkeit 
seiner Deberzeugung anerkannte. 

Der Krieg 1870/71 hat endlich gerade die Behauptung wider- 
legt, welche die Anhänger des Vorderladers in Friedenszeiten mit 
einigem Recht geltend machen konnten, dass nämlich die Construc- 
tion des Hinterladers für den Feldkrieg zu complicirt sei. Die Er- 
fahrungen des Krieges haben die Ueberlegenheit des Preuszischen 
Geschützes über das Französische in allen Gefechten bewiesen, und 
haben gezeigt, dass die noch vorhandenen Mängel nicht dem System 
an sich, sondern einigen Unvollkommenheiten der Construction bei 
einem Theil der Kanonen zur Last zu legen waren. Nach Beendi- 
gung des Krieges ist eine verbesserte Construction eingeführt wor- 
den, die im Wesentlichen bereits bei 'einem Armeecorps den Krieg 
durchgemacht und sich vollkommen bewährt hatte. 

Ein beachtenswerthes Zeugniss für die Kriegsbrauchbarkeit der 
Hinterlader ist die Thatsache, dass Frankreich sogleich nach dem Kriege 
1870/71 den letzten Rest der Vorderlader beseitigte und seitdem nur 
noch Hinterlader fertigt. 

Gegenwärtig halten an dem Vorderladungs-System nur noch 
England und die Italienische Marine fest, alle übrigen Artillerien 
haben Hinterlader eingeführt. 

Bei den Schiffskanonen gröszeren Calibers war der einzige Vor- 
theil, den die V orderlader überhaupt aufzuweisen hatten, nämlich die 
gröszere Einfachheit, beseitigt, als man sich veranlasst sah, mecha- 
nische Ladeeinrichtungen einzuführen. Denn man wird zugeben 
müssen, dass diese complicirten Maschinerien leichter in Unordnung 
gerathen können, als der an sich einfache Verschluss der Hinter- 
ladungskanonen. 

Während die Vorwürfe, welche letzteren gemacht wurden, durch 
die Erfahrung als bedeutungslos erwiesen worden sind, bleiben nach 
wie vor die Uebelstände des Vorderladnngssystems in Geltung; ja die 
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neuesten Erfahrungen haben dieselben noch mehr wie früher hervor- 
treten lassen. 

Diese Uebelstände sind folgende : 

a) Nothwendigkeit des Auswischens nach jedem 
Schuss. Wie früher bei den glatten Kanonen muss auch jetzt noch 
bei gezogenen Vorderladungskanonen nach jedem Schuss sorg- 
fältig ausgewischt werden, um etwa im Rohr zurückgebliebene Reste 
glimmenden Kartuschbeutelzeugs zu beseitigen, und um die Seele 
überhaupt zu reinigen, damit das Geschoss eingeführt werden kann. 

Bei den neuen Armstrong-Kanonen mit erweiterter Pulverkammer 
und verlängerter Seele ist diese Arbeit noch nothwendiger und be- 
schwerlicher als früher. 

Wird das Auswischen aber unterlasssen, so können leicht Un- 
glücksfälle entstehen. 

Bei den Hinterladern braucht nicht nach jedem Schuss aus- 
gewischt zu werden. Es genügt, das Rohr nach Beendigung des 
Schieszens zu reinigen. 

b) Schwierigkeit des Ladens. Beim Vorderlader muss 
das Geschoss behufs Einführens den ganzen gezogenen Theil mit 
geringem Spielraum passiren. 

Wird letzterer durch Pulverschmutz in Folge ungenügenden Aus- 
waschens oder durch Beschädigungen der Seele verkleinert, so kann 
es leicht Vorkommen, dass das Geschoss an irgend einer Stelle der 
Seele festsitzt. Dem langwierigen Entladen wird dann in der Regel 
das Abfeuern des Schusses vorgezogen werden. In dieser Weise 
können viele Schüsse verloren gehen. 

Bei den gröszeren Calibern wächst die Schwierigkeit mit dem 
Geschossgewicht, Zur Erleichterung des Ladens hat man deshalb 
in England hydraulische Ansetzer construirt, die in ihrer complicirten 
Anordnung wenig Vertrauen auf gesichertes Functioniren während 
eines Gefechts eiuflöszen. 

Beim Hinterlader dagegen bietet das Laden selbst der gröszten 
Caliber ohne besondere Hülfsmittel keine Schwierigkeit, weil das 
Geschoss nur einen Verhältnissen äszig kurzen Weg zurückzulcgen 
und sich über glatte Flächen mit ausreichendem Spielraum zu be- 
wegen hat. 

c) Gröszere Gefahr für die Bedienungs-Mannschaften. 
Für das Laden der Vorderlader muss die Bedienungs-Mannschaft vor 
die Mündung treten , sich also beim Feuern durch Pforten oder 
Scharten dem feindlichen Gewehr-, Shrapnel- und Kartätschfeuer 
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aassetzen. Die Pforten und Scharten müssen offen bleiben, damit 
Wischer und Ansetzer gehandhabt werden können. Diese esponirte 
Stellung macht die Bedienung unruhig. Wird das feindliche Feuer 
lästig, so erfolgt das Laden nicht in vorschriftsmäsziger Weise, da- 
mit nur bald die gefährdete Stolle verlassen werden kann. Es ist 
z. B. behauptet worden, dass in einer der letzten Seeschlachten Ge- 
schosse ins Meer geworfen wurden, weil das Einsetzen ins Rohr der 
Bedienung zu langwierig und gefährlich erschien. 

Beim Hinterlader dagegen schlieszt die nach dem Schuss selbst- 
thätig wieder vorlaufende Kanone sogleich einen groszen Theil der 
Pforte; die Bedienung steht hinter dem Geschütz, durch Rohr und 
Laffete gedeckt. 

Dieser Vortheil ist sogar noch bei denjenigen Hinterladern in 
nicht geringem Masze vorhanden, die über Bank feuern. 

d) Vorrutschen der Geschosse. Bei Gelegenheit des Unfalls 
auf dem „Thunderer“ brachten Englische Zeitungen das Geständniss, 
dass bei den Englischen Kanonen auszer dem Festsitzen der Ge- 
schosse in der Seele vor dem vollständigen Einführen auch noch der 
Fall eintreten könne, dass die Geschosse nach dem Ansetzen beim 
Zurückziehen des Ansetzers mehr oder weniger vorrutschen. Dieser 
Fall soll sogar nicht selten Vorkommen. Dass dann von Treffen nicht 
die Rede sein kann, ist wohl selbstverständlich. Eine Kanone, die 
solchen Zufällen unterworfen ist, dürfte aber nicht als kriegsbrauchbar 
bezeichnet werden können. 

Beim Hinterlader liegt das angesetzte Geschoss so fest, dass es 
seine Lage auch bei den grösztcu Elevationen nicht ändern kann. 

e) Möglichkeit des Ueberladens. Der Unfall auf dem 
„Thunderer“ wird von der Englischen Admiralität officiel durch 
Ueherladen mit 2 Kartuschen und Geschossen erklärt. Damit wird 
also zugestanden, dass solcher Uebelstand schon im Frieden Vor- 
kommen kann. Man wird sich danach ein Bild entwerfen können, 
welche Zufälle bei Vorderladern im Kriege zu erwarten sind, wenn 
die Aufmerksamkeit durch Eindrücke verschiedenster Art abgelenkt ist. 

Beim Hinterlader sind solche Vorkommnisse absolut unmöglich. 

f) Geringe Trefffähigkeit. Wenn auch durch Annahme des 
expandirenden Kupferringes am Geschossboden (der zuerst in Amerika 
eingehend versucht worden ist), die Trefffälligkeit der Vorderlader 
bedeutend erhöht wurde, so bleibt dieselbe doch immer noch gegen 
die der Hinterlader zurück. Da für die Möglichkeit des Ladens das 
Vorderlader-Geschoss in der Seele stets einen gewissen Spielraum 
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behalten muss, werden alle Verbesserungen die Vorderlader in Beeng 
Trefffähigkeit niemals auf gleiche Stufe mit guten Hinterladern 
bringen. 

g) Möglichkeit des Geschossverkeilens. Der grosze 
Spielraum der Geschosse in der Seele und die dadurch unvermeid- 
lich werdenden Geschossanschläge sind Veranlassung zum Brechen 
und Verkeilen der Geschosse im Bohr. 

h) Groszer Raumbedarf. Für Vorderlader müssen die Thürme 
so groszen Durchmesser haben, dass die Mündung des ganz ein- 
gerannten Geschützes innerhalb des Thurmes ist, weil sonst nicht 
geladen werden kann. Man muss also die Rohre viel kürzer oder 
die Thürme viel gröszer machen, als bei Anwendung des Hinter- 
ladungssystems. 

Was nun den Preis der beiderseitigen Geschütze anbetrifft, 
so ist zunächst zu bemerken, dass die von Don L. A. angebe- 
nen Krupp’schen Preise nicht richtig sind, wie ein Vergleich mit den 
von Krupp vielfach vertheilten Preisbüchem ohne Weiteres zeigt. 
Auszerdem stellt derselbe ungleichartige Sachen neben einander, z. B. 
Krupp’sche Feld-Ringgranaten mit Zündvorrichtung und Verpackung 
neben gewöhnliche Armstrong'sche einwandige Granaten ohne 
Zündvorrichtung und ohne Verpackung; auch giebt er den Preis eines 
und desselben Gegenstandes verschieden an, z. B. Zeit- und Percus- 
sionszünder, die für alle Caliber gleich sind. 

Dass die Rohre beider Systeme bei gleichem Gewicht im Preise 
verschieden sind, ist gerechtfertigt durch die verschiedene Güte der 
verwendeten Materialien; auszerdem sind in dem Armstrong’schen 
Preise wahrscheinlich nicht so viele Reserve- und Zubehörstücke ein- 
begriffen, wie bei Krupp, der durch reichliche Ausrüstung die Ka- 
nonen für lange Zeit von Nachbestellungen unabhängig macht. 

Die Laffeten Krupp’s sind bei gleichem Gewicht mindestens nicht 
theurer, als diejenigen Armstrong’s. 

Die Geschosse des letzteren stehen grösztentheils im Preise höher 
als die des ersteren. 

Die Gesammtkostcn eines completen Geschützes mit Mu- 
nition und Ausrüstung werden für eine und dieselbe Wirkung jeden- 
falls bei Krupp nicht höher ausfallen, als bei Armstrong, besonders 
wenn in Betracht gezogen wird, dass die Krupp’sche Fabrik ein 
durchprobirtes Product mit Schusstafel und Treff fähigkeitsresultaten 
liefert, während Armstrong nicht in der Lage ist, seine Kanonen 
durch Schieszversuche auf verschiedenen Entfernungen zu prüfen, 
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vielmehr es dem Besteller überlassen muss, diese Versuche selbst 
auszuführen und auf eigene Kosten zu ermitteln, in wieweit Aende- 
rungen nothwendig sind. Hätte z. B. Armstrong die beiden nach 
Spanien gelieferten 7,6 cm Kanonen vorher auf Trefffähigkeit probirt, 
so hätte er auf den Unterschied zwischen dem Hinter- und Vorder- 
lader aufmerksam werden müssen. Weitere Versuche hätten ihm dann 
die Ursache und den Weg zur Abhilfe gezeigt. Solche Experimente 
sind aber kostpielig, und Armstrong verringert durch das Weglassen 
derselben seine Selbstkosten im Vergleich zu Krupp in bedeutendem 
Masze, allerdings auf Unkosten der Besteller. 

Wir sind der Spanischen Broschüre an dieser Stelle wohl näher 
getreten, als sie es ihrem inneren Wertlie nach verdiente. Wir ver- 
folgten dabei indessen den doppelten Zweck, einerseits unseren 
Lesern die Anstrengungen zu charakterisiren, welche von Englischer 
Seite gemacht werden, um den in der ganzen Welt anerkannten 
Sieg der Deutschen Kanonen - Industrie zu negiren, andererseits 
wollten wir das in unseren Häuden befindliche detaillirte Material 
über Versuche mit Krupp’schen Hinterladern für die Allgemeinheit 
zur Verfügung stellen. 

Den Vergleich zwischen beiden Geschütz- Systemen betreffend, 
haben wir wohl nicht nöthig, noch etwas hinzuzufügen. Die den 
Behauptungen des Spaniers gegenübergestellten sachlichen Er- 
wägungen sprechen hinreichend für sich, um das Urtheil des unpar- 
theiischon Lesers zu bestimmen. 
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Das Brandenburgische Füsilier-Regiment Nr. 35, 1815 — 1870. 

Ein Blatt Armeegeschichte. Im Aufträge des Regiments 
bearbeitet von Isenburg, Hauptmann ä la suite des Bran- 
denburgischen Füsilier-Regiments Nr. 35, Lehrer an der 
Kriegsschule in Neisze. 

Verfasser hat im Jahre 1875 ein Buch veröffentlicht, welches 
die Thätigkeit des Brandenburgischen Füsilier-Regiments in Frank- 
reich 1870/71 schildert. Er lässt demselben jetzt eine sehr aus- 
führliche Geschichte des Regiments vom Jahre 1815 bis 1870 folgen 
und macht uns in demselben zunächst damit bekannt, dass auch vor 
dem Jahre 1815, dem Gründungsjahre des jetzigen Regiments Nr. 35, 
und zwar von 1740 bis 1806 ein Regiment Nr. 35 in der Preuszi- 
schen Armee vorhanden gewesen ist, dessen Schicksale und Thaten 
kurz aufgeführt werden. In höchst belehrender und interessanter 
Weise erzählt Verfasser alsdann, wie das Regiment in den Jahren 
von 1815 bis 1860 verschiedene Wandlungen durchgemacht und all- 
mälig seine jetzige Gestalt erhalten hat. Ein lebendiges Bild Preuszi- 
scher Heeresgeschichte entrollt sich in diesen Schilderungen vor 
unseren Augen; namentlich ist die Zeit nach den Befreiungskriegen 
recht charakteristisch dargestcllt, ein Capitel „höchst ergötzlich zu 
lesen“. Die gebrachten Angaben beschränken sich nicht darauf, den Zu- 
stand des Regimentes klar zu legen, sie bringen vielmehr so zu sagen 
Sittenbilder des Preuszischeu Heeres, legen die Verhältnisse, wie sie zu 
jener Zeit in der Armee herrschten, klar. Die Schilderung der lan- 
gen Friedensperiode von 1815 — 1864 füllt etwa 200 Seiten des 
Buches; aber Verfasser hat es verstanden, seiner Arbeit die nöthige 
Würze zu geben, so dass man selbst diesen Theil seines W T erkes mit 


*) Ein von I)r. H. Stüronburg verfasstes kleines Buch „Wehrpflicht und Er- 
ziehung' 1 hat im Juliheft irrthümlicherweise den Titel „Wehrpflicht und Er- 
gänzung“ erhalten. 
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gespannter Aufmerksamkeit durchliest. Oft geht er wohl zu sehr auf 
unwichtige Einzelnheiten ein; es wird gewiss selbst für jeden Fünfund- 
dreisziger von geringer Bedeutung sein, zu wissen, ob sein Regiment 
bei irgend einem groszen Manöver der dreisziger oder vierziger Jahre 
in Zügen oder Compagniefronten vorbeimarschirt ist u. dgl. m. Ein- 
zelne Stellen in der so sehr lehrreichen Entwickelungsgeschichte 
möchte ich aber doch nicht ganz unbeanstandet lassen. So ist z. B. 
meines Wissens nicht im Jahre 1817, wie S. 36 gesagt, sondern 
1812 ein neues Exerzirreglement für die Infanterie herausgegeben 
worden, und dieses ist keineswegs aus dem von 1788 hervorgegangen, 
sondern ganz und gar schon von dem Scharnhorst’schen Geiste durch- 
weht und u. A. in Betreff der Compagnie-Colonne freisinniger als 
das Reglement von 1847. — Sollte im Jahre 1853 noch überall 
die Maszregel bestanden haben, dass jede Compagnie drei Mann 
aus ihrer Mitte als permanentes Richterpersonal wählte, wie S. 66 
gesagt ist? Die Jahre 1848 und 1849 waren für das Regiment be- 
sonders interessant; es durchlebte diese bewegte Zeit in der Bundes- 
festung Mainz unter ganz sonderbaren Verhältnissen und zeichnete 
sich durch treue Hingebung und Disciplin vortheilhaft aus. 

In der weiteren Darstellung der Regimentsgeschichte nimmt dann 
„der Feldzug in Schleswig 1864“ selbstverständlich einen hervor- 
ragenden Platz ein. Hat doch dieser Krieg dem Namen des Regi- 
ments einen besonders „guten Klang“ verschafft. Lebensfrisch und 
in hohem Masze Theiluahme erweckend sind die Schilderungen aus 
dieser Zeit. Sie zeigen uns deutlich und wahr das Leben des Sol- 
daten im Kriege und bieten uns gleichzeitig die Mittel zum eingehen- 
den taktischen Studium einzelner Waffenthaten. Im Jahre 1866 war 
das Regiment, wie das ganze III. Corps, nicht in erheblicher Weise 
an den Siegen des Preuszischen Heeres betheiligt. Zur Thätligkeit 
gelangten die Fünfunddreisziger eigentlich nur in dem Schlussacte 
der Schlacht bei Königgrätz! 

Das vortreffliche, reich und sorgfältig ausgestattete Buch wird 
jedem Angehörigen des Regiments sicherlich ein wahrer Schatz sein ; 
seine Bedeutung und sein Werth gehen jedoch weit über die Grenzen 
des Regiments hinaus: es ist im vollen Sinne, wie auf dem Titel 
gesagt, ein Blatt Armeegeschichte. 
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Die Cavallerie des Deutschen Reiches. Geschichte der Re- 
gimenter von 1656 bis auf die neueste Zeit, nebst neuesten 
Rang- und Aneiennetätslisten. Herausgegeben von R. von 
Haber, Premierlieutenant a. D., zuletzt Schlesisches 
ülanenregiment Nr. 2. 

Das vorliegende Buch erscheint bereits in seinem vierten Jahr- 
gang, ein Beweis für seine Tüchtigkeit. Was Reichhaltigkeit an- 
belangt, so bietet das Werk allerdings sehr viel: denn abgesehen 
von den Aneiennetätslisten der einzelnen Regimenter, wobei auch die 
Reserveoffiziere berücksichtigt sind, enthält es eine Nachweisung; wo 
und in welchen dienstlichen Stellungen sich einzelne Cavallerieoffiziere 
befinden, nähere Angaben über Organisation, taktische Gliederung 
u. s. w. der Deutschen Cavallerie, ferner geschichtliche Notizen und 
Stammlisten der Königl. Preusz. Cavallerie von 1656 an; das Buch 

bringt uns die genauesten Angaben über jede Uniform, eine Zu- 

sammenstellung der in den verschiedenen Chargen im letzten Jahre 
stattgehabten Avancements, Näheres über die Staatsgestüte, deren 
Verwaltung und Bestände. Es zählt ferner die im Jahre 1878 statt- 
gefundenen Rennen auf, macht uns mit Programmen von Schnitzel- 
jagden u. s. w. bekannt, enthält eine Liste der Besitzer der Renn- 
pferde, nach der Hohe der Gewinne geordnet, die Daten der im 
Jahre 1879 in Deutschland stattfindenden Rennen u. s. w. Nach 

dieser Seite hin wird also sicherlich sehr viel gebracht ; auch müssen 

wir constatiren, dass die bei einer Besprechung des III. Jahrgangs 
dieses Werkes iin Septemberhefte des vorigen Jahres aufgeführten 
Fehler in Betreff einzelner Namen in dem neuen Jahrgang berück- 
sichtigt sind. Dahingegen haben die vielen anderen in jener Be- 
sprechung aufgeführten Verschiedenheiten vor den Augen des Ver- 
fassers keine Gnade gefundeu. Sein Buch ist daher noch lange nicht, 
was es sein könnte. Es würde uns nicht schwer, eine Menge von 
sinnentstellenden Druckfehlern unter den Namen der Offiziere oder 
bei den Gefechtsnamen nachzuweisen; wir möchten iu dieser Beziehung 
somit eine noch viel gröszere Sorgfalt empfehlen und namentlich ver- 
langen, dass endlich für die einzelnen Kämpfe genau die Bezeich- 
nungen angenommen werden, welche der Preuszische Schlachten- 
kalender oder das Geueralstabswerk gebraucht. Dieselbe Affaire wird 
aber bis jetzt bald Schlacht, bald Treffen, bald Gefecht, bald so, 
bald so genannt. Ein Werk, welches auf geschichtlichen Werth 
Anspruch machen will, muss in solchen Aeuszerlichkeiten unbedingt 
correct sein. Abgesehen hiervon ist aber auch die Gliederung des 
Werkes und der einzelnen Abschnitte sehr ungleichmäszig; vielfache 
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unnöthige Wiederholungen linden sieh vor. Wir wollen nicht noch- 
mals alle die Einzelnheiten hervorheben, die bereits in diesen Blättern 
im verflossenen Jahre berührt worden sind, betonen es aber, wenn 
der Verfasser vor einer strengen, aber gerechten Kritik bestehen und 
sich sagen will, dass er Alles gethan hat, was in berechtigter Weise 
gewünscht wurde und was möglich ist, so muss er unbedingt auf 
jene Ausstellungen eingehen. Wir hofften, beim V. Jahrgange in der 
angenehmen Lage zu sein, auch in dieser Beziehung Vortreffliches 
von dem auf so vortrefflicher Basis gegründetem Buche berichten zu 
können. 


Die Feldherrn kirnst des nenuzehnhten Jahrhunderts. Ein 

Handbuch zum Nachschlagen, zum Selbststudium und für 
den Unterricht an höheren Militairschulen. Von W. Rüstow, 
Eidgenössischer Oberst, Ehrenmitglied der K. Schwedischen 
Academie der Kriegswissenschaften. — Dritte mit einer 
Schilderung des Amerikanischen Bürgerkrieges vermehrte 
und bis zur Gegenwart fortgeführte Auflage. — Elfte und 
zwölfte Lieferung (Schluss des Werkes). Zürich 
1879. 

Rüstow hat sich durch Abschluss seines weitverbreiteten und 
vortrefflichen Werkes: „Die Feldherrnkunst des neunzehnten Jahr- 
hunderts“ das beste und dauerhafteste Denkmal errichtet. Mit ge- 
nialer Meisterhand schildert er in dem vorliegenden Schlussbande in 
markigen Zügen den Orientkrieg 1853 — 1855. den Italienischen Krieg 
1859, die Centralitalische Bewegung und den Aufstand auf der Insel 
Sicilien 1860 (diesen Ereignissen ist bei dem naheliegenden Inter- 
esse des Verfassers im Hinblick auf „die Foldhermkunst“ doch eine 
viel zu grosze Bedeutung beigelegt worden, während er sonst mit 
seltener Unparteilichkeit schildert), den Bürgerkrieg in den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika 1861 — 1865, den Deutsch-Däni- 
schen Krieg von 1864, den Krieg von 1866 in Deutschland und 
Italien, den Deutsch-Französischen Krieg 1870 — 71, den Orientali- 
schen Krieg von 1875 — 1878. Auf verhältnissmäszig wenigen Seiten, 
welche der Darstellung jedes der genannten Kriege gewidmet sind, 
wird mit seltener Klarheit und Uebersichtlichkeit der Verlauf des 
betreffenden Feldzuges dem Leser vorgeführt, so dass derjenige, 
welcher sich ein Bild von dem Gang der Ereignisse machen will, 
nichts besseres thuu kann, als das Rüstow’sche Werk zur Hand zu 
nehmen. Selten beeinflusst der Verfasser das Urtheil des Lesers 
durch eingestreute kritische Bemerkungen, wie er dies beim Schluss 
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der Darstellung des Amerikanischen Krieges thut. Dort sagt er 
nämlich: „Eine Frage der höchsten Politik drängt sich nur hier 
noch auf: ist es denn ausgemacht, dass die kurzen Kriege ein groszes 
Glück für die Menschheit sind? Der Nordamerikanische Bürgerkrieg 
dauerte vier Jahre, er brachte aber auch eine wahre Lösung einer 
groszen Interessenfrage. (? der Redact.) Kann man dasselbe be- 
haupten von den Kriegen von 1866, 1870/71, 1877/78?“ — Auch 
sobald Rüstow sich ausnahmsweise in Einzelheiten verliert, ist er 
nicht immer ganz genau, nicht zuverlässig genug. Wenn er z. B. 

S. 530 sagt, in der Schlacht bei Königgrätz hätten sich 450 000 
Streiter gegenübergestanden und diese Schlacht sei daher in dieser 
Beziehung die gröszte des Jahrhunderts gewesen, da bei Leipzig nur 
420 000 Mann versammelt gewesen seien, so lässt sich nicht un- 
schwer beweisen, dass in ersterer Schlacht etwa nur 436 000 Mann 
zur Stelle waren, während man die Streiterzahl bei Leipzig mit . 
470 000 Mann gewiss nicht zu hoch schätzt. S. 540 sind für die 
Schlacht von Wörth 100000 Deutsche und 35000 Franzosen ver- 
zeichnet; im Interesse der Wahrheit möchte ich diese Zahlen auf 
86 000 und 43 000 feststellen. Aber solche Kleinigkeiten können 
bei einem grosz beanlagten Werke, wie das vorliegende nur kleine 
Geister beeinflussen! 

Der Schilderung der genannten Kriege lässt Rüstow einen kurzen 
Rückblick folgen, in welchem er mit der Kanonade von Valmy die 
Feldherrnkunst des 18. Jahrhunderts von der Geschichte Abschied 
nehmen lässt. Ein neuer Stern geht auf! Auch sein Licht erbleicht, 
wie die Zeit von 1848 bis 1866 beweist! (Nur in den Kriegen von 
1859 und 1860 will Rüstow den Geist der Kriegskunst wieder her- 
vortreten sehen!) Zu neuer Blüthe gelangte dann schlieszlich die 
Feldherrnkunst 1866 und 1870, doch 1877 und 1878 macht sie nach 
Ansicht des Verfassers einen Rückschritt. In 27 Thesen legt Rüstow 
hierauf die Grundgesetze der Feldhermkunst nieder; sie sind beim 
Erscheinen der früheren Auflagen sehr verschieden beurtheilt worden ; 
da sie aber, wie Verfasser sagt, nichts Schädliches enthalten, so habe 
er sie in der neuen Auflage auch stehen lassen. Ueber den Nutzen 
dieser Grundgesetze sich hier ausznsprechen, würde zu weit führen, 
jedenfalls wird ein Leser hier, ein anderer dort ein goldenes, frucht- 
bares Samonkömlem finden. Als Schluss seines Werkes bringt der bei 
jeder Gelegenheit das praktische Leben sich vor Augen haltende Ver- 
fasser eine umfangreiche Beispielsammlung, welche Hinweise giebt, 
die verschiedensten Kriegslagen, sei es vom Standpunkte der Opera- 
tionen, sei es in taktischer oder administrativer Beziehung, an ein- 
zelnen Feldzügen oder Kämpfen u. s. w. zu studiren. 
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Von Neuem liefert das vorliegende Buch den Beweis, dass 
Rüstow einer der gebildetsten und geistreichsten Militairschriftsteller 
der Neuzeit ist; unglficklicke Verhältnisse haben sein Wirken nicht 
so segensreich werden lassen, als es hätte sein können. Seine „Feld- 
herrnkunst“ sichert ihm ein ehrenvolles Andenken. 


XX. 

Verzeichnis» der bedeutenderen Aufsätze aus 
anderen militairischen Zeitschriften. 

(15. Juni bis 15 Juli.) 

Militair- Wochenblatt (Nr. 46—57): Cavalleristisches aus dem 
Zulukriege. — Die Occupation Bosniens und der Herzegowina durch 
die K. K. Truppen im Jahre 1878. — Die Operationen in der Lo- 
mellina vom 29. Mai bis 3. Juni 1859. — Subdctul- Chakaik. — 
Die Königlich Spanische Akademie für die Infanterie zu Toledo. — 
4. Beiheft: Die Kämpfe der Pariser Commune im Jahre 1871. 

Allgemeine Militair-Zeitung (Nr. 24—27): Rückblicke auf den 
Loire-Feldzug. — Die Artillerieschieszschule in Berlin. — Das Fran- 
zösiche Militairbudget für das Jahr 1880. — Der Mangel an Offi- 
zieren in Süddeutschland. — Der Ueberfall von Waldshut am 4. Oc- 
tober 1796. — Das Exerzir-Reglement der Englischen Infanterie. 

Deutsche Heeres-Zeitung (Nr. 46—56): Der Mauser-Revolver. 
— Das Anschieszen der 40em-Kanone auf dem Schieszplatze der 
Gussstahlfabrik von Friedrich Krupp in Essen. — Holland und 
Atchin. — John Ericson und seine neueste Arbeit. — Die Türkische 
Donauflotille von 1877. — Die Bulgarische Miliz. — lieber Com- 
pagnie-Colonnen. — Der Schieszversuch mit dem Englischen 100-Tons- 
geschütz. — Feuerwirkung der Artillerie, Entfernungsmesser, Shrap- 
nellzünder. — Geschichte des Hufbeschlages. — Schieszversuch aus 
einem langen 24 em-Geschütz auf der Gussstahlfabrik von F. Krupp 
in Essen. — lieber Ausbildung der Fahrer der Feld-Artillerie. — 
Die Samoa-Inseln und die Deutsche Marine. — Der Preuszische Ge- 
neralstab auf dem Gebiete des Vermessungsaufnahme- und Karten- 
wesens. 
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Militair-Zeitung für die Reserve- und Landwehr-Offiziere des 
Deutschen Heeres (Nr. 25 — 28): Die Uebungen der Landwehr- 
Infanterie im Frühjahre 1879. — Die Kriegsmacht des Deutschen 
Reichs. — Geist und Ausbildung im Französischen Heer. — Beob- 
achtungen und Erscheinungen bei der Influenza. — Die Deutsche 
Marine. — Die Ursachen der Katastrophe von Sedan. — Aus der 
Französischen Armee. — Charakteristik der Preuszischen Kriegführung 
von Friedrich dem Groszen bis in die Neuzeit. — Erinnerungsblätter 
aus dem Secessionskriege. — Praktische Winke für den zu einer 
Dienstleistung eingezogenen Reserve-Offizier der Cavallerie. 

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie (Heft IV.): 

Ueber einige Ergebnisse der neueren Tiefsee-Forschungen. — Aus 
den Reiseberichten S. M. S. Ariadne. — Aus den Reiseberichten 
S. M. Kbt. Albatross. — Ueber die Seychellen und Farguhar- Inseln 
im Indischen Ocean. 

Streffleur’s Oesterreichische militairische Zeitschrift (VI. u. VII. 
Heft): Begründung der bestehenden wichtigeren Heeres-Einrich- 
tungen und über die anzustrebenden nächsten Ziele. — Die Kämpfe 
um Plewna. — Instruction, herausgegeben vor Beginn des Russisch- 
Türkischen Krieges für das Verhalten im Gefechte gegen die Türken. 

— Beiheft: Mittheilungen des K. K. Kriegs-Archivs: Die Occupa- 
tion Bosniens und der Herzegowina durch K. K. Truppen im Jahre 
1878. 

Organ der Militair-wissenschaftlichen Vereine (4. u. 5. Heft): Die 

neuen Erwerbungen Oesterreich-Ungarns an der Albanesiscken Küste. 

— Die Handfeuerwaffen seit dem Kriege 1870 — 71. — Zur Be- 
leuchtung der Occupation Bosniens und der Herzegowina. — Ein 
Beitrag zur Entwickelung der Frage über das Feuer der Infanterie 
im Gefechte. — Die Landmacht Russlands. — Ansichten, auf welche 
Weise die dienstlichen Verhältnisse der Cavallerie zu Gunsten der 
Erweiterung ihrer taktischen Ausbildung, ohne nennenswerthe Mehr- 
kosten für den Staat, verbessert werden können. — Ueber die 
Leistungsfähigkeit des Pferdes. — Ueber Munitions-Ausrüstung der 
Feld-Artillerie. — Entwurf einer Instruction für die Thätigkeit der 
Compagnie und des Bataillons im Gefechte vom „Comitee für Orga- 
nisation und Ausbildung der Truppen“ in Russland. — Das moderne 
Schieszwesen der Feld- Artillerie. — Separatbcilage zum 4. und 
5. Heft: Die Ausbildung des Infanterie-Bataillons für das entschei- 
dende Gefecht und die Schlacht der Gegenwart. 

Oesterreichisch - Ungarische Wehr - Zeitung „Der Kamerad“ 
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(Nr. 49 — 56): Zur Erinnerung an die Schlacht bei Custozza im 
Jahre 1866. — Recrutirnng in Bosnien. — Ausbildung der Infanterie 
und Jäger für die technische Verstärkung von Gefcchtsfeldern. — 
Ueber Casernenbauten. 

Oesterreichische Militair-Zeitung (Nr. 49—58): Stahlbronze- 

Festungsgesehütze. — Zur Reform unserer Cavallerie. — Das neue 
Einquartierungsgesetz. — Die Berliner Gewerbe-Ausstellung. 

Oesterreichisch-UngariseheMilitair-Zeitung„Vedette“(Nr.49— 56): 

Ueber den Anneegeist. — Die Organisation und Ausrüstung der 
Truppen für den Gebirgskrieg. — Unser operative und administra- 
tive Generalstab. — Ueber die Stellung des Französischen und 
Preuszischen Hauptmanns. — Unsere Infanterietaktik im Frieden. — 
Unsere Eisenbahn-Abtheilungen. — Die Bulgarische Miliz. . — Die 
Schlacht bei Custozza. — Die Schlacht bei Aspern-Esslingen 1809. 
Ein Altösterreichischer General über die Verwaltung in Bosnien. — 
Gedanken über Kriegs-Eisenbahnen. 

Der Veteran (Nr. 23 — 28): Ueber Feldverptlegung mit Zwie- 
back. — Die Approvisionirung des Europäischen Fleischmarktes. — 
Die feldmäszige Bepackung des Infanteristen. — Die Körperübungen 
in den Volksschulen als Mittel zur Militairerziehung mit Bezugnahme 
auf das Wehrsystem in Oesterreich-Ungarn. 

Mittheilungen Uber Gegenstände des Artillerie- und Geniewesens 
(5. Heft): Generalmajor Freiherr von Scholl. — Notizen über das 
Gew'crk Neuberg-Mariazell. — Ueber provisorische Befestigung nach 
dem heutigen Stande von Taktik und Technik. — Ueber Panzer- 
material und Pauzerconstruction. 

Mittheilungen aus dem Gebiete des Seewesens (Nr. V): Krupp s 
Privat-Kanonenboote. — Verhütung von Zusainmenstöszen auf See. 

— Die 37 mm-Revolverkanone von Hotchkiss. 

Journal des Sciences militaires (Juni-Heft): Das alte Rom, 
seine Grösze und sein Fall, erklärt aus den Transformationen seiner 
Einrichtungen. — Das Avancement in der Armee. — Die mora- 
lische Erziehung des Soldaten. — Das Recht und das Kriegs- 
gesetz. 

L’avenir militaire (Nr. 576 — 581): Die Reform des Offizier- 
corps. — Die Organisation der Infanterie. — Die Artillerie-Manöver. 

— Die Administrations-Eleven. — Die Sergents-majors. — Die 
Recrutirungsämter. — Die Ofßziersremonte. — Das Gefecht beim 
Manöver. — Das bezirksweise Reerutiren. 
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L’armee franpaise (Nr. 216—227): Studie über den ministe- 
riellen Gesetzesvorschlag in Bezug auf das Avancement. — Die Terri- 
torial-Offiziere. — Der Turn -Unterricht. — Das Avancement in der 
Armee. — Der Generalstabsdienst. — Das Fahnenfest. — Der raili- 
tairische Eid. — Ueber die Verwendung der Cavallerie. 

Bulletin de la Reunion des officiers (Nr. 25—28): Afghanistan. 

— Conferenzen über die Compagnie-Escadron und Batterie- Verwal- 
tung. — Bericht über einige Kunst- und militairisch-teehnische Gegen- 
stände. — Die Militair - Fuszbekleidung. — Die Offiziorsremonte 
bei der Cavallerie. — Anwendung des Infanteriespatens für Ausfüh- 
rung von improvisirten Fortiticationsarbeiten, geprüft vom Gesichts- 
punkt eines Infanterie-Offiziers. — Besprechung über die Arten zur 
Erzielung verschiedener ballistischer Eigenschaften eines Gewehres. 

— Der Krieg in Chili. 

Revue militaire de l’etranger (Nr. 460—463): Die Vorberei- 
tung der Cavallerie für den Felddienst. — Die Zusammensetzung 
der Armeecorps nach den neuesten Veränderungen. — Cavalleristisehe 
Fragen. — Das Personal und die Functionirung der Landwehr- 
districte in Preuszen. — Der Kapkrieg. — Die Instruction der zweiten 
Klasse in Italien. — Die Rolle der Befestigung, nach den Studien 
zweier Preuszischer Generalstabs- Offiziere. — Das Schieszen auf 
grosze Entfernungen. — Die Russische Armee im Felde. — Das 
neue Schweizerische Artilleriematerial. — Die künftigen Manöver der 
ersten föderalistischen Schweizer-Division. — Die Griechische Armee 
im Jahre 1879. — Die Spanische Schieszschule. 

Revue d’Artillerie (Juni-Hefl): Historisches der in Calais über 
gezogene Feldgeschütze gemachten Erfahrung. — Küstenlaffeten nach 
dem System Krupp für gezogene Geschütze groszen Calibers. — Be- 
richt über einen selbsttätigen Morse-Apparat. 

Revue maritime et coloniale (Juli-Heft): Von der Anwendung 

der Torpedos als Waffe der Kanonenboote gegen Schiffe. — Die 
Kriegsmarine Frankreichs unter Philipp dem Schönen. 

Russischer Invalide (Nr. 120—134): Nachrichten über das Sommer- 
lager von Krasnoje Selo und die Sommerlager im Allgemeinen. — 
Die Gebirgsausriistung in der Oesterreichischen Armee. — Skutari. 

— Die Anwendung von mobilen Feldküchen im Kriege. — Die 
eisernen Feldbacköfen und ihre bevorstehende Verwendung in Kras- 
noje Selo. 

Artilleriejournal (Juni-Heft): Ueber die Leistungen der Feld- 
artillerie auf dem Schipkapass vom 5. bis 15. August 1877. — 
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Ueber die Beschieszung hinter Erdwerken gedeckter Trappen. — 
Ueber die Widerstandskraft der Erde-, Stein- und Holzconstructionen. 

— Ueber Veränderungen in der Einrichtung der Visire. 

Ingenieur - Journal (Mai-Heft): Die Thätigkeit des Leibgarde- 

Sappeurbataillons im Feldzuge 1877/78. — Die Befestigungen von 
Deligrad und der Kampf um dasselbe im Türkisch-Serbischen Kriege 
1870. — Die Anwendung der Eisenbahnen im Russisch-Türkischen 
Kriege 1877/78. 

Morskoi Sbornik (Juni-Heft): Ueber die Einrichtung von Blitz- 
ableitern auf Schiffen. — Ueber Torpedoschiffe. 

L’Esercito (Nr. 71-83): Ausrüstungs - Experimente bei den 
Districten. — Die dem Shrapnelschuss ausgesetzte Infanterie. — 
Einige Betrachtungen über die Zukunft der Unteroffiziere. — Ueber 
die Bedeutung von Waldungen in der Schlacht. — Die Unter- 
offiziersfrage. — Die jüngsten Schiffsconstractionen. — Die groszen 
Manöver. 

Rivista militare italiana (Juni-Heft): Betrachtungen über die 
Gröszenmessungen und die Grundlagen der Methoden derselben bei 
kleinsten Quadraten. — Technologisch-militairischer Bericht. — Be- 
merkungen über Militairorganisation. 

Giornale di Artiglieria e genio (Juni -Heft): Versuche in Stahl 
für Geschütze. — Neue Studien über die Widerstandskraft der Hohl- 
cylinder und der Geschütze. — Zusammensetzung der Artillerie-Bri- 
gaden im Felde. 

Army and Navy Gazette (Nr. 1013—1016): Unser Infanterie- 
Unterrichtssystem. — Der Tod des Kaiserlichen Prinzen. — Die 
Englische Geschützfrage. — Das Seegefecht bei Iquique. — Der 
Zulukrieg. 

Army and Navy Journal (Nr. 824—827): Die Schlacht von 
Zlobani. — Die Militair-Academie. — Die Seeschlacht von Iquique. 

— Unsere Cavallerie. — Nationale Kraft. 

Naval et Military Gazette (Nr. 2426—2428): Die Armee-Dis- 
ciplin-Bill. 

The United Service (Juli-Heft 1879): Unsere Cavallerie. — 
Etwas über Tiefsee-Sondirung. — Patronen für Handfeuerwaffen. — 
Reform in der Marine. — Die Schlacht von Janikau oder Jankowitz. 

— Die Schulschiffe der Vereinigten Staaten. — Die Prüfung der 
Offiziere der National-Garde. — Ein Kapitel der Geschichte unserer 
Armee. 
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La Belgique militaire (Nr. 437—441): Die Repetirgewehre. — 
Die Deutsche Intendantur, verglichen mit der Französischen. — Von 
dem Einfluss der Manöver auf die Ausbildung der Truppen. — Studie 
über Sedan und die Belgische Neutralität. 

Allgemeine Schweizerische Militair-Zeitung (Nr. 25—28): Die 
Stenographie und ihre Verwendung im Militairstand. — Die Verwen- 
dung der Cavallerie im Aufklärungsdienst. — Englands Kämpfe in 
Südafrica. — Militärischer Bericht aus dem Deutschen Reiche. — 
Militairischer Bericht über die fortschreitende Entwickelung der 
Italienischen Armee. — Ein Gebirgsmanöver bei der VIII. Division. 

Zeitschrift für die Schweizerische Artillerie (Nr. 6): Zur Landes- 
befestigungsfrage. — Das neue Schweizerische 8,4 cm Geschütz. 

Revue militaire suisse (Nr. 11—13): Requisition von Kriegs- 
material. — Allgemeine Betrachtungen über den Orientkrieg und den 
Rumelischen Feldzug im Jahre 1877/78. — Das neue Model des 
Wetterligewehres. 

De Militaire Spectator (Nr. 7): Ueber Heeresorganisation. — 
Die Trennung der Offiziere der Feld- und Festungsartillerie — Die 
Einrichtung der Schusstafeln bei der Feldartillerie. — Die Ecole 
militaire supörieure in Frankreich. — Kranhut’s Krankenwagen, ver- 
glichen mit dem der Amerikaner Finlay und Coolidge. 

Nprsk Militaers Tidsskrift (42. Bd. 6. Heft): Ueber das Zu- 
sammenwirken der verschiedenen Waffen bei den jährlichen Uebungen. 

— Der Fortschritt in der Artillerie-Technik. 

Memorial de Ingenieros (Nr. 12 u. 13): Der Capitain Cristöbal 
de Rojas Militairschriftsteller (Fortification) des 16. Jahrhunderts. — 
Ueber hydraulische Fahrstühle. — Die Verwendung der Truson’schen 
Panzerthürme in Holland. — Der Feuermelder nach System Leblan. 
Ueber Theilung des electrischen Lichtes. — Beiheft: Ueber 
Militairhospitale. — Das Argentinische Wassergebiet des Rio de la plata. 

Revista militar (Nr. II u. 12): Das gefechtsmäszige Schieszen 
bei der Schweizer’schen Infanterie. — Ueber Militairdienst. — Die 
Wichtigkeit der Festung Almeida für die Eisenbahn von Beira Alta. 

— Die Kriegsartikel des Englischen Heeres. 
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XXI. 

Verzeichn iss der bei der Redaction eingegan- 
genen neu erschienenen Bücher u. s. w. 

(15. Juni bis 15. Juli.) 


Alten, Th.: Bilder aus dem Reiterleben. Mit Illustrationen 
in Photolitographie nach Bleistiftskizzen. Stalldienst. Lüneburg 
1879. H. König. — 8°. — 27 S. — 0, 75 Mark. 

Bnonaccorsi di Pistoja, Adolf, Graf von, K. K. Uhlanen-Ober- 
lieutenant a. D.: Leitfaden für den Militair-Schwimm- 
unterrioht. Wien 1879. Selbstverlag des Verfassers; in Com- 
mission bei Seidl u. Sohn. — kl. 8°. — 112 S. 

Derselbe : Schwimmkunst, gestützt auf naturwissenschaftliche Prin- 
cipien und die Gesetze der Physiologie und Hygiene, mit einem 
vorausgesehiekteu geschichtlichen Abrisse. Mit vielen den Text 
erläuternden Bestimmungen. Wien 1879. Comraissionsverlag von 
C. Gerold’s Sohn. — 4°. — 176 S. 

Deutsch-Französische Krieg, Der. Redigirt von der kriegs- 
geschichtlichen Abtheilung des groszen Generalstabs. Heft 15. 
Mit Karten und Skizzen im Text. Berlin 1879. — 92 S. Text, 
59 S. Anlagen. — 4,00 Mark. 

Haber, R. v., Premier-Lieutenant a. D.: Die Cavallerie des 
Deutschen Reiches. Geschichte der Regimenter von 1656 
bis auf die neueste Zeit, nebst neuesten Rang- und Aneiennetäts- 
listen. IV. Jahrgang. Hannover 1879. Helwing’sche Verlags- 
buchhandlung. — gr. 8". — 373 S. 

Hartung, M. v., Kgl. Lieutenant: Leitfaden für die Lehrer an 
den Regiments- und Bataillonsschulen, wie namentlich 
beim Selbstunterricht für die Offiziere des Deutschen Heeres 
von Th. v. Hartung, Major z. D. Herausgegeben in vollstän- 
dig umgestalteter Bearbeitung. Erster Theil, I. — III. Abtheilung. 
Berlin 1879. Luckhardt’sche Verlagsbuchhandlung. — kl. 8°. 
— 204 S. 

Helldorf, Karl von, zuletzt Oberst und Commandeur des 4. Thü- 
ringischen Infanterie-Regiments Nr. 72: Dienstvorschriften 
der Königlich Preuszischen Armee. Erster Theil: Er- 
gänzungswesen. Erste Abtheilung: Militairverfassung, Wehr- und 
Militairpflicht , Ersatz- und Controlwesen. Vierte Auflage- 
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Fortgesetzt mit Autorisation des Königl. Kriegs-Ministeriums. 
Berlin 1879. A. Bath. — 8°. — 350 S.*) 

Hentsch, F., Hauptmann a. D.: Die Entwickelungsgeschichte 
und Construction sämmtlicher Hinterladegewehre der 
Nordischen Staaten (Schweden, Norwegen, Dänemark). Mit 
5 lithographirten Tafeln Abbildungen. Berlin 1879. Luckardt- 
sche Verlagshandlung. — 8°. — 143 S. 

Instruction für den Geschwaderchef. Berlin 1879. E. S. 

Mittler u. Sohn. — 8°. — 41 S. — 0,50 Mark.**) 

Isenburg, Hauptmann ä la suite des Braudenburgi sehen Füsilier- 
Regiments Nr. 35, Lehrer an der Kriegsschule zu Neisze: Das 
Brandenburgische Füsilier-Regiment Nr. 35 1815 1870. 

Ein Blatt Armeegeschichte. Mit dem Portrait des Feldmarschall 
Graf v. Wrangel, 5farbigen Uniformbildern von Maler Ludwig 
Burger, Steindrucktafel, 4 Pliinen und 4 Beilagen. Berlin 1879. 
E. S. Mittler n. Sohn. — 8°. — 565 S. — 10,00 Mark. 
Registrande der geographisch-statistischen Abtheilung 
des groszen Generalstabs. Neues aus der Geographie, Karto- 
graphie und Statistik Europas und seiner Colonien. Neunter 
Jahrgang. Quellennachricht, Auszüge und Besprechungen zur lau- 
fenden Orientirung. Berlin 1879. E. S. Mittler u. Sohn. — 8°. 
— 574 S. 

Reglement für die Schiffsverpflegung. Berlin 1879. E. S. 

Mittler u. Sohn. — 8°. — 67 S. — 0,80 Mark.**) 

Reichenau, v., Hauptmann ä la suite des 2. Garde-Feldartillerie- 
Regiments und Mitglied der Artillerie-Prüfungscommission: Ueber 
die Handhabung und Erweiterung des Kriegsspiels. 
Vortrag, gehalten in der „Wissenschaftlichen Unterhaltung“ der 
Garde-Feldartillerie-Brigade am 28. Febr. 1879. Zweite Auflage. 
Berlin 1879. — Luekhardt’sche Verlagshandlung. — 8°. — 48 S. 
Schluga-Rastenfeld, A,, Freiherr v.: Die Französische Armee 
im Jahre 1879. Von einem Offizier des Ruhestandes (General 
Troehu). Uebersetzt aus dem Französischen. Wien 1879. S. W. 
Seidel u. Sohn. — 8°. — 359 S. 

*) Die durch das Erscheinen der Heer- und Wehrordnung: und deren Nach- 
träge noth wendig gewordene Neubearbeitung dieser Abtheilung der „Dienstvor- 
schriften* geschah im Interesse der Abonnenten, welchen dieser Band zu dem um 
25 Procent erraäszigten Vorzugspreise geliefert wird. 

**) Von den beiden für den inneren Dienst der Marine wichtigen Vorschriften, 
welche jetzt durch die Admiralität veröffentlicht werden, hat die „Instruction für 
den Geschwaderchef“ bereits am 15. Februar 1876 die Allerhöchste Genehmigung 
und später nur in zw'ci Paragraphen einige Abänderungen erhalten. 
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Schmidt, P. v., Major und Bataillons-Commandeur im Cadetten- 
corps: Schieszausbildung, Feuerwirkung und Feuer- 
leitung, im Anschluss an die Schieszinstruction von 1877 für 
die Unteroffiziere der Deutschen Infanterie. Mit 29 Figuren im 
Text und einer Figurentafel. Berlin 1879. Liebel’sche Buch- 
handlung. — 8°. — 68 S. 

Thürheim, A. Graf: Gedenkblätter aus der Kriegsgeschichte 
der Kais. Königl. Oesterreichischen Armee. 2. Lieferung. 
Teschen. C. Prochaska. — 8". — 64 S. 

Ule I., Premierlieutenant im Grenadierregiment Prinz Carl von 
Preuszen (2. Brandenburgisches) Nr. 12: Practische Anlei- 
tung zur Führung des Waffenrevisions-Gesehäfts, mit 
Berücksichtigung der Thätigkeit der Compagnien und 
der Gewehr-Unteroffiziere. Nach den neuesten Bestim- 
mungen zusammengestellt. Berlin 1879. E. S. Mittler u. Sohn. 
— kl. 8°. — 49 S. — 0,80 Mark. 

Weigand, Hermann, Groszh. Hess. Major z. D. und Bezirks-Com- 
mandeur des 2. Bataillons (Erlach i. 0.) Groszh. Landwehrregiments 
Nr. 117: Das Französische Marinegewehr, Fusil modöle 
1878 Marine. (Systeme Gras-Kropatschek modifie.) Mit einer 
Figurentafel. Berlin 1879. Luckhardt’sche Verlagshandlung. — 
8“. — 33 S. 

Wille, R., Major im Kriegsministerium: Das Deutsche Feld- 
artillerie-Material vom Jahre 1873. Mit 25 in den Text 
gedruckten Holzschnitten und 14 lithographischen Abbildungen 
auf 3 Tafeln. Zweite Auflage. Berlin 1879. A. Bath. — 
8°. — 179 S. 

Zobel, E., Hauptmann und Compagniechef im 3. Magdeburgischen 
Infanterieregiment Nr. 66: Das moderne Infanterie-Gefecht, 
der kleine Krieg (Detachementskrieg) und die Ausbildung 
der Compagnie für das Gefecht. Ein Hülfsbuch für die 
unteren Führer, im Besonderen für Reserve- und Landwehr- 
offiziere, sowie ein Lehrbuch für Einjährig-Freiwillige. Mit vielen 
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XXII. 

Di© Kämpfe der Montenegriner mit den 
Franzosen 1806—14. 

Von 

Spiridion Gopfeevid. 

(Schluss.) 


Ereignisse des Jahres 1808. 

Die lächerliche, fast naiv zu nennende Unwissenheit Marmont’s 
in Bezug auf Montenegro zeigte sich bei jeder Gelegenheit, wie 
man auch aus folgender Stelle seiner „Memoires“ ersieht: 

„Der Kaiser legte um diese Zeit (Anfang 1808) einen groszen 
Werth darauf, die Montenegriner in Unterwürfigkeit (!!!) zu erhal- 
ten (! !). Wir standen mit ihnen auf Friedensfusz, doch hatten 
sie noch nicht auf ihre Unabhängigkeit verzichtet. (Mar- 
mont hoffte also, die Montenegriner würden die von ihnen durch 400 
Jahre vertheidigte Freiheit freiwillig seiner schönen Augen halber 
aufgeben!!) Der Kaiser verlangte zwar nicht von ihnen, dass sie 
Unterthanen gleich den Dalmatinern werden sollten (wie groszmüthig!), 
wohl aber wollte er, dass sie durch eine Acte seine Protection in 
Anspruch nehmen sollten.“ 

Zu diesem Zwecke dachte Marmont einen Consul in Cetinje an- 
zusiedeln, Er schickte einen Offizier der Dalmatinischen Legion 
Namens Tom ic, welcher zwar freundlich aufgenommen wurde, dem 
man aber bedeutete, seine Gegenwart sei überflüssig, da der Mon- 
tenegrinische Handel zu gering sei, sich auch auf Cattaro beschränke, 
wo Tomic. seinen Wohnsitz nehmen könne. Vorsichtshalber frag 
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Petar in Petersburg an und erhielt von der Wiener Botschaft unter dem 
25. Juli 1808 den Bescheid, nach seinem Ermessen zu handeln, ln 
Folge dessen wurde jedes Consulat perhorrescirt, um nicht andere 
Staaten zu Gleichem zu verleiten, wodurch Montenegro ein Schau- 
platz diplomatischer Ränke und ein Spielball fremder Einflüsse ge- 
worden wäre. 

Das Ansuchen Marmont’s um Ueberlassung des Montenegrini- 
schen Klosters Majna behufs Unterbringung Französischer Truppen 
wurde höflichst abgelehnt; ebenso der Vorschlag, von Cattaro nach 
Ni k Sic eine Strasze zu bauen. 

Napoleon hatte freilich leicht befehlen; er kannte eben die 
Montenegrinischen Verhältnisse ganz und gar nicht; so z. B. schrieb 
er am 26. Januar 1808 an Marmont: „Halten Sie einen Agenten 
beim Bischöfe von Montenegro und suchen Sie diesen Mann zu ge- 
winnen.“ Am 9. Februar frag er: „Wie kommt es, dass Sie mir 
nie von den Montenegrinern sprechen? Man muss keinen zu schrof- 
fen Charakter haben ; man muss Agenten unter sie schicken (!) und 
ihre Parteiführer (! 1) für sich zu gewinnen suchen.“ 

Napoleon’s Weisungen waren um so unausführbarer, als der 
Vladika am 2. August 1808 mit dem Pascha von Scutari Frieden 
geschlossen hatte. Da die Aufreizungen Marmont’s an dem Phlegma 
der Türkischen Gouverneure scheiterten, versuchte es der General 
en chef mit dem goldbeladenen Esel, der nach Philipp von Macedo- 
nien jede Mauer zu überschreiten vermag. Allein er täuschte sich 
auch hierin schmählich. Alle Montenegriner wiesen das Französische 
Gold mit Entrüstung zurück, so geizig und habgierig auch sonst 
der Montenegriner ist. Auch die Lockung Marmont’s, der mit grossem 
Eclat prächtige Geschenke für den Vladika vorbereitete und ihm ein 
mit groszen Diamanten besetztes Porträt Napoleons versprach, ver- 
fing nicht. Die Montenegriner zogen ihre Unabhängigkeit dem 
schönsten Geschmeide, dem kostbarsten Golde und dem gelungensten 
Porträte Napoleon’s vor. Marmont rächte sich, indem er die Bocche 
der geistlichen Jurisdiction des Vladika entzog. 

Als der Herzog von Ragusa endlich sah, dass alle seine schönen 
Lockungen und Intriguen erfolglos blieben, suchte er mit Gewalt 
Montenegro zu unterwerfen. Denn weil er durch Launay und Clau- 
se 1 erfolgreiche Streifzüge in die Herzogewina hatte unternehmen 
lassen, um seinen Freund Hadschi Bey gegen dessen Feinde zu 
unterstützen, hielt er eine Expedition nach Montenegro für ebenso 
leicht; da er überdies einen Nachschub von 2000 Mann erhalten hatte, 
dachte er, sich die nächstbeste Gelegenheit zu Nutze zu machen. 
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Einstweilen coneentrirte er 3 Bataillone unter General Delzons bei 
Budua. Die Franzosen erlaubten sich Ausschreitungen gegen die Weiber, 
was zur Folge hatte, dass einige Boccheseu die Schuldigen niedermachten. 
Dies nahm Delzons zum Anlass, einige Häuser und Weiden nieder- 
zubrennen und deren Eigenthümer niederznmetzeln, obwohl es nicht 
erwiesen war, dass sie schuldig seien.*) In Folge dessen bemächtigte 
sich der Landschaft Paätrovic grosze Aufregung und das Dorf Braic 
(nordöstlich von Budua) sagte sich von den Franzosen los, den An- 
schluss an Montenegro feierlich verkündigend. 

Als Delzons dies vernahm, setzte er sich am 22. August (1808) 
mit 10 Compagnien (etwa 1200 Mann) gegen Braiö in Bewegung. Die 
Einwohner dieses Dorfes, 130 Mann stark, hielten den schrecklichen 
Gebirgspfad eine halbe Stunde vor Braic, unweit der Kapelle S. Gio- 
vanni, besetzt und begrüszten die anrückenden Franzosen mit einem 
ebenso mörderischen, als wohlgezielten Feuer. Nachdem der Kampf 
vom frühen Morgen bis in die späte Nacht gedauert hatte, zog sich 
Delzons zurück. In Budua fand er ein von Marmont gesandtes Re- 
giment vor. Da ihm dies ungenügend schien, verlangte er noch ein 
zweites, welches am folgenden Tag gegen Mittag in Budua eintraf. 
Nun hatte Delzons 3 Regimenter und 1 Bataillon Jäger zur Verfü- 
gung. Nur 3 Compagnien in Budua lassend, setzte sich er mit 
5000 Mann in Bewegung und griff abermals an. Die Braici hat- 
ten unterdessen einige Montenegriner Verstärkung erhalten, die sich 
im Laufe der nächsten Tage auf 300 Mann vermehrten. Mit dieser 
kleinen Macht konnte Delzons trotz seiner beträchtlichen Streitkräfte 
5 Tage lang nicht fertig werden. Erst am sechsten zwang er die 
Braici zum Rückzug auf Montenegrinisches Gebiet, worauf er Braiü 
und Marti noviö nebst den umliegenden Feldern verbrennen liesz. 

Während dieser siebentägigen Kämpfe war jedoch die „Diplo- 
matie“ nicht müszig geblieben. Auf Befehl des General Clausel 
schrieb Graf Zanovic, Delegirter von Budua, an den Vladika 
einen Brief, in welchem diesem angekündigt wurde, Clausel werde 
in Montenegro einrücken, falls Petar die Aufständischen unterstütze 
oder ihnen Schutz angedeihen lasse. Der Vladika erwiderte, die 
Montenegrinischen Truppen seien nicht zum Schutz der Aufständi- 
schen an der Grenze echellonirt worden, sondern um einen etwaigen 
Uebertritt der Franzosen zu verhindern. Unterdessen theilten Fran- 
zösische Offiziere dem Vladika mit (was für die Annahme spricht, 


*) Auch der Pop Lazar Radonic von Njegus und sein 18jähriger Sohn wur- 
den in Cattaro erschossen. 
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dass man ihn blos in Schrecken versetzen wollte), General Clans el 
concentrire in Budua beträchtliche Truppenmassen, angeblich, um die 
Aufständischen zu bekämpfen, in Wirklichkeit jedoch, um an ande- 
rer Stelle die Grenze zu überschreiten, sich der fruchtbaren Crm- 
nicka Nahija zu bemächtigen und über den See nach der Zeta 
vorzudringen, um Montenegro abznschneiden. Man werde dann die 
Communication über Bosnien gegen die Donau eröffnen können, 
besonders nach Besitzergreifung der Herzegowina, welche geplant sei. 

Diese Mittheilungen liesz der Vladika durch Zanovic dem Ge- 
neral Clansei bekannt geben, der sehr erstaunt gewesen sein soll, 
„wie ein so wildes Volk seine geheimen Feldzugspläne erfahren 
könnte.“ Ich meinerseits jedoch halte, wie schon bemerkt, das Ganze 
für eine missglückte Kriegslist Clausers, deren Zweck es war, die 
Montenegriner an die Grenze der Crmnicka zu locken , damit Clau- 
se] und Delzons bei Braic desto leichter die Grenze überschreiten 
könnten. 

Der weitere Verlauf der Ereignisse bestätigt meine Vermuthun- 
gen. Der Vladika concentrirte 3000 Montenegriner an der Grenze 
und schrieb dem General Delzons, er werde ihn angreifen, falls er 
sich nicht augenblicklich von den Montenegrinischen Grenzen zurück- 
ziehen werde. Bevor jedoch dieses Schreiben seine Bestimmnng er- 
reichte, kam es zum Kampf. 

Clausel hatte sich mit seinen Truppen am 29. August mit 
Delzons vereinigt. Beide zählten nun 8000 Mann und hofften stark 
genug zu sein, eine erfolgreiche Diversion unternehmen zu kön- 
nen. Sie griffen daher die hart an der Montenegrinischen Grenze 
unweit Pretornica und Ugnji stehenden Aufständischen an. Die 
Montenegriner, über diese Grenzverletzung entrüstet, eilten, ohne auf 
die Erlaubniss zu warten, hinzu, und nahmen den Kampf auf. Meh- 
rere Angriffe der Französischen Regimenter auf die festen Montene- 
grinischen Stellungen blieben erfolglos und wurden mit schweren 
Verlusten abgewiesen. Als zuletzt die Franzosen nach zehnstündi- 
gem Kampfe schon zu ermatten begannen, gingen die Montenegriner 
zur Offensive über. Mit gezücktem Handschar verlieszen sie ihre 
guten Stellungen und warfen sich mit Ungestüm auf die Franzosen. 
Diese gerietben durch den plötzlichen Anfall in Verwirrung und be- 
gannen zu weichen. Dem rechtzeitigen Eingreifen der Französischen 
Artillerie war es zu danken, dass ein geordneter Rückzug nach Bu- 
dua möglich wurde. 

In diesen achttägigen Kämpfen hatten beide Theile schwere 
Verluste zu verzeichnen. Montenegrinischerseits giebt man den eige- 
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neu Verlust auf 58 Braicaner und 109 Montenegriner an: wohl etwas 
zu niedrig, wenigstens was letztere Ziffer betrifft. Es dürften viel- 
leicht im Ganzen 250 Mann auszer Gefecht gesetzt worden sein. 
Ueber den Französischen Verlust ist nichts Genaues bekannt. Die 
Montenegriner beziffern ihn an Todten allein auf 2000 Mann. 

Eine Französische Angabe existirt nicht. Marmont stellt höchst 
unverschämterweise diese achttägigen Kämpfe als ein kleines Gefecht 
dar, in welcher Delzons mit nur 200 Mann gegen 300 Montenegriner 
und die Einwohner von Braic gekämpft hätte. Wegen seiner Minder- 
zahl habe Delzons den vierten Theil seiner Streitkräfte eingebüszt. 
Nachdem nun in Wirklichkeit Delzons und Clausei nach und nach 
über 9000 Mann ins Feuer geführt, wäre der Französische Gesammt- 
verlust an Todten und Verwundeten nach Marmont’s Geständniss auf 
2250 Mann zu veranschlagen. 

Sei es nun wie immer, die Thatsache steht fest, dass seit die- 
ser „Expedition nach Montenegro“, welche schon an der Grenze 
gänzlich gescheitert war, Marmont für immer von seinen lächerlichen 
Phantasien abkam, Montenegro zu „erobern“ und aus Cetinje eine 
Zwingburg zu machen. 

Ereignisse der Jahre 1809—12. 

Uebrigens zwang der mit Oesterreich ausbrechende Krieg Mar- 
mont, mit dem gröszten Theil seiner Armee nach Norden abzu- 
rücken. Er verliesz daher Dalmatien mit dem 5., 8., 11., 18., 23., 
79. und 81. Linien-Infanterie-ßegiment dem 24. Chasseur-(Cavallerie-) 
Regiment und 12 Feldgeschützen. Diese 15,000 Mann waren in 2 unter 
Montrichard und Clausel stehende Divisionen getheilt. In den Bocche 
blieben 1 Bataillon des 60. Infanterie-Regiments und 1 Bataillon des 
3. leichten Italienischen Regiments, 1 Bataillon Chasseurs d’Orient, 
das 4. Bataillon der Dalmatinischen Legion, 1 Compagnie Französi- 
scher und 1 Compagnie Italienischer Artillerie, 1 Abtheilung Genie, 
zusammen 3500 Mann. Rechnet man nun, dass die Französische 
Besatzung von Ragusa nur 2000 Mann stark war und nicht entfernt 
werden durfte, dass die Dalmatinische Legion unzuverlässig, die 
Bocche überhaupt isolirt war, wird man begreifen, dass Marmont’s 
Abzug dem Vladika eine schöne Gelegenheit geboten hätte, sich der 
Bocche zu bemächtigen. Den Oesterreichern hätte eine solche Di- 
version nur willkommen sein müssen und sie würden gewiss mit 
dem Vladika eine Convention eingegangen sein, in der sie eine 
etwaige Eroberung der Bocche anerkannt hätten. Leider liesz sich 
Petar die günstige Gelegenheit entschlüpfen. 
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Statt dessen bekämpfte der Vladika die Ailirten der Franzosen 
— die Türken. Die Bevölkerung der heute Montenegrinischen Ka- 
petanijen Ozriniöi , Zupa-NikSicka, Brzno nnd Lakovo hatte sich in 
Folge der Bedrückungen durch die NikSiöer Beys empört. Diese 
Beys schalteten und walteten nach Willkühr und schlugen selbst die 
Kaiserlichen Truppen, welche öafer öengic Pascha, Becir Cengic 
Pascha, Sulejman Rnselbegovic Pacha, Sinan Pascha (von Trebinje) 
nnd der Kapidji Pascha gegen sie führten. 

Am 29. Mai (1809) bat eine Deputation der bedrückten Christen 
den Vladikaum Hilfe. Dieser war überdies vom Serbischen Freiheitshelden 
Kara-Gjorgje, mit dem er seit 3 Jahren in Correspondenz stand, 
zur Cooperation eingeladen worden. Er marschirte daher mit ein 
paar Tausend Montenegrinern nach Planinica (zwischen Niküic und 
Ostrog), wo er mehrere Monate lang ein Lager unterhielt. Kara- 
Gjorgje hatte nämlich nach Eroberung Sjenica’s und dem Siege von 
SuSodol Novibazar belagert und ein Streifcorps unter Anto Si- 
monovie (Colak Anto) und Rako Levanac an die Tare geschickt. 
Der Vladika sandte seinerseits auch ein Corps dorthin und beide 
vereinigten sich in Vasojevic. Da jedoch Kara-Gjorgje durch die 
Nachricht von der Bedrohung Deligrads abgerufen wurde , sah sich 
der Vladika zur Unthätigkeit gezwungen. Im Dezember kehrte er wieder 
über Piperi heim. Letzterer Bezirk gehörte seit 1789 zu Montenegro. 
Mustaj Pascha von Seutari, welcher von dem im Montenegrinischen 
Lager herrschenden Pulvermangel erfahren hatte, dachte sich diesen 
Umstand zu Nutze zu machen, um Piperi zurückzuerobern. Er 
nahte also 1810 mit einer Armee und griff die Montenegriner an, 
aufgereizt durch den Französischen Consul von Seutari, welcher ihm 
Gelder vorgestreckt hatte. 

Dem Verlauf dieses Feldzuges zu folgen, gehört nicht hierher. 
Genug mit der Erwähnung, dass die Montenegriner, obwohl sie fast 
nur auf die blanke Waffe angewiesen waren, dennoch nach mehr- 
monatlichen Kämpfen nicht nur den Angriff der Türken abgewiesen, 
sondern auch die ganze Nahija Bjelopavliüka erobert hatten, welche 
seither mit Montenegro vereinigt blieb. 

Im Frühjahr 1811 drang ein starkes Türkisches Heer unter 
Sulejman Pascha von Skopjak gegen Drobnjak vor. Der Vladika, 
an welchen sieb die Drobnjaöi um Hilfe wandten, nahm die Weiber 
und Kinder in Montenegro auf und eilte mit einigen Tausend 
Mann nach Drobnjak. Gleichzeitig schrieb er an Kara Gjorgje, er 
möge eine Diversion in des Paschas Rücken machen. Der Serbische 
Held war jedoch viel zu sehr beschäftigt und da der Vladika es 
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nicht für räthlich hielt, das ihm so bedeutend überlegene Heer anzu- 
greifen, vermied er jeden Kampf. Der Pulvermangel zwang auch 
den Vladika, den günstigen Moment unbenutzt verstreichen zu lassen, 
das Spuier Gebiet zu erobern, während die Bevölkerung von Pod- 
goriea und Scntari in einen Bürgerkrieg verwickelt war. In Folge 
dessen suchte Petar durch Verpfandung oder Verkauf von Grund- 
stücken und Kostbarkeiten von den Franzosen Pulver einzutauschen, 
doch blieben alle Versuche erfolglos, da es diesen erwünscht war, 
Montenegro schwach zn machen. 

Als man zu Beginn des Jahres 1812 den Ausbruch eines Fran- 
zösisch-Russischen Krieges voraussah, befürchteten die Franzosen, 
dass der Vladika sie im Verein mit seinen alten Bundesgenossen 
bekriegen würde, üeberdies war die Anwesenheit eines Englischen 
Geschwaders bei Lissa (das Capitain William II osje schon 1810 
erobert hatte), den Franzosen sehr unangenehm und die Flotte des 
Contre-Admirals Tornas Franz Ferb am autle (?), welche in der 
Adria kreuzte, sehr verdächtig. Um den Englischen Emissären zu- 
vorzukommen, richtete der Brigade - General , Baron Gauthier, 
welcher jetzt statt Marmont (der schon 1810 nach Spanien abberufen 
worden), die Bocche verwaltete, am 23. Februar folgendes Schreiben 
an den Vladika: 

„Ich weiss, dass sich einige Englische Emissäre zu Ihnen be- 
geben sollen. Die Engländer sind treulos. Nehmen Sie Sich in 
Acht, dass sie Sie nicht betrügen, wie sie alle anderen Mächte 
Europa’s heimtückisch in Kriege gehetzt haben, um sie dann zu 
verlassen. Mögen die Montenegriner sich nicht in die Angelegen- 
heiten groszer Nationen mischen, ruhig zu Hause bleiben und mit 
den Franzosen gute Nachbarschaft halten. In diesem Falle werden 
sie ihre Wohlfart, ihre Unabhängigkeit und Ruhe bewahren. 

Genehmigen Sie etc.“ 

Um jedoch die Montenegriner zn beschäftigen und ihnen mög- 
licherweise einen empfindlichen Schlag beiznbringen, schloss Gauthier 
mit Mustaj Pascha ein neues Bündniss. Mau verabredete eine 
Parallel-Operation gegen Montenegro. Da jedoch Gauthier sich zu 
schwach fühlte, um mit Erfolg gegen die Montenegriner aufzutreten 
(die Niederlage von 1808 war noch in frischer Erinnerung), verlangte 
er Verstärkungen. Diese erhielt er auch, denn schon am 1. Juni 
trafen 3000 Mann in den Bocche ein. Einige Tage später langten 
abermals 5000 Mann an. 

Mit 11,000 Mann, welche Gauthier jetzt in den Bocche zu seiner 
Verfügung hatte, konnte er schon etwas unternehmen, doch beschloss 
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er, sich erst nach dem ersten Siege Mnstaj Paschas in Bewegung 
zu setzen. So groszen Respect hatten ihm die Montenegriner seit 
den achttägigen Gefechten eingeflöszt. 10,000 Franzosen standen 
Ende Juni an der Montenegrinischen Grenze echellonirt, bereit, auf 
den ersten Wink einzumarschiren. 2000 Montenegriner stellten sich 
ihnen gegenüber auf. 

Unterdessen setzte sich Mustaj Pascha mit 12,000 Mann von 
Seutari aus in Bewegung und überschritt im Juli (1812) die Mon- 
tenegrinische Grenze bei Zabljak. Die wenigen ihm gegenüber- 
stehenden Montenegriner zogen sich nach kurzem Widerstand zurück, 
um die Verstärkungen abzuwarten , welche der Vladika versprochen 
hatte. Bei Ljubotinj kam es endlich zur Entscheidungsschlacht. Ob- 
wohl auf die blanke Waffe angewiesen, gelang es den Montenegrinern 
dennoch, in einem heftigen Anprall die Türken zu werfen undinVerwirrung 
zu bringen. Die eintretende Unordnung verlockte einige im Hinter- 
halt — resp. in Reserve — liegende Montenegriner ebenfalls in die 
Reihen des Feindes einzubrechen. Eine Panik bemächtigte sich der 
Türken und in wilder Flucht eilte Alles nach der Grenze zurück. 
Die Montenegriner metzelten Alles nieder, was ihr Handschar 
erreichen konnte und verfolgten Mustaj Pascha bis in sein eigenes 
Gebiet. 

Als Gauthier erfuhr, dass sein Bundesgenosse mit Verlust der 
halben Armee nach Seutari zurückgejagt worden sei, verlor er jede 
Lust zu einer Expedition gegen Montenegro. Er zog geräuschlos 
seine Truppen von der Grenze zurück und that, als ob nichts vor- 
gefallen wäre. 

Im Juli erschien richtig ein Englischer Agent, Oberst Danesi, 
in Cetinje und überbrachte eine Einladung des Admirals, die Fran- 
zosen zu vertreiben. Petar erklärte den Moment für ungeeignet, da 
eben Gauthier eine starke Armee beisammen habe. Er behalte sich 
jedoch vor, die erste gute Gelegenheit zum Losschlagen zu benützen 
und werde dann den Admiral davon benachrichtigen, da man auf 
die Mitwirkung seiner Flotte zähle. 

Die Nachricht vom Einzug Napoleons in Moskau erregte des 
Vladika Besorgniss. Interessant ist seine diesbezügliche Aenszerung: 

„Ich habe niemals dem Russischen Hofadel viel getraut, als ich 
bemerkte, wie sehr er Frankreich vergötterte, die Kriegskunst ver- 
nachlässigte und den Luxus und die graziöse Tanzkunst auf den 
Bällen liebte, sich seiner Nationaltänze und Muttersprache schämte 
und das Französische lobte, dagegen das eigene Vaterland verachtete. 
Ich denke, die Mehrzahl wird den Einzug ihrer Abgötter mit Ver- 
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gnügen erwartet haben. Da sie den wahren Gott anfgegeben haben, 
so hat ihnen dieser zur Strafe die sterblichen Götter entgegengesandt. 
Ich hoffe vom allmächtigen und barmherzigen Gotte, dass das 
Christenthum nicht ausgerottet werden wird, wie es die Glaubens- 
neuerer und die Feinde Russlands wünschen.“ 

Die 1813 in Cetinje eintreffende Nachricht vom schrecklichen 
Rückzug der Franzosen aus Russland zerstreute Petar’s Besorgnisse 
und erfüllte ihn mit neuer Hoffnung und Kampfbegier. 

Er schickte daher den Cattaresen Zifra nach Lissa, um die 
Englische Flotte herbeizuholen. Dann erliesz er am 8. September 
(1813) eine Proclamation an die Montenegriner, in welcher er ihnen 
ankündigte, dass sie sich bereit halten sollten, demnächst Behufs 
Vertreibung der Franzosen in die Bocche einzufallen. In kurzer 
Zeit versammelten sich die Montenegriner, bei denen der Aufruf 
begreiflicherweise ungeheuren Jubel erregte, an der Grenze und 
drängten den Vladika zum Losschlagen. 

Eroberung der Bocehe di Cattaro. 

Am 21. September 1813 überschritten 4000 Montenegriner, unter 
persönlicher Anführung des Vladika, bei Majna und Braic die 
Grenze, worauf sie sofort vorBudua rückten. Die Fransosen hatten 
sich in die Festung zurückgezogen, da sie ihrer Minderzahl halber 
nicht daran denken konnten, vor derselben auf offenem Felde Wider- 
stand zu leisten. 

Nachdem Budua eingeschlossen, detachirte Petar am 22. den 
Upravitelj Vuk Radonic gegen Cattaro (Kotor). Dann beschloss er, 
Budua im Sturm zu nehmen. Er sandte am 23 .September einige Montene- 
griner ab, welche sich schlau in die Stadt zu schleichen wussten, in 
welcher sie die Bevölkerung zum Aufstand riefen. Die hierdurch 
entstehende Verwirrung benutzte der Vladika zu einem Angriff, wel- 
cher vollständig und ohne grosze Opfer gelang. Von den 57 Ge- 
fangenen waren 4 Gendarmen und 3 Artilleristen Franzosen, 1 Offi- 
zier und 49 Mann Kroaten. 6 Geschütze und 1 Fahne bildeten die 
Trophäen. 

Nach dem Fall Buduas ergaben sich alle in diesem Bezirk ge- 
legenen Forts ohne Schwertstreich. 

Unterdessen hatte Vuk Radonic das Castell Trojica (Trinitä, 
Dreifaltigkeit) eingeschlossen. Um es zu entsetzen, liesz General 
Gauthier, welcher in Cattaro commandirte, am 24. September den 
Major Campane lli mit 300 Mann gegen Trojica einen Ausfall machen. 
Doch nicht weit hinter Skaljari stiesz dieser schon auf die Montenegri- 
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machen Vorposten, welche sich zurückzogen und Allann schlugen. Als 
Campanelli vor Trojica erschien, sah er sich plötzlich auf allen Seiten 
von Montenegrinern umringt. Die Stärke seiner Gegner erkennend, 
wollte er den Rückzug antreten, fand jedoch denselben bereits 
verlegt. Er formirte ein Carre, doch gelang es den Montenegrinern, 
dieses zu sprengen, worauf die Franzosen in wilder Flucht nach 
Cattaro zurückeilten. 128 wurden niedergehauen, 36 gefangen, der 
Rest entkam. 

Im Siegestaumel gab Radonic den Befehl, auch Fort Trojica 
mit Sturm zu nehmen. Ohne sich um dessen Feuer zu kümmern, 
erstiegen die Montenegriner die Mauern und machten die Besatzung 
bis auf 50 Mann (die sich ergaben) nieder. Nachdem die Trophäen 
— 4 Geschütze, eine Fahne — in Sicherheit gebracht, wurde Feuer 
angelegt. Eine Stunde später wurden die unterirdischen Pulver- 
magazine, von deren Vorhandensein man keine Ahnung hatte, von 
den Flammen ergriffen und das Fort flog in die Luft. Heute steht 
an derselben Stelle ein von den Oesterreichem erbautes, denselben 
Namen führendes prächtiges groszes Fort. 

Bald nach Eroberung des Castells vereinigte sich Radonic bei 
Solilo mit dem Vladika, der über Grbalj herangezogen war. Beide 
eemirten nun Cattaro. Um es auch von der Seeseite einzu- 
schlieszen, wurde die Englische Flotte herbeigerufen, welche eben 
bei der Insel Lissa (Vis) ankerte. 

Der Capitain William Koste erschien mit 1 Fregatte, 1 Brigg und 
3 Schoonern, kennte jedoch mit diesem armseligen Geschwader an eine 
Forirung der Bocche nicht denken, so lange nicht die den Eingang 
beherrschenden Batterien genommen waren. In Folge dessen erstürmten 
die Montenegriner am 27. September die an den Catene (Verige) 
liegende Batterie, wobei ihnen 14 Gefangene, 3 Geschütze und 
1 Fahne in die Hände fielen, dann (am 30. September) eroberte 
man die Batterie am Porto Rose mit 4 Geschützen. Nachdem auf 
diese Weise der Weg frei gemacht, lief das Englische Geschwader 
am 13. October ein. 

Mit diesem kam der Abbe Brunazzi, welcher folgenden Brief 
des Oesterreichischen Commandanten , Erzherzog Franz d’Este, 
mitbrachte : 

„Durch meine Amtspflichten hierher (nach Lissa) geführt, als 
sich eben die frohe Nachricht von dem Falle des Forts Trinitä ver- 
breitet, finde ich Ihren Brief an mich. Da ich aus demselben ersah, 
dass Sie Unterstützung durch Oesterreichische Truppen wünschen, 
um die Bocche von dem Französischen Joch erlösen zn können, 
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habe ich mich sofort mit dem Englischen Commandanten auf Lissa 
in Verbindung gesetzt. Er wird mit einem kleinen Geschwader und 
Munition zu Ihnen stoszen und ich zweifle nicht, dass man Ihnen 
Truppensenden wird, wenn dieUnternehmungen von gutemErfolg 
begleitet sein sollten, (sic!) — (Nach unwichtigen Mittheilungen 
schlieszt der Brief:) Sie nochmals zu Ihren Siegen beglückwünschend, 
welche die allgemeine Hochachtung gegen Sie immer mehr erhöhen, 
verbleibe ich etc.“ 

Unterdessen hatte Petar behufs Insurgirung der Krivoäje ein 
Corps unter Savo Plamenac abgesandt, welches am 10. October 
Castelnuovo einschloss. 

Am 13. October wurden Prcanj und D obrota von den Monte- 
negrinern besetzt, welche sich hierauf gegen Perast wandten, dessen 
Bevölkerung sich ebenfalls gleich den anderen von den Montenegrinern 
betretenen Orten für den Vladika erklärte und seinen Fahnen folgte. 
Das Castell von Perast, ein ehemaliges Kloster, das man vom 
Meere aus einsehen kann, da es amphitheatralisch ansteigt, wurde 
von den Einwohnern erstürmt, die Franzosen niedergemacht. Man 
richtete nunmehr die Geschütze auf das Fort S. Giorgio, das auf 
eine flache Insel gebaut ist, die vor Perast liegt und die Zugänge 
zu den drei Golfen von Cattaro, Risano und den Catene beherrscht. 
Nach heftiger Beschieszung eapitulirte das Fort mit 10 Geschützen 
und 80 Mann noch am selben Tage. 

Unterdessen war das Englische Geschwader vor Castelnuovo 
erschienen und begann die Festung zu beschieszen, während die 
Montenegriner, unterstützt von den aufgestandenen Krivoäianem, vor 
den Thoren lagerten und mit Sturm drohten. Nach 48stündigem 
ununterbrochenen Feuer eapitulirte die Stadt am 14. und auch das Fort 
Spanjol ergab sich den Montenegrinern, als diese drohten, im Fall 
einer Erstürmung Alles zu köpfen. 2 Fahnen, 33 Geschütze und 
200*Gefangene fielen den Montenegrinern auf diese wohlfeile Art in die 
Hände, denn ein Sturm auf das hoch und steil gelegene Fort Spanjol 
hätte furchtbare Opfer gekostet. 

Während sich diese Ereignisse abspielten, welche die vollständige 
Eroberung der ganzen Bocche di Cattaro zur Folge hatten, belagerte 
Petar Cattaro, den letzten aber auch stärksten Punkt, welchen die 
Franzosen in den Bocche noch inne hatten. 

Um Cattaro zum Fall zu bringen, schien die Einrichtung einer 
Belagerungsbatterie auf dem Vermac-Berge (wo heute ein Fort 
steht) am zweckmäszigsten. Hierzu brauchte man aber die Eng- 
länder, die sich jedoch am 26. October beleidigt entfernten, um 
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auszerhalb des Golfes zu kreuzen. Hoste hatte sich nämlich in 
echt Englischer Art der Geschütze von Perast, S. Giorgio und 
einiger von Castelnuovo bemächtigt , obgleich dieselben von den 
Montenegrinern erobert worden waren. Auf Ansuchen der Bocchesen 
schrieb Petar am 23. October dem Englischen Capitain, er möge die 
Geschütze herausgeben, da selbe nicht Eigenthum der Franzosen, 
sondern der Bocchesen waren und von letzteren auch erbeutet wur- 
den. Darauf antwortete Hoste in folgender beleidigender Weise: 

„Ich hatte die Ehre, Ihren gestrigen Brief zu erhalten. Es thut 
mir leid, dass die Perastiner die Zerstörung S. Giorgio’s mit scheelen 
Augen betrachtet haben, aber dies that ich nur aus dem Grunde, 
um dem Englischen Geschwader für den Fall eines Missgeschickes 
freie Durchfahrt durch die Catene zu sichern. Die Kanonen werden 
den Einwohnern zurückgestellt werden, aber wissen Sie, dass ich die 
Absicht gehabt hatte, sie auf den Vermac zu schaffen, um Cattaro 
zu bombardiren. Jetzt habe ich aber meine Ideen geändert und werde 
dies nicht thun, im Gegentheil mich von nun an blos auf die Blo- 
kade der Küsten von Ragusa beschränken. Zu diesem Zwecke 
werde ich so früh als möglich diese Gewässer verlassen. 

P. S. Der Abbe Brunazzi hat uns viel Schaden gebracht. Mit 
seinem Benehmen, seiner Neigung zum Intriguiren bat er der Sache 
Oesterreichs und jener von dessen Alliirten geschadet und damit 
unsere gemeinsame Unternehmung zerstört.“ 

Petar suchte den arroganten Briten zu versöhnen, da er dessen 
Nussschalen zur Einschlieszung Cattaro’s unumgänglich nöthig hielt 
(welche Ansicht ich nicht theile), doch dieser blieb unbeugsam und 
schrieb zurück: 

„Nachdem Cattaro ohnehin vollkommen eingeschlossen ist, finde 
ich mein Verweilen überflüssig. Ich werde jedoch in den Gewässern 
bleiben und zeitweilig die Bocche besuchen, nm mit Ihnen zu con- 
feriren. Ich habe den Britischen Truppen befohlen, Castelnuovo zn 
räumen. Dort wie auf S. Giorgio bleibt eine grosze Quantität Pul- 
ver zurück, wovon ich Sie benachrichtige, damit Sie das Nöthige 
veranlassen können.“ 

Wie schon erwähnt, ging dann Hoste am 26. unter Segel. 

Wir wissen, dass der Vladika vom Erzherzog d’Este eine 
Zuschrift erhalten, in welcher dieser ihm baldige Hülfe in Aussicht 
stellte. Das hiesz mit anderen Worten, Oesterreich wollte mühelos 
die Früchte der Montenegrinischen Siege pflücken. Der Vladika war 
daher über diese Mittheilung nicht sehr erbaut und trachtete sich 
möglichst bald in den Besitz Cattaros zu setzen. 
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Am 28. October Abends baten 260 Mann der Dalmatinischen 
Legion, welche sich unter den Belagerten befanden und nur mit 
Widerwillen den Franzosen dienten, um die Erlaubniss, einen Aus- 
fall zu unternehmen. Oberst Gauthier, selbst wenn er das Motiv 
dieser Bitte durchschaute, konnte gewiss nichts Besseres thun, als 
dem Verlangen zu willfahren ; denn es war jedenfalls besser, er 
schaffte sich die Unverlässlichen vom Halse, als er behielt sie bei 
sich auf die Gefahr, dass sie eines schönen Tages sieh gegen ihn 
kehrten und die Festung dem Feind überlieferten. 

Die 260 Dalmatiner waren kaum im Freien (in der Nacht zum 
29.), als sie auch schon mit Freudengeschrei sich den Belagerern 
anschlossen. Doch machte dieses Ereigniss auf Gauthier keinen 
Eindruck, denn er beschied eine abermalige Aufforderung zur Ueber- 
gabe abweislich. 

Da dessenungeachtet der Fall Cattaros nur eine Frage der Zeit 
war, berief Petar einstweilen einen Congress nach D obrota. Am 
29. November fand dieser statt und wurde ihm ein Act vorgelegt, in 
welchem die Vereinigung der Bocche mit Montenegro 
feierlichst ausgesprochen wurde. 

Der Akt lautete wörtlich wie folgt: 

„Die Grenzländer Montenegro und Primorje (Bocche) schwö- 
ren gegenseitig zu Gott, sich einander treu zu sein und in jedem 
Fall und unter allen Ereignissen vereint zu bleiben. Nachdem sie 
gegenwärtig unter der hohen Protection der Alliirten Mächte Russ- 
land, Oesterreich und England stehen, erklären die Häupter der bei- 
den Länder ihr gemeinsames Loos zu trennen, falls das eine oder 
andere gezwungen werden sollte, sich einer der genannten Mächte 
zu unterwerfen, d. h. sie würden sich nur unter der Bedingung 
unterwerfen, dass die Verträge, Privilegien und alten Institutionen 
aufrecht erhalten blieben, welche sie bisher genossen haben.“ 

Das Montenegrinische Staatssiegel mit dem Landeswappen und 
der Umschrift „Pecat opsci Crnogorski“ (Allgemeines Siegel von Monte- 
negro) wurde beigedruckt, der Vladika und der Upravitelj unter- 
fertigten im Namen Montenegros und die Bocchesischen Deputirten 
im Namen der Gemeinden Budua, Braic, Contado, Dobrota, Grablj, 
Krtol, Ljuätica, Majna, Mula, Pastrovic, Perast, Pobor, Prbanj, 
Risano, Skaljari und Stolivo. Nach einstimmiger Annahme wurde 
ein Exemplar dieses wichtigen und {interessanten Actes im Archiv 
von Cetinje niedergelegt*) und zur Bildung einer gemeinschaftlichen 


*) Der Act wurde von Franz Ljepopili in Italienischer Sprache ausgefertigt 
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Regierung geschritten, welche aus 9 Montenegrinischen und 9 Bocche- 
sischen Häuptlingen bestand. Petar führte den Vorsitz. 

Am 20. November beschloss die „Central-Commission“ (welchen 
Namen die also eingesetzte Regierung führte), den Serdar Savo 
Plame nac zum Kaiser Alexander zu senden, mit der Bitte, er möge 
das neue Reich unter seinen Schutz stellen. Doch einige Gemeinden, 
welche sich von einer Oesterreichischen Herrschaft mehr Vortheile 
versprachen, als von einer Russischen Schutzherrschaft, welche ihnen 
noch von 1 806 her in wenig gutem Andenken stand (da die Russen 
starke Steuern erpresst hatten), schickten gleich nach Abreise des 
Serdars Plamenac eine Deputation an Kaiser Franz, er möge schnell 
die Bocche besetzen. In Folge dessen langte schon am 27. Dezember 
der K. Oesterreichische General Milutinovic mit Truppen an und 
forderte den Vladika zur Räumung der Bocche auf. 

Dieser richtete an den Oesterreichischen Statthalter Dalmatiens 
Baron Tomaäiö und an Milutinovid folgenden Brief: 

„Nachdem das Montenegrinische Volk, dem die eigene Ehre 
ebenso theuer ist, wie jedem Andern, bis jetzt mit den Engländern 
allein gekämpft hat, wünscht es auch die begonnene Unternehmung 
mit diesen allein zu Ende zu führen, um jene Belohnung zu erlangen, 
welche man allein von der guten öffentlichen Meinung erwarten kann, 
eine Belohnung, welche man ihm für das viele vergossene Blut seiner 
Söhne und für seine gebrachten Opfer schuldet. 

In Anbetracht dessen haben die Montenegriner einen Gesandten 
zum Zar geschickt, ihn zu bitten, er möge mit den Alliirten über 
das künftige Geschick Montenegros und der Bocche entscheiden. 
Beide Länder haben sich nämlich gegenseitig verpflichtet, ungetheilt 
beisammen zu bleiben, und wenn eines derselben sich irgend einem 
der Alliirten unterwürfe, solle das andere dem zustimmen. Ich 
ersuche Sie daher, vor Entscheidung der Alliirten mit den Oester- 
reichischen Truppen die Bocche nicht zu betreten.“ 

Dann belagerte Petar ruhig weiter. Da er jedoch der Wirkung 
seines Briefes nicht ganz sicher war, schrieb er am 4. Januar 1814 
an die obengenannten Generale folgende Zeilen: 

„Wenn Sie Seitens der alliirten Höfe den Auftrag haben, mit 
Ihrer Armee Montenegro und die Bocche zu occupiren, so würde 
dies unsere Hoffnungen krönen und der Anfang einer Epoche von 
Glückseligkeiten für uns sein, vorausgesetzt jedoch, dass die 
Occupation unter den von uns gestellten Bedingungen und Bewah- 
rung unserer alten Privilegien geschehe. Andernfalls, wenn Sie 
gegenwärtig nicht beide Länder besetzen wollen, bitten wir Sie, 
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Behufs Vermeidung von Zwistigkeiten den Marsch der Truppen bis 
zur Ankunft der Antwort zu verschieben, welche wir von den alliirten 
Höfen erwarten und die zu beschleunigen wir einen Express ab- 
gesandt haben.“ 

In der That erreichte der Vladika hierdurch so viel, dass Milu- 
tinovic, welcher schon vor Castelnuovo stand, sich in das Ragusanische 
zurückzog. 

Das Englische Geschwader ankerte jetzt Angesichts der Fran- 
zosen vor Prcanj und benahm den Belagerten jede Hoffnung, zur 
See entwischen zu können. Ueberdies hatte Hoste auf dem Vermac 
eine Batterie errichtet, mit welcher das Fort S. Giovanni (die Cita- 
delle Cattaros) beschossen wurde. Als Gauthier sah, dass er sich 
nicht länger halten könne, capitulirte er am 8. Jänner 1814, 
indem er die Schlüssel der Festung dem Upravitelj Radoniö und 
dem Vicepräsidenten der Central-Commission Vincenz Lovrencevic 
übergab. 41 Geschütze, 3 Fahnen und 800 Gefangene fielen den 
Montenegrinern in die Hände. Die Besatzung wurde jedoch durch 
das Englische Geschwader am 12. Jänner fortgeschafft. Capitain 
Hoste versicherte den Vladika beim Abschied, dass er, seit er ihn 
kennön gelernt, von gröszter Hochachtung für ihn durchdrungen sei 
und persönlich wohl wünschen würde, er möge im Besitz der Bocche 
bleiben, welche zu seiner beabsichtigten Civilisirung der Montenegriner 
unentbehrlich sei. 

Währenddem hatte General Milutinovic von seiner Regierung 
den Befehl zum Vorrücken erhalten und hierauf am 8. Juni ohne 
Widerstand Castelnuovo besetzt. Dann rückte er bis Prcanj vor, 
von wo aus er den Vladika zur Räumung Cattaros aufforderte, widri- 
genfalls er die Festung bombardiren werde. Der Vladika kümmerte 
sich nicht um diese Drohungen, blieb gemächlich in Cattaro und 
wartete auf Antwort des Russischen Kaisers. 

Diese langte endlich am 13. Juni an und lautete wörtlich 
wie folgt: 

„Hochwürdiger Montenegrinischer Metropolit, 

Petar Petro vic-Njegoä! 

Ihr Gesandter, der Montenegrinische Serdar Savo Plamenac, war 
in meinem Hauptquartier und übergab mir Ihr Schreiben. Auch 
erhielt ich Kunde von den ihm mündlich ertheilten Aufträgen und 
nehme Antheil an Ihren Beweisen der Anhänglichkeit und jenen des 
Volkes, das Ihrer Obhut untersteht. 

Meine Gefühle blieben stets unverändert und erst als die Vor- 
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sehung meine und die Anstrengungen meiner Verbündeten segnete, 
richteten wir nach allgemeiner Herstellung der Ruhe unsere Auf- 
merksamkeit auf das Ihnen benachbarte Land Boeca. 

Wir glauben zu Ihrer Zufriedenheit (!) festzusetzen, dass selbes 
wieder dem Oesterreichischen Staate einverleibt werde, unter dessen 
Schutze es blühte. Sie haben diese Verwirklichung ermöglicht, indem 
Sie glorreich den Feind aus dieser Gegend vertrieben. Demnach 
lade ich Eure Heiligkeit ein, wegen des allgemeinen Nutzens die 
Besetzung der Festungen durch Oesterreicbisehe Truppen nicht blos 
nicht zu hindern und mit Ihren tapferen Montenegrinern heimzu- 
kehren, sondern auch bei den Bocchesen Ihren Einfluss dahin wirken 
zu lassen, dass sie gegen die Versicherung der Aufrechthaltung aller 
Privilegien sich der von den Verbündeten getroffenen Verfügung 
willig unterwerfen. 

Im Uebrigen empfehle ich mich dem Gebete Eurer Heiligkeit 
und bleibe Ihnen und den Montenegrinern stets wohlgewogen. 

Paris, 20. Mai 1814. Alexander m. p.“ 

Das hiesz also mit anderen Worten : der Mohr hat seine Schul- 
digkeit gethan, der Mohr kann gehen. Wie windig es übrigens mit 
der Russischen „Wohlgewogenheit“ aussah, konnte der Vladika schon 
demnächst erfahren. Die seit 1808 ausständige Subvention (jährlich blos 
1000 Dueaten) wurde nicht nur nicht gezahlt, sondern blieb auch 
fernerhin, so lange Alexander I. lebte, ausständig. Dadurch entstand 
grosze Noth in Montenegro, denn weder Oesterreich noch Russland 
noch England hatten Sorge getragen, dass ihren Alliirten, den Mon- 
tenegrinern, die stets mit Erfolg die Franzosen bekämpft und zweimal 
das Eroberte ohne Widerrede herausgegeben hatten, eine Kriegsentschä- 
digung gezahlt werde. Am 20. Mai 1817 flehte Petar in einem 
herzzerreiszenden Schreiben unter Hinweis auf den Jammer und das 
Elend der „treuen Montenegriner“ den Zar um Hülfe an — der 
„wohlgeneigte“ Kaiser liesz nicht einmal eine Kopeke springen, ge- 
schweige denn, dass er seine Schuld bezahlt hätte, die sich auf 
nur 10,000 Dueaten belief. Und so ging es fort; kein Volk ist je 
so getäuscht, betrogen, beraubt und im Stich gelassen worden, wie 
das Montenegrinische. Man gehe die Geschichte durch und wird 
finden, dass sich alle seine Alliirten — Venezianer, Russen, Oester- 
reicher und Engländer — mehr oder minder an ihm versündigt 
haben. Der Fehler war stets der, dass man in Cetinje immer 
Venezianische, Russische und Oesterreichische, nie aber Montenegri- 
nische Politik trieb. 
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Nach dieser Abschweifung, die man meiner patriotischen 
Erbitterung zu Gute halten möge, will ich meine Schilderungen 
schlieszen. 

Am 14. Juni 1814 besetzte Milutinovic Cattaro, die Monte- 
negriner zogen sich mit Bitterkeit und Groll in ihre unwirthlichen 
Berge zurück. 

Schluss. 

Damit waren die Kämpfe mit den Franzosen beendet. 

Uebersehen wir nun zunächst die Resultate derselben. 

Was die beiderseitigen Verluste betrifft, so ergiobt eine Addition 
der bekannt gewordenen Angaben und Schätzungen folgende Zahlen: 
die Franzosen verloren an Todten und Verwundeten in ihren Kämpfen 
gegen Montenegriner und Russen 9228 Mann. 3560 Franzosen ge- 
riethen in Gefangenschaft, 231 Geschütze, 22 Fahnen, Adler und 
Standarten bildeten nebst vielen Waffen und Vorräthen, sowie 
10 Transportschiffen die Trophäen der Montenegriner. Rechnet man 
noch die 360 Türken hinzu, welche im Gefecht von Klobuk an 
Seite der Franzosen auszer Gefecht gesetzt wurden und die 700 
Ragusaner, welche in den Kämpfen und während der Belagerung von 
Ragusa umkamen, so ergiebt, sich ein Gesammtverlust von rund 
13,840 Mann. Diese Ziffer ist nicht übertrieben, wenn man sich 
erinnert, dass Marmont in der Schlacht von Sutorina 1800, in der 
Rückzugsschlacht von Konavlje 3556, Delzons und Clausei in den 
achttägigen Gefechten von Braiü 2000 Mann und Lauriston bei Ra- 
gusa über 2000 Mann verloren. 

Die Moutenegriner bezahlten ihre Triumphe und Trophäen mit 
dem für sie starken Verlust von 1350 Mann, wovon 500 auf die 
Todten kommen. Die wenigen gefangenen Montenegriner liesz Mar- 
mont stets erschieszen. Stärker war der Verlust der alliirtcn Russen, 
wenngleich diese in der Minderzahl waren. Er belief sich auf 800 
Todte, 1200 Verwundete und 300 Gefangene, zusammen 2300 Mann. 
Die Ursache hiervon lag in dem Umstande, dass erstens die Russen 
es nicht so wie ihre Alliirten verstanden, sich hinter dem kleinsten 
Stein zu decken und in Schwärmen zu fechten, zweitens, weil sie 
stets die Aufgabe hatten, die Bajonnetangriffe auszuhalten und drittens, 
weil sie von den Franzosen mit Vorliebe zum Angriff ausgewählt 
wurden. Die Alliirten hatten also zusammen 3650 Mann zu be- 
klagen. Die enorme Zahl von 231 eroberten Geschützen rührt von 
den vielen eroberten Festungen, Forts und Batterien her; doch 
sind auch 14 vorher den Russen] abgenommene Geschütze in obiger 
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Zahl enthalten. Ebenso sind, abgesehen von einigen Adlern and 
Fahnen, die meisten der 22 gewonnenen Feldzeichen Festungs- 
standarten. 

Siegreich waren die Montenegriner in 2 Schlachten (Konavlje 
und Sntorina) 1 Treffen (Braic), 5 Gefechten (Rojkovdo, Obod, 
Ragusa, Punta d’Ostro, Vitaljina, Skaljari) und einem Dutzend 
Scharmützel. Sie eroberten 7 Festungen (Cattaro, Castelnuovo, 
Budua, Trojiea, Punta d’Ostro, Curzola, S. Giorgio), 6 Forts und 
Batterien (Spanjol, S. Giovanni, Ragusa-vecchia, Verige, Pto. Rose, 
Perast) und 11 Redouten (Curzola, Brgat, S. Marco, Vitaljina, Vucye- 
zdrjelo, Molonta und 5 von Ragusa).*) Geschlagen wurden die Monte- 
negriner im Gefecht bei Klobuk und im Scharmützel an der Ombla 
— beide Male von bedeutender Uebermacht. Während der dreitä- 
gigen Schlacht in der Sutorina konnten die Montenegriner nicht aus 
ihren Stellungen vertrieben werden und wenn auch ihre Alliirten, die 
Russen, unleugbar geschlagen wurden, war dies doch bei den Monte- 
negrinern nicht der Fall. Im Gegentheil, ihre zähe Ausdauer rettete 
die Russen, raubte Marmont alle errungenen Vortheile und zwang 
ihn zum Rückzug, der bekanntlich mit seiner vollständigen Derouti- 
rung endete. 

Mag man über diese Feldzüge wie immer denken, Eins geht 
aus denselben unleugbar hervor: der Heldenmuth der Montenegriner 
und ihre Geschicklichkeit, in jenen Bergen sich zu schlagen. 


*) Auszerdein nahmen sie — jedoch ohne Widerstand — Dragalj, Castel- 
Lastua und mehrere andere Forts in Pastrovic und der Zupa. 
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XXIII. 

Studie 

Uber die Verwendung der Cavallerie im Felde. 

(Autorisirte Deutsche Uebersetzung der: Etüde sur l’einploi de la 
Cavallerie en Campagne. — Journal des Sciences Militaires Februar 1879.) 

(Schluss.) 

II. Abschnitt. 

Die Cavallerie im Gefecht. 

I. 

Allgemeine Bemerkungen. 

Der von zwei einander gegenüberstehenden Armeen regelmäszig 
stattfindende Anfklämngsdienst wird in den nächsten Kriegen stets 
Cavallerie-Rencontres mit sich bringen, bevor die eigentlichen Operationen 
beginnen. Da beide Theile sich mit den durch Spione und Gefangene 
erhaltenen Nachrichten nicht, begnügen können, so müssen sie suchen, 
hinter die feindlichen Vorposten zu gelangen und den Schleier zu 
zerreiszen, der durch sie gebildet wird: sie müssen offensive Auf- 
klärungen machen und Gefechte liefern. 

In gleicher Weise wird die Cavallerie Gelegenheit finden, in das 
Gefecht einzugreifen, während die anderen Waffen, die Artillerie und 
Infanterie, den Kampf unterstützen; ihre Beweglichkeit verleiht ihr 
die Eigenschaft, eine fortwährende Beunruhigung des Feindes zu sein. 

Unter allen Umständen, wo auch der Moment der Action ein- 
treten mag, darf man nicht vergessen, dass jede Truppe dem Feinde 
gegenüber durch die einfachsten Bewegungen herumgeführt werden 
muss, und dass die Ordnung und die Geschlossenheit der Massen 
von der Sicherheit der Bewegungen der Schwadronen abhängen, und 
dass die Energie in der Kriegführung vor allen militairischen Eigen- 
schaften diejenige ist, die am häufigsten den Erfolg sichert. 
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Offensive ist das Element der Cavallerie. Niemals darf sie 
stehenden Fuszes den Feind erwarten. Wo sie sieh nur dem Feinde 
gegenüber befindet, muss sie eine bedrohende Haltung annehmen. 
Andererseits muss sie es sich gofallen lassen, selbst angegriffen zu 
werden; um dies zu vermeiden, muss sie selbst Vorgehen, auch wenn 
sie weisz, dass der Gegner überlegen ist. Die Cavallerie ist ihrem 
Wesen nach die Waffe des Augenblicks, ihr Erfolg hängt zum Theil 
von ihrem überraschenden Angriff im richtigen Moment ab. 

Der Führer der Cavallerie darf keinen Befehl abwarten, den er 
selbst geben muss; bevor Befehle ihn erreichen, ist der günstige 
Moment zum Einhauen meistens verstrichen.*) Die Befehle müssen 
bestimmt abgefasst werden, und, da sie nur in Ausnahmefällen 
schriftlich gegeben werden können, darf man nicht versäumen, sie 
sich durch die mit der Ueberbringung Beauftragten wiederholen zu 
lassen, wie wir dieses schon früher erwähnt haben. 

Bemerkt der Führer im Terrain, dass ein Fehler gemacht ist, 
so muss er natürlich sehen, ihn wieder gut zu machen, im All- 
gemeinen darf er aber nicht ohne gewichtige Gründe eine einmal 
begonnene Bewegung während der Ausführung ändern. Häufig ist 
es besser, ein zweifelhaftes Unternehmen durchzuführen, als neue 
Befehlo zu geben, selbst wenn sie im Princip vorzuziehen sein 
sollten. 

Vor jedem Engagement muss der Führer so viele Kräfte ver- 
sammeln, als ihm zu Gebote stehen. Während der einleitenden 
Phasen des Gefechts wird er durch seine Patrouillen und Posten 
genaue Nachrichten erhalten; er wird seine Truppe so viel als 
möglich bis zum Eingreifen in das Gefecht, vor dem directen feind- 
lichen Feuer geschützt, zusammen halten. Keine Attake wird unter- 
nommen, ohne dass Eclaireurs vor den Schwadronen dies aufgeklärt 
haben. 

Umgehungen, welche der Cavallerie die Möglichkeit gewähren, 
sich auf die Flanken oder in den Rücken des Feindes zu werfen, 
können einen wesentlichen Einfluss auf den Ausgang des Kampfes 
ausüben, sie dürfen aber nur in dem Falle unternommen werden, 
wenn nicht zu grosze Strecken zurückzulegen sind. Diejenigen Ab- 
theilungen, die eine solche Umgehung ausführen, dürfen nie ihre 


*) Günstige Momente zum Ginhauen sind: gegen feindliche Cavallerie, die 
ein Deployemcnt ausführt oder noch in Masse formirt ist, Infanterie in Unordnung, 
Artillerie, die sich in Batterien formirt. 
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Rückzugslinie aus dem Auge verlieren, andererseits würde ihre Mit- 
wirkung in der Front der Schlachtlinie in einem nothwendigen Mo- 
ment fehlen, während sie selbst ernstlich gefährdet sind. 

II. 

Cavallerie gegen Cavallerie. 

Evolutionen in Gegenwart des Feindes. Beim Zu- 
sammentreffen mit Abtheilungen derselben Waffe muss Ordnung, 
Beweglichkeit und Schnelligkeit die Cavallerie auszeichnen. Die 
Führer der Cavallerie müssen mit richtigem Verständniss des Mo- 
mentes zum Eingreifen rasche und sichere Auffassung der Lage be- 
sitzen; sie müssen das Terrain überblicken, durch ausgewählte Offi- 
ziere über die Pläne des Feindes unterrichtet sein, dann erwägen und 
wagen. Die Bewegungen, die in Gegenwart des Feindes ausgeführt 
werden, haben zur Folge, dass derselbe auf die Fehler aufmerksam 
wird, aus denen man den Vortheil des Angriffs zieht. Man wird 
daher bis zum Moment des Einhauens manövriren; da aber einer- 
seits die Deployements nicht zu zeitig gemacht werden dürfen, so 
darf man anderseits doch nicht vergessen, dass eine Brigade in Co- 
lonne in Pelotons 5 — 6 Minuten Zeit gebraucht, um sich zum Ge- 
fecht zu formiren, und dass ein Regiment in Colonne sich nicht mehr 
als 1500—1200 m dem Feinde nähern dar!', und dass es schon viel 
früher in Linie formirt sein muss. Der Choc beim Einhauen muss 
ungestüm sein, der Säbel darf nicht zu spät gezogen werden, denn 
das Ziehen des Säbels während des Galopps, der dem Einhauen vor- 
angeht, verursacht stets Unordnung und Mangel an Zusammenhang 
in den Gliedern. 

Formation der Linien. Die durch das Reglement vom 
17. Juli 1876 vorgeschriebene Formation in 3 Linien ist allen an- 
deren vorzuziehen, sie wird auch am meisten zur Anwendung kom- 
men. Das Princip, für jede in das Gefecht tretende Abtheilung eine 
Reserve zu haben, ist unbedingt festzuhalten. Wenn jedoch ein ein- 
zelnes Regiment sich zum Gefecht formirt , so wird es häufig nur 
zwei Linien bilden, die Gründe hierfür werden am Ende dieses Ca- 
pitels erörtert werden. Offiziere und Gefechtspatrouillen decken die 
Front und die Flügel jeder Linie, durch verabredete Zeichen werden 
sie Bewegungen des Feindes im Voraus kundthun. 

Die Führer der Linie, die sich für ihre Person auf besonders 
günstigen Beobachtungspunkten aufhalten, müssen die beste Art des 
Angriffs erkannt haben, bevor sie ihre Befehle geben. Sie handeln 
vollständig selbstständig, dagegen muss der Führer der dritten Linie, 
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welche die Reserve bildet, zur Disposition des Coramandeurs der 
ganzen Truppe bleiben. Er begiebt sich an solche Punkte, wo er 
leicht zu finden ist, er setzt sich nicht unnütz Gefahren aus, verliert 
aber niemals die Bewegung der ersten Linie aus dem Auge. 

Die Angriffe in langer Front sind stets vorzuziehen, die beiden 
ersten Linien theilen sich jedoch nicht und greifen die Cavallerie in 
Echelons an, dieses geschieht nur in Ausnahmefällen. Man sucht 
nur dann die beiden Flügel des Feindes zu umgehen, wenn man 
über sehr überlegene Kräfte zu gebieten hat, man sucht jedoch, 
auch bei einem überlegenen Feinde, gegen eine Flanke zu manö- 
vriren, wenn man seinen Rücken nicht zu decken braucht und die 
Rückzugslinie nicht verlegt werden kann. Ein Manöver dieser Art 
darf nur dann unternommen werden, wenn man im Falle eines Miss- 
erfolges ebenso leicht und rasch auf der neuen Rückzugslinie wie 
auf der alten die Punkte zu erreichen vermag, wo man Unter- 
stützung findet und sich neu formiren kann. Scheint die Front des 
Feindes zu weit ausgedehnt zu sein, so sucht man sein Centrum zu 
durchbrechen , wobei jedoch stets zu berücksichtigen ist, dass die 
eigenen Flanken gedeckt sind. Das Sammeln nach einer nicht ge- 
lungenen Attake ist stets leichter, wenn diese nicht in schräger 
Richtung zur Rückzugslinie ausgeführt war. 

Bei einem Kampf der Cavallerie löst sich die Truppe auf, so- 
bald sie mit dem Feinde in Berührung kommt; zurückgeschlagen 
tritt sie nicht eher wieder unter Commando ihrer Führer, als bis 
die Verfolgung auf hört. Gelingt der Angriff, so ist sie aus der 
Hand des Führers, das Eingreifen der zweiten und dritten Linie ist 
stets nöthig, sowohl um den Erfolg zu sichern, als auch um einen 
Echec der ersten Linie wieder gut zu machen. Man darf nie ver- 
gessen, dass die erste Linie stets diejenige ist, die sich zunächst 
dem Feinde befindet, es kann daher die zweite Linie durch Ma- 
növriren vor dem Feinde zur ersten werden, unter anderen Um- 
ständen kann sie auch zur dritten werden. Durch den Wechsel der 
Nummern unter sich müssen die Linien dementsprechend ihre For- 
mationen und Kampfesarten ändern. 

Erste Linie. Da die erste Linie nicht wissen kann, wo der 
Choc stattfinden wird, so avancirt sie ruhig in Coloimenfront, ohne 
dabei das Feuer der Artillerie zu maskiren. Sie deployirt so zeitig, 
dass sie einige hundert Meter für die Cavallerie übrig hat. Da die 
Unterstützung Seitens der zweiten Linie ausbleiben kann, so sichert 
sie ihre Flanken durch detachirte Abtheilungen, die ein Umgehen 
des Feindes aufhalten können. Die Offiziere, welche die Abthei- 
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lnngen auf den Flügeln führen, suchen bei passender Gelegenheit 
um oder auf die feindlichen Flügel zu manövriren; sie haben hier- 
bei, in Rücksicht auf die Schwierigkeit, ihnen zur rechten Zeit einen 
Befehl zukommen zu lassen, die Initiative zu ergreifen, sie dürfen 
jedoch nicht vergessen, dass ein derartiges Eingreifen, wenn es auch 
ein günstiges Resultat nach sich ziehen kann, dennoch gefährlich 
wird, wenn die zweite oder dritte Linie nicht, zur Unterstützung bei 
der Hand ist. Ist die Attake gelungen, so nehmen die Flügelabthei- 
lungen, die nicht daran Theil genommen, die Verfolgung auf, während 
die anderen Schwadronen sich sammeln; zeigen sich feindliche Re- 
serven, so greifen sie diese an, die übrigen Abtheilungen vereinigen 
sich hingegen vorwärts, um ihnen als Unterstützung zu dienen. 
Weicht der Feind vor dem Choc aus, so lässt man Abtheilungen der 
ersten Linie nachfolgen; diese müssen jedoch vorsichtig vorgehen. 

Zweite Linie. Der Erfolg des Kampfes der Cavallerie hängt 
oft von dem richtigen und zeitigen Eingreifen der zweiten Linie ab. 
Diese Linie darf sich nicht hinter der ersten Linie aufstellen, da 
sie hier Gefahr laufen müsste, der Kugelfang für die gegen die 
erstere gerichteten Geschosse zu werden und in Unordnung zu ge- 
rathen, wenn die Schwadronen der ersten Linie durchbrochen oder 
gezwungen würden, zurückzugehen. Sie wird sich daher in Echelon 
aufstellen, indem sie an der am meisten bedrohten Flanke über- 
flügelt, während die Artillerie die entgegengesetzte Seite einnimmt. 
Der Abstand der Echelons ist von der Länge der Linien abhängig, 
bei einer Brigade beträgt sie gewöhnlich 300 m. Diese Entfernung 
würde jedoch zu weit sein, wenn die Linien nur aus zwei Schwa- 
dronen beständen. Dem Führer der zweiten Linie ist darin voll- 
ständige Selbstständigkeit gelassen. So lange als irgend möglich 
muss er sie maskirt halten. Ihre gewöhnliche Formation ist in 
Brigade- oder Regimentsmasse mit Intervallen zum Deployiren. Stete 
decken einzelne Schwadronen die äuszeren Flügel. Ihre Bestimmung 
ist es, feindliche Reserven zu suchen und deren Eingreifen zu ver- 
hindern; wie die Instruction (§. 544) vorschreibt, muss die zweite 
Linie die erste von der Besorgniss für ihre Flanken befreien. Durch 
ihr Eingreifen vollendet sie den Erfolg der ersten Linie. Wird diese 
zurückgewiesen, so tritt sie an deren Stelle in den Kampf; als 
Echelon greift sie die zwar siegreichen, aber stets in Unordnung ge- 
rathenen Schwadronen an und, durch die dritte Linie unterstützt, 
hält sie den Widerstand so lange auf, bis die wieder formirte erste 
Linie von Neuem in Action treten kann. 

Eine von zwei Linien convergirend ausgeführte Attake kann 
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wohl ein günstiges Resultat erzielen, allein es ist eine schwierige 
und häufig gefährliche Operation, da der Feind nach dem Eingreifen 
der zweiten Linie mit bereit gehaltenen Reserven hervortreten nnd 
ihm nunmehr, wegen zu groszer Entfernung der dritten Linie, nichts 
mehr entgegengestellt werden kann. Der Führer der zweiten Linie 
darf sich daher nicht hierzu verleiten lassen und er muss es den 
Flügelschwadronen der ersten Linie überlassen , die Flanken der 
ersten feindlichen Linie anzugreifen. Da er im Allgemeinen mit der 
zweiten Linie des Gegners zu thun haben wird, so kann es ihm ge- 
nügen, wenn er nur nicht schwächer ist als jene; ist er jedoch um 
einige Schwadronen stärker, so kann er solche zur Verstärkung der 
ersten Linie oder zur Bildung einer Offensivflanke verwenden. Wie 
aber auch das Stärkeverhältuiss sein mag, stets muss eine Detachi- 
rung dieser Art vorgenommen werden, wenn zu befürchten steht, 
dass, bei zu groszer Ausdehnung der feindlichen Front, die eigenen 
Flügel umfasst werden; unter keinen Umständen mache man aber 
diese Abtheilungen stärker, als durchaus nothwendig. 

Bei der Deutschen Armee folgen zwei der zweiten Linie ent- 
nommene Schwadronen der ersten auf etwa 150 m Entfernung, die 
dazu bestimmt sind, etwaige Lücken im Moment des Angriffs aus- 
zufüllen. Ist dieses nicht der Fall, so halten sie im Moment der 
Attake und greifen diejenigen feindlichen Abtheilungen an, die etwa 
die Linie durchbrochen haben. Diese Aufstellungsart scheint darum 
nicht nachahmungswerth, weil sie die Unbequemlichkeit hat, zwei 
Schwadronen dauernd ihren Führern zu entziehen, und anderseits in 
Folge gewisser Evolutionen die zweite Linie vor der ersten in das 
Gefecht treten kann; niemals kann hierbei die zweite Linie über 
ihre Gesammtstärke verfügen. 

Die dritte Linie. Die dritte Linie überflügelt nach denselben 
Grundsätzen, wie die zweite die erste Linie und stellt sich rückwärts 
der nicht bedrohten Flanke auf. Hat jede Linie die Stärke einer 
Brigade, so hält sie 400 — 450 m Abstand. Sie dient als Reserve 
und stellt ein oder zwei Schwadronen zur Bedeckung der Artillerie. 
Wenn nach dem Zusammenstosz der ersten Linien diese sich sam- 
meln, so ist es Aufgabe der dritten Linie, den Erfolg auszunutzen 
oder jene im Falle des Zurüekweiehens zu decken. Ihre Angriffe 
finden mit einem halben Regiment oder schwadronsweise statt. Sie 
hält ungefähr die Hälfte ihrer Stärke als Reserve zurück, damit bis 
zum letzten Augenblick einige Schwadronen intact bleiben. 

Formation eines einzelnen Regiments in zwei oder 
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ausnahmsweise drei Linien. Ist ein Cavallerieregiment ge- 
zwungen, gegen Truppen derselben Waffe zu kämpfen, ohne von 
anderen Truppengattungen unterstützt zu sein, so scheint es schwierig 
zu sein, sich in drei Linien zu formiren. Es würde dies folgende 
Nachtheile haben: 

1. Besteht die erste Linie aus zwei Schwadronen, so wird die 
zweite, die manövriren muss und in Folge dessen häufig vor der 
ersten in den Kampf treten wird, nur eine Schwadron stark sein, 
ihre Front wird daher meistens schmaler als die des Feindes sein. 

2. Die dritte Linie, die vor derjenigen Flanke der ersten steht, 
welche die zweite nicht deckt, wird zu weit entfernt sein, um im 
richtigen Augenblick eingreifen zu können, es wird daher die erste 
der zweiten zu Hülfe kommen müssen. Da nun aber die erste Linie 
gewöhnlich aus einem halben Regiment besteht, so befindet sich die 
zweite derartig verstärkte Linie gewöhnlich aus Abtheilungen zu- 
sammengesetzt, die nicht in dem gewohnten Commando-Verbande 
stehen. 

Hieraus scheint hervorzugehen, dass ein einzelnes Regiment nur 
zwei Linien, jede ein halbes Regiment stark, formiren soll. Um 
jedoch dem Princip, stets eine Reserve zu haben, nachzukommen, 
muss jede Linie eine halbe Schwadron auf ihren Flügel entsenden. 
Diese halben Schwadronen bilden beim Angriff, indem sie den Linien 
folgen, entweder eine Offensivflanke oder eine Reserve. Eine solche 
Aufstellung darf aber in dem Falle nicht genommen werden, wemi 
man sicher ist, einen Gegner zu haben, der drei Linien formirt hat. 
ln diesem Falle wird man gewöhnlich folgende Formationen an- 
nebmen : Steht ein Regiment in Colonne und ist ein halbes Regiment 
zur Bildung der ersten Linie bestimmt, so zieht sich dasselbe vor- 
wärts oder auf der Grundlinie, rechts und links oder halbrechts und 
halblinks auseinander, die dritte Schwadron bildet die zweite, die 
vierte die dritte. 

Steht das Regiment in Linie, so wird das halbe Regiment, das 
an der bedrohten Seite steht, die erste Linie bilden, das übrige halbe 
Regiment theilt sich, um die beiden anderen Linien zu bilden. 

III. 

Cavallerie im Kampf gegen andere Waffen. 

Fälle, in denen dieses eintreten kann. Die Cavallerie 
wird in Zukunft für gewöhnlich nur Gelegenheit haben, gegen die 
gleiche Waffe zu kämpfen, dessen ungeachtet muss sie in folgenden 
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Fällen auf dem Schlaehtfelde gegen die anderen Waffen in Action 
treten. 

1. Beim Beginn der Schlacht, wo die Avantgarde den Kampf 
aufnimmt, während das Gros der Infanterie sich formirt. 

2. Wenn die Schlachtlinie im Laufe des Gefechts abgeschnitteu 
oder durchbrochen wird. 

3. Im Moment einer beim Feinde eintretenden Unordnung oder 
zur Aufhaltung der Verfolgung. 

Hat ein Armeeeorps mit dem Feinde Fühlnng genommen, so 
giebt es eine Periode bei der Einleitung des Gefechts, während 
welcher, wie bereits erwähnt, die Avantgarde in Action tritt. Die 
drei Waffen führen dann ein hinhaltendes Gefecht, das den rückwär- 
tigen Truppen Zeit giebt, sich in den gewählten Positionen zu ent- 
wickeln. Cavallerie und Artillerie werden dann dazu verwendet, den 
Schleier zu bilden, hinter welchem man manövrirt. Demnächst ver- 
schwinden sie rasch. Gefechtspatrouillen werden weit vorgeschoben, 
um das Gefechtsfeld vorzubereiten. Mitunter wird die Cavallerie 
beauftragt,, Häusergruppen, welche der Offensive hinderlich sind, in 
Brand zu stecken, Einzäunungen, welche dem Feinde nützlich wer- 
den können, zu zerstören, Brücken und Eisenbahnen mit Dynamit 
zu sprengen. 

Während des Kampfes muss die Cavallerie, wenn es nöthig wird, 
nicht an stehen, sich aufzuopfern; ihre Thätigkeit beherrscht, selbst 
im Falle eines ungünstigen Ausganges, das Terrain, erleichtert die 
Bewegung anderer Truppen, trägt zu ihren Erfolgen mit bei und 
giebt ihnen die Möglichkeit, die Reserven herauzuziehen. 

Die Generale der Cavallerie führen die Befehle, die sie erhalten, 
aus, andererseits haben sie aber volle Freiheit, das Terrain und den 
zum Eingreifen günstigen Moment selbstständig zu bestimmen. 

Ist die feindliche Linie durchbrochen, so übernimmt die Caval- 
lerie die Verfolgung, sie wird dieses mit um so gröszerem Eifer 
thun, als ihre Führer wissen, dass es nicht die Erhaltung einer 
intacten Reserve ist, die den Sieg verleiht und ausnutzt. Die Schnel- 
ligkeit, mit der die Cavallerie aus dem Kampf zurückgezogen wer- 
den kann, sichert ihre Verwendung, wenn es darauf ankommt, den 
Rückzug zu decken. 

Cavallerie im Kampf gegen Infanterie. Im Allgemeinen 
braucht die Infanterie die Cavallerie nicht zu fürchten; Angriffe auf eine 
Schützenlinie, die nicht gedeckt ist, veranlassen dieselbe, geschlos- 
sene Abtheilungen zu formiren, auf die dann die Artillerie ihr Feuer 
richten kann. Um jedoch dieser Gefahr zu entgehen, braucht der 
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Feind nur die Gruppen weniger stark und auch nur an den direct 
bedrohten Punkten zu formiren. Gewöhnlich wird die Cavallerie 
Angrifte gegen Schützen mit ihren ersten Schwadronen in aufgelöster 
Ordnung ausführen, die nachfolgenden werden in Linie die etwa for- 
mirten geschlossenen Abteilungen angreifen. Bei dem Angriffe gegen 
Infanterie wählt die Cavallerie stets diejenige Formation, welche dem 
Terrain am besten angemessen erscheint; am besten ist es aller- 
dings, in Linie im halben Regiment anzugreifen, wo dann eine Linie 
auf die andere folgt. Man darf hierbei nicht vergessen, dass das 
Schlachtfeld in seiner Tiefe drei verschiedene Zonen hat: 

1. Zone von 3000 — 1800 m im Artilleriefeuer, 

2. Zone von 1800 — 800 m im Artilleriefeuer und unsicherem 
Gewehrfeuer. 

3. Zone von 800 m an, wirksames Gewehrfeuer. 

Angriff auf Artillerie. Greift die Cavallerie die Artillerie 
an, so richtet sie eine Attake in aufgelöster Ordnung gegen die 
Geschütze, während geschlossene Abtheilungen die Bedeekuug an- 
greifen. Die ersteren suchen, wenn irgend möglich, die Geschütze 
„en rouage“, das heiszt, von der Richtung der Äsen aus, zu nehmen. 
Im Falle des Gelingens beeilt man sieh, die Stränge sämmtlicher 
Pferde abzuschneiden, wenn man sie nicht mit wegführen kann, und 
die Verschlusstheile der Geschütze, namentlich aber die Visirein- 
richtung zu zerstören. Niemals darf aber die Cavallerie die werth- 
volle Zeit und die meist ungenügenden Kräfte darauf verwenden, das 
Material fortzuschaffen. Zweckmäszig ist die Anwendung des Dy- 
namits zur Zerstörung von Geschützen und Fahrzeugen. 

Die Taktik, die Napoleon I. in seinen Schlachten an wandte, 
scheint heutzutage in Rücksicht auf die Wirkung und Geschwindig- 
keit geändert werden zu müssen. Es ist in der That schwierig, die 
Linie zu durchbrechen und dann einen der Flügel zu vernichten. 
Man wird meistens Umgehungen in gröszerem Maszstabe unter Mit- 
wirkung der Cavallerie ausfüliren müssen. Sie wird den Marsch der 
Truppen schützen und die Flügel decken. Jede Bewegung dieser 
Art verlangt grosze Vorsicht, da man beim Umgehen des Gegners 
leicht selbst umgangen werden kann, und man riskirt dabei, in 
Flanke oder Rücken angegriffen zu werden. Man muss mit Schnel- 
ligkeit manövriren und sich so viel als irgend möglich gedeckt oder 
dem Auge des Feindes entzogen halten. 
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IV. 

Die Cavallerie nutzt den Erfolg aus. Um aus einem 
Siege so viel als möglich Nutzen zu ziehen, muss man den letzten 
Hauch von Mann und Pferd daran setzen. Häufig ist aber eine Ver- 
folgung in Rücksicht auf die Disposition der feindlichen Streitkräfte 
nicht rathsam, da der Besiegte noch auf verschiedenen Punkten der- 
artig widerstandsfähige Elemente besitzt, dass die Cavallerie dieselben 
nicht bewältigen kann. Um solche zu vernichten, ist die Mitwirkung 
der Artillerie unentbehrlich. 

In allen Fällen folgen den aufgelösten Abtheilungen geschlos- 
sene Gruppen, bei denen die ersteren sich sammeln, wenn sie in 
einen Hinterhalt gerathen sollten. Hört die Verfolgung auf, so 
beobachton Patrouillen die Rückzugslinie des Feindes. Unter allen 
Umständen ist es ein Fehler, die Fühlung zu verlieren. Nur ein 
Theil der Cavallerie darf die Verfolgung des Feindes unternehmen, 
denn, während der Sieger sich auf dem Schlachtfelde eiuriehtet, stellt 
der andere Theil die Patrouillen, die sich vor den Vorposten auf- 
halten, um etwaigen Offensivstöszen entgegen zu treten, welche der 
Gegner mit noch nicht zurückgezogenen Abtheilungen oder mit den 
Corps, die zur Deckung des Rückzuges bestimmt, sind, unternehmen 
sollte. 

Die Cavallerie beim Rückzuge. Es ist feststehender Grund- 
satz, dass, im Falle einer Niederlage, die ganze Arrieregarde dem 
zurückmarschirenden Gros die Möglichkeit verschaffen muss, Zeit 
zum Abmarsch zu gewinnen; auf eine Unterstützung seitens des- 
jenigen Corps, das sie deckt, darf sie dabei nicht rechnen. Soviel 
als möglich muss sie dem Kampf ausweichen und die Flanken des 
Verfolgers bedrohen. Ein Zusammenwirken der drei Waffen ist er- 
forderlich, um die Bestimmung der Arrieregarde vollständig zu 
erfüllen. 

Gefecht der Cavallerie zu Fusz. Es ist bereits die Wich- 
tigkeit des Gefechtes zu Fusz für die mit dem Aufklärungsdienst 
betrauten Cavallerie -Abtheilungen, in dem Fall, dass schwächere 
feindliche Abtheilungen zu Fusz den Marsch aufbalten, erwähnt. 
Auf dem Gefechtsfelde kann die Cavallerie bei Beginn oder Schluss 
der Hauptaction ebenfalls in dieselbe Lage kommen. Der Kampf 
zu Fusz verleiht der Cavallerie die Fähigkeit, eine wichtige Position 
bis zur Ankuuft der Infanterie zu besetzen, oder aber vorwärts, auf 
den Flanken oder rückwärts gelegene Defileen zu vertheidigen, wenn 
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deren Besitznahme durch den Feind für die eigene Armee nach- 
theilig wäre. 

Der Kampf zu Fusz darf aber für die Cavallerie stets nur 
Nebensache sein. Jede Abtheilung, die einen derartigen Auftrag 
erhält, muss eine Reserve zu Pferde zurückhalten, um, wie früher 
erwähnt, die Pferde der Vertheidiger fortzuführen, wenn die Wich- 
tigkeit der Position ein Aufopfem derselben im Interesse des Ganzen 
erfordert. 

Die Cavallerie in Verbindung mit der Artillerie, ln 
allen den Fällen, in denen das Eingreifen der Cavallerie nicht den 
ausgeprägten Charakter der Ueberrasehung hat, muss die Artillerie 
den Kampf derselben vorbereiten. Ihre Stellung ist gewöhnlich vor- 
wärts des nicht bedrohten Flügels. Sobald sie in einer günstigen 
Position steht, muss sie das Feuer der feindlichen Artillerie auf 
sich zu ziehen suchen. Sie versucht ein schräges oder enfilirendes 
Feuer auf die Linie des Gegners zu eröffnen; sie unterstützt die 
Verfolgung, wenn der Feind weicht. 

In der Rendez-vous-Stellung weist man ihr einen solchen Platz 
an, dass sie sich mit Leichtigkeit entwickeln kann, um die Gefechts- 
stellung einzunehmen. In der Colonne marschirt die Artillerie an 
der Tete des Gros, da die ihr folgenden Cavallerie-Abtheilungen viel 
leichter als sie selbst querfeldein in die einzunehmenden Stellungen 
gelangen können. Die günstigste Entfernung ist 800 — 2000 m vom 
Feinde. Vor einem Angriff verstärkt sie ihr Feuer und richtet es 
mehr gegen die Truppen, als gegen die feindliche Artillerie, damit 
diese das Deployement und die Bewegungen der Linien, die sich 
zum Angriff formiren, nicht stören. Sobald das Handgemenge das 
weitere Feuern hindert, protzt sie auf, sie bleibt nur dann in der 
Batterie, wenn sie die feindlichen Reserven erreichen kann. Bei 
Frontveränderungen stellt sie sich am Pivot auf. Beim Passiren eines 
vorwärts gelegenen Defilees folgt sie den ersten Truppen; sie begiebt 
sich in das Defilee, sobald sie sicher ist, vom Feinde nicht über- 
rumpelt werden zu können. Ist das Defilöe passirt, so etablirt sie 
sich in Batterien. Um ein rückwärts gelegenes Defilee zu passiren, 
geht sie zuerst hindurch und sucht eine Position zu gewinnen, von 
der aus sie den debouchirenden Feind beschieszen kann. Bei einem 
Rückzuge nimmt sie allmälig Positionen ein. 

Particularbedeckungen der Artillerie. Die grosze Be- 
weglichkeit, welche der eine Cavallerie-Division begleitenden Artil- 
lerie innewohnen muss, fordert meistens eine Specialbedeckung für 


Digitized by Google 



258 


Studie über die Verwendung der Oavallerie im Felde. 


jede einzelne Batterie. Dieses Soutien muss hinreichend stark sein, 
nm eine feindliche Truppe, welche einen Handstreich auszuführen 
beabsichtigen sollte, abweisen zu können. Eine halbe Schwadron 
oder ein Zug scheinen ausreichend zu sein, denn ein Angriff mit 
groszen Massen kann nie so schnell unternommen werden, dass man 
nicht die nöthigen Maszregeln treffen könnte um auszuweichen oder 
ihn abzu weisen. 

Befindet sich die Artillerie auf dem Marsche, so klärt die Be- 
deckung durch eine Spitze das Terrain auf, sie sichert auszerdem 
die Flanken durch Flankeurs und Eelaireurs. Unter Umständen 
rückt die ganze Bedeckung vor der Batterie in die Position und er- 
möglicht das Deployement. Sie deckt das Emplacement der Bat- 
terie durch Flankeurs, deren Linie sich vorwärts auf den Flügeln 
ausbreitet, sie detachirt Patrouillen, welche das Terrain erkunden und 
aufklären. Das Gros der Bedeckung stellt sich, sobald die Batterie 
in Position ist, je nach der Beschaffenheit des Terrains auf, sei es 
vorwärts oder rückwärts der Flanken der Batterie, indem sie dabei 
Rücksicht darauf nimmt, vor den feindlichen Geschossen, die in der 
Nähe einschlagen, sobald das Feuer eröffnet ist, gesichert zu sein. 

Bemerkungen Uber einige reglementarische Gefechtsformen bei 
fremden Armeen. 

Als Ergänzung zu dieser „Studie über die Verwendung der 
Oavallerie im Felde“ empfiehlt es sich, die reglementarischen Gefechts- 
formen bei einigen fremden Armeen näher ins Auge zu fassen. Man 
kann hiernach einerseits die nöthigen Dispositionen treffen, um jede 
unerwartete Art des Angriffs zu verhindern, andererseits aber kann 
man aus einer fehlerhaften Kampfesweise der Gegner Vortheil ziehen. 

Man darf indessen diesen Dispositionen nicht allzu grosze Wichtig- 
keit beimessen, da heutzutage sämmtliehe Europäischen Armeen im 
Allgemeinen darauf verzichtet haben, sich genau an die reglemen- 
tarisehen Vorschriften zu binden. Vorzugsweise scheint dieses in 
Deutschland der Fall zu sein, wo die groszen Manöver die wahren 
Schulen für die Truppenführung bilden. Für die Oavallerie dienen 
sie vorzugsweise als eine Art von Examen für die Generale, und bei 
Beförderung in höhere Stellungen wird besondere Rücksicht darauf 
genommen, wie dieselben die ihnen unterstellten Truppen geführt 
haben. 


Digitized by 






Studie über die Verwendung der Cavallerie im Felde. 259 


Deutsch© Armee. 

Kampfweise der Deutschen Cavallerie. Die Cavallerie 
formirt sich beim Kampf gegen die gleiche Waffe in drei Linien, 
bei einer Division besteht jede Linie aus einer Brigade. Die erste 
Linie deckt sich durch Flankeurs, die einen Schleier bilden, die 
zweite Linie steht in Echelon 300 Schritt hinter der ersten, sie de- 
tachirt zwei Schwadronen 150 m nach rückwärts, die dritte Linie 
steht in Echelon 450 m rückwärts auf dem entgegengesetzten Flügel. 
Diese Entfernungen, die durch das Reglement festgesetzt sind, 
scheinen in der Anwendung bei den groszen Manövern meistens ver- 
gröszert zu werden. Die Eelaireurs befinden sich 100 m vor der 
Front der Linien. Bei der Einübung der Attake sind für den Trab 
750 m, für den Galopp 300 m, für die Carriere 75 m vorgeschrieben. 
Angriffsobject ist für alle Truppen die Flanke des Gegners, die 
Flügelzüge formiren im letzten Stadium der Attake Offensivflanken, 
die dann in dieser Weise eingreifen.*) 

Auf den Märschen formiren die Deutschen die Colonne zu 
Dreien.**) 

Die Cavallerie des Armeecorps, welche die Infanterie unter- 
stützen kann, stellt sich gewöhnlich in zwei Linien auf. Unter Um- 
ständen theilt sich auch ein Regiment, um zwei Linien zu bilden uud 
das andere Regiment bildet, geschlossen die dritte Linie. Einzelne 
Schwadronen werden zur Deckung der Flanken der Infanteriedivision 
entsendet, diese können in die Lage kommen, zu Fusz kämpfen zu 
müssen. 

Wenn im Laufe des Cavalleriegefechts eine der beiden Abthei- 
lungen zum Rückzuge gezwungen ist, so theilt sie sich häufig in 
zwei Hälften, um den Feind durchpassiren zu lassen und greift 
dann durch eine Schwenkung auf die Flügel oder den Rücken der 
verfolgenden Schwadron an. 

Ist die vor dem Armeeeorps befindliche Cavallerie nicht mit 


*) Die concentrische Attake, von den beiden ersten Linien auf die erste 
feindliche Linie ausgeführt, scheint in Deutschland sehr beliebt zu sein, trotz 
der Gefahr, die diese in sich schlieszt; denn wenn der Gegner zur rechten Zeit 
seine zweite Linie dazwischen wirft, so hat man dieser nichts mehr entgegen zu 
stellen. 

") Die Colonne zu Dreien empfiehlt sich in gleicher Weise für die Franzö- 
sische Armee. Kreuzen sich zwei Colonnen oder verengt sich der Weg, so können 
die Schwadronen auf einfachen Befehl diese Formation einnehmen. Es hat den 
Tortheil, dass mau eine weniger lange Colonne erhält als zu Zweien. 
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dem Feinde zusammengestoszen, so sammelt sie sich rasch auf den 
Flügeln, sobald die Infanterie die Positionen eingenommen hat, und 
wartet dann den zum Eingreifen günstigen Moment ab. Gegen In- 
fanterie formirt sich die Cavallerie in vier Linien, die häufig an 
den Flügeln überragen, die aber andererseits eine hinter der anderen 
stehen. 

Kampfweise der Deutschen Artillerie. Die reitende Ar- 
tillerie bereitet den Angriff der Cavallerie vor, sie sehieszt so lange 
als möglich und nimmt ihren Platz auf den Flanken oder rückwärts 
derselben ein. Ist eine Batterie im Feuer, so ist es Grundsatz, sie 
nicht zurückznziehen, wohl aber sie zu verstärken, wenn sie zu sehr 
geschwächt ist. Nachdem die Artillerie an der Einleitung des 
Kampfes Theil genommen hat, trennt sich die mit der Cavallerie 
verbundene Artillerie und vereinigt sich mit den Batterien des Armee- 
corps. 

Die Deutsche Artillerie verwendet gewöhnlich Gruppen von 
3 — 9 Batterien und beginnt ihr Feuer auf 2400 m. Während der 
Märsche befindet sich die Artillerie des Armeecorps an der Tete des 
Gros, sie folgt unmittelbar hinter der Avantgarde. Die Bedeckungen 
stellen sich auf der Flanke der Batterie über dem Winde auf. 

Normale Formation der Deutschen Infanterie. Die 
normale Formation der Deutschen Infanterie ist folgende: 

Eine Tirailleurlinie, 
die Soutiens 150 m dahinter, 
das erste Treffen 100 m dahinter, 
das Haupttreffen 150 m dahinter. 

Gegen angreifende Cavallerie hält die Infanterie ihr Feuer bis 
auf 200 m zurück. Evolutionirt die Cavallerie in der Ferne, so 
richtet man Salvenfeuer gegen dieselbe, vorausgesetzt, dass die 
Distance über 500 m beträgt. Bei der Verfolgung giebt man eben- 
falls Salven. 

Wird die Infanterie von Cavallerie angegriffen, so sammeln sich 
die Schützen bei ihren Soutiens, ist dazu keine Zeit vorhanden, so 
formiren sie runde geschlossene Abtheilungen. Ist das Terrain cou- 
pirt, so bleiben sie auf ihren Plätzen. Wenn die aufgelöste Schützen- 
linie gezwungen ist, sich vor den aufeinander folgenden Attaken zu- 
rückzuziehen, so wird sie dabei nicht direct von den Soutiens unter- 
stützt. Diese bilden compagnieweise eine zweite Feuerlinie. Ein 
Sammeln derselben im Bataillon ist nicht nöthig. 

Ist die vordere Linie gezwungen Carrees zu formiren, so sam- 
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mein sich die der Bataillone rückwärtigen Linien in Doppel-Co- 
lonne. 

Die Marschcolonne eines auf einer Strasze marschirenden Deut- 
schen Armeecorps ist 25 — 26 km lang. 

Italienische Armee. 

Formation der Infanterie. — Maszregeln gegen Ca- 
vallerie. Reglementarische Form der Infanterie: 

Tirailleurlinie, 

Soutiens 200 m dahinter, 

Gros 250 m dahinter. 

Die Frontlänge eines Bataillons beträgt normalmäszig 250 m, 
man verlängert dasselbe jedoch auf 500 m, wenn man das Eingreifen 
frischer Truppen erwartet und auf 800 m, wenn es darauf ankommt, 
zu demonstriren. Wird Infanterie von Cavallerie bedroht, so erfolgt 
das Signal: „Cavallerie“. Die Tirailleurlinie giebt dann vom Platz 
aus ihr Feuer ab. Scheint die Attake drohender, so bilden die Ti- 
railleure Gruppen von 5—6 Mann. Folgen mehrere Angriffe auf- 
einander; so bilden die Gruppen in der Zwischenzeit derselben auf 
das Commando: „Zusammengeschlossen“ stärkere Gruppen. Jede 
Bewegung der Infanterie in Gegenwart der Cavallerie wird im Tritt 
ausgeführt. 

Russische Armee. 

Taktische Fortschritte in Russland. In Folge der Er- 
fahrungen des letzten Krieges wird die Taktik der Russen vielfach 
Aenderungen erfahren. Dennoch ist es von Interesse, einige der 
wichtigsten Principien dieser Armee zu erwähnen. 

Eine Schützenlinie, die von Cavallerie angegriffen wird, sucht 
sich 50 m hinter Hindemissmitteln, welche das Terrain bietet, auf- 
zustellen. Sie sammelt sich erst, wenn die Attake unmittelbar be- 
vorsteht. Sie giebt Salvenfeuer von 300 m an bis auf 50 m. Vor 
der Russischen Cavallerie befindet sich gewöhnlich eine Linie Eclai- 
reurs, unterstützt von Halbzügen, die sich 500 m vor den in Linie 
oder in Colonne formirten Schwadronen aufstellen. Der Kampf zu 
Fusz wird für sehr wichtig gehalten und vielfach angewandt. Vor 
dem Kriege von 1877 — 78 erwarteten die Russen groszen Erfolg von 
der richtigen Ausführung groszer „raids“ der Cavallerie. 

Der Ausdruck „raids“ kann erklärt werden, als „eine Unter- 
nehmung mit weit ausgedehnten Flügeln, die man einer beweglichen 
und selbstständigen Truppe an vertraut, dazu bestimmt, plötzlich 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XXXII. 19 
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über den Feind herzufallen, Verkehrsstraszen abzuschneiden, Tele- 
graphenlinien zu unterbrechen u. s. w. Dieses Corps erscheint 
manchmal des Morgens, verschwindet bei Tage, um am folgenden 
Tage 15 — 20 Stunden davon entfernt wieder aufzutauchen.“ 

Die Anwendung dieses Princips in dem stark bevölkerten West- 
europa scheint wenig Erfolg versprechen zu können. Unternehmun- 
gen dieser Art fanden während des Amerikanischen Secessions- 
krieges statt, während des Russisch-Türkischen Krieges haben sie 
wenig Erfolg gehabt. 


Die Entwickelungen dieser Studie sind natürlich unvollständig; 
sie bieten jedoch den Vortheil, dass sie dazu dienen können, die 
bedeutende Rolle zu zeigen, welche der Cavallerie bei der Ausübung 
der so wichtigen und gefährlichen Kriegskunst zufällt. Je mehr man 
die damit in Verbindung stehenden Fragen studirt, je schwieriger 
und wichtiger man sie findet, desto mehr sieht man die Nothwendig- 
keit ein, dass die ganze Armee sie kennen muss. Wir wollen bei 
diesem Gedanken in Erinnerung bringen, dass der Cavallerie-Offizier 
die wichtigsten und vielseitigsten Kenntnisse und Eigenschaften be- 
sitzen muss, dass beim Aufklärungsdienste vorzugsweise seine In- 
telligenz, im Gefecht sein rascher Blick, sein Muth und seine Energie 
zur Geltung kommen. Wer die in dieser Studie zusammengestellten 
Bemerkungen liest, findet darin eine Menge groszer Schwierigkeiten, 
die sich den Commandeuren der Brigaden und Divisionen darbieten. 

„Wenn Ihr nicht reitet wie ein Centaur“, sagt der General Foy, 
„wenn ihr nicht das Auge des Adlers, den Muth des Löwen, die 
Schnelligkeit des Blitzes besitzt — dann fort mit Euch! Ihr seid 
nicht würdig, das Einhauen der Cavallerie zu befehlen.“ 

Einen Führer der Cavallerie zu finden, der zu diesem Bilde, 
wie es der grosze Redner nach der glorreichen Periode des ersten 
Kaiserreiches entworfen hat, passt, ist fürwahr keine leichte Sache. 
Man muss anerkennen, dass es sehr schwer für einen General der 
Cavallerie ist, die Operationen, die sich auszerhalb des Schlachtfeldes 
vollziehen, mit Präcision und Umsicht zu leiten und sich nachher im 
Kampf als ein klar denkender und dabei schneidiger Führer zu be- 
währen. 
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XXIV. 

Die Landesmiliz Ost-Ruineliens. 


Der Berliner Tractat hat nicht nnr die politische Landkarte der 
Balkan - Halbinsel erheblich verändert, sondern auch militairische 
Neugestaltungen geschaffen, beziehungsweise deren Vorhandensein 
bestätigt. Dem jungen Fürstenthnm Bulgarien wird es selbst über- 
lassen bleiben, wie und in welcher Weise es die von der Russischen 
Regierung organisirte, bewaffnete und ausgebildete eingeborene Truppe 
weiter pflegen und entwickeln wird; den ebenfalls durch Russland 
und in ganz analoger Weise organisirten Truppen Ostrumeliens ist 
ein weiteres selbstständiges Fortbestehen auch unter der Sichel des 
Türkischen Halbmondes durch Umwandelung in eine Landesmiliz ge- 
sichert worden. 

Der in Philippopel zur Aufstellung eines Organischen Statutes 
für Ostrumelien tagenden Europäischen Commission fiel ebenfalls die 
Ausarbeitung eines Organisations-Statutes für die Miliz anheim. Da 
in dieser Commission sämmtliohe Europäischen Groszmächte ver- 
treten waren, aus jedem Reiche, jeder Armee die eigenartigen An- 
schauungen der neuesten Heeresorganisation zur Geltung gebracht 
wurden, erscheint es interessant, dieses erste Kind der modernen 
Heereswissenschaft, die Organisation einer Miliz, das Ziel der Wünsche 
aller den ewigen Weltfrieden HerbeiBehnenden, in Gestalt der Miliz 
Ostrumeliens näher zu beleuchten. 

Die nachfolgenden Zeilen erhalten einen kurzen Auszug aus dem 
die Miliz betreffenden Capitel des „Statut organique de la Roumelie 
orientale“, welches von der Europäischen Commission verfasst wurde. 
Es muss vorangeschickt werden, dass dieses Capitel mit groszer 
Gründlichkeit behandelt und die bereits bestehende Institution nach 
Möglichkeit benutzt worden ist. Eigener an Ort und Stelle gewon- 
nener Anschauung entspringen einige Schlussbemerkungen über die 
augenblicklich ins Werk gesetzte Neuorganisation, wie über die mili- 
tairische Tüchtigkeit der jungen Rumelischen Miliztruppe. 

19 * 
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Allgemeine Grundsätze der Organ isation und Bestimmung 

der Hiliz. 

Die Localmiliz ist eine aus den Eingeborenen des Landes be- 
stehende militairisehe Macht, die in der Regel in ihren Distrieten 
garnisonirt und sowohl theilweise als auch im Ganzen nur auf Be- 
fehl des General-Gouverneurs mobilisirt werden kann. 

Die Miliz ist berufen, während der Friedenszeit die Gensdarmen 
in Aufrechthaltung der öffentlichen Ruhe und Ordnung im Innern 
der Provinz zu unterstützen; — in ihrer Eigenschaft als Ottoma- 
nische Militairmacht hat sie im Falle einer Invasion der Provinz 
oder einer Bedrohung der Grenzen derselben die Kaiserlich Otto- 
manische Armee in der Verteidigung zu unterstützen. Im Falle 
ein von der Hohen Pforte zugesagtes Gesetz, welches allen Türki- 
schen Unterthanen die gleichen militairischen Functionen, Ehren 
und Pflichten giebt, erlassen sein wird, kann die Miliz die Armee 
des Sultans in den Gebieten der Europäischen Türkei auf Forde- 
rung der Hohen Pforte verstärken. 

Jedenfalls hat der Staatsschatz des Reiches die durch die Mo- 
bilisation entstehenden Mehrkosten zu tragen. 

Jeder Eingeborene ist verpflichtet zum Dienst in der Miliz und 
deren Reserve. Stellvertretung ist nicht zulässig. Nur Eingeborene 
der Provinz werden zum Dienste zugelassen; Ausländer bedürfen 
zum Eintritt einer besonderen Ordonnanz des General-Gouverneurs. 

Recrutirung. 

Die Provinz ist in 12 Bezirke eingetheilt, deren jedem ein Be- 
zirks-Commandeur vorsteht, unter dem ein Bezirks-Feldwebel die 
Listen u. s. w. und Controle zu führen hat. Zwei Bezirke bilden 
je eins der bestehenden sechs allgemeinen Verwaltungs -Departe- 
ments. 

Die Recrutirung geht derart vor sich, dass die Listen der Dienst- 
pflichtigen durch eine Ortscommission, bestehend aus dem Bürger- 
meister, dem Adjuneten und dem Vorstand der Ortskirche (chef 
religieux) aufgestellt und unter Verantwortung des Bürgermeisters 
geführt werden. 

Diese Listen werden geprüft und etwaige Reclamationen erledigt 
durch eine Recrutirangs-Commission, die in jedem der 6 Bezirke 
ständig gewählt zu halten ist und aus dem Chef des Departements 
oder seinem Stellvertreter, einem dem betreffenden Cantone angehö- 
rigen Mitgliede des General-Rathes, dem Cantons-Richter und einem 
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Laien oder Geistlichen besteht, welcher letztere von einer jeden 
im Canton bestehenden Religions-Seete gewählt wird. 

Die Listen sind im Jannar eines jeden Jahres aufznstellen and 
bis 1. Februar courent zu halten. Am 1. Juni eines jeden Jahres 
muss das Recrutirungsgeschäft beendet sein. 

Die Aushebung, ärztliche Untersuchung und Losung findet von 
der Departements-Commission unter Zuziehung des Bezirks-Comman- 
deurs statt. 

Die für die Befreiung vom Dienst gültigen Vorschriften sind in 
einer den in Deutschland bestehenden Bestimmungen analogen Weise 
festgesetzt; die Dispensation vom activen Dienst ist aber noch auf die 
Beamten der Post, des Telegraphenwesens und der Eisenbahn, wie 
auf die Mitglieder der Provinzial- Versammlung ausgedehnt; ebenso 
auf die Vorstände und Wächter der Gefängnisse, die ländliche Polizei 
und die Forstwarte. 

Hiernach werden die Dienstpflichtigen in 5 Classen eingetheilt, 
von denen die 1. Classe durch das Loos Nummern erhält. 

1. Classe: Die Dienstbrauchbaren, sofern sie nicht einer der folgen- 

den Classen angehören. 

2. * Die Dienstfreien (in Folge Reclamation oder Beschluss: 

Waisen, einzige Söhne u. s. w.). 

3. „ Die vom Dienste Dispensirten (Angehörige der geistlichen 

Schulen und die oben angeführten Beamten). 

4. „ Die Zurückgestellten. 

5. „ Die wegen mangelnder Körpergrösze oder zeitweiliger 

Körperschwäche zum Hülfsdienst der Miliz Ueberwiesenen. 

Dienstzeit. 

Jeder Eingeborene (Classe 1 — 4) ist verpflichtet zu einer Dienst- 
zeit von 12 Jahren, von denen kommen: 

4 Jahre auf 1. Ban, 

^ n i) 2. „ 

4 „ „ Reserve der Miliz. 

Demnach werden angehören 

dem 1. Ban: die 4 jüngsten Jahrgänge der oben angeführten 4 ersten 
Classen; 

„ 2. ,, die 4 nächst ältesten Jahrgänge; 

der Reserve: die 4 ältesten der 12 Jahrgänge. 

Die Verpflichtung zum Dienst beginnt mit dem 1. Januar des- 
jenigen Jahres, vor dem der Eingeborene sein 20. Jahr erreicht hat. 
Im Falle der nationalen Gefahr ist jeder waffenfähige Mann der Pro- 
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vinz vom 18. — 50. Lebensjahre, der der Miliz nicht angehört, ^ ver- 
pflichtet, dem Rufe des General-Gouverneurs zur Vertheidigung der 
Provinz zu folgen. Das Dienstjahr beginnt mit dem 1. October. 
Wenn bei einer allgemeinen Mobilisirung die Bataillone des 1. und 
2. Bans durch die verfügbaren Leute ihre Effcctivstärke nicht er- 
reichen können, so sind Mannschaften des 2. Bans zum 1. und solche 
der Reserve zum 2. Ban heranzuziehen. 

Organisation der Truppenkörper. 

Jeder der 12 Recrutirungsbezirke errichtet ein Bataillon des 
1. und ein Bataillon des 2. Bans zu 4 Compagnien. Der Bezirks- 
Commandeur ist gleichzeitig Commandeur des Bataillons des ersten 
BanB. 

Friedensformation. 

Jedes Bataillon des 1. Bans besitzt einen permanenten Stab und 
eine Präsenz-Compagnie. 

Permanenter Bataillonsstab: 

1 Commandeur 1 Pferd, 

1 Adjutant . 1 Pferd, 

1 Administrations-Offizier (Waffenmeister), 

3 Unteroffiziere, 8 Soldaten (2 Schreiber, 

3 Handwerker, 3 Ordonnanzen), 2 Büchsen- 

macher bezw. Gehulfen. 

3 Offiziere, 2 Pferde, 3 Unteroffiziere, 8 Sol- 
daten, 2 Waffenarbeiter. 

Cadre der Präsenz-Compagnie: 1 Capitain und 1 Pferd. 

1 Lieutenant. 

2 Souslieutenanta. 

1 Feldwebel. 

5 Sergeanten (1 Fourier). 

9 Corporale (1 Bataillons- 
tambour). 

4 Spielleute. 

50 — 208 Soldaten. 

4 Offiziere, 15 Unteroffiz., 4 Spielleute, 
50 — 208 Soldaten. 

N. B. Der Effectivbestand der Soldaten wird alljährlich 
bestimmt, er darf nicht unter 50 sein (Ordonnanzen nicht 
eingerechnet) und 208*) nicht überschreiten. 

*) Nach der für das Lehrbataillou festgesetzten Norm. 
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Unabhängig von der Localmiliz wird formirt 1 Lehrbataillon, 
dessen Zweck dieVervollständigungund Gleichartungin derAusbildungder 
eingeborenen Offiziere und Unteroffiziere (also vor Allem Heranbil- 
dung des Reserveoffizier- und Unteroffizier - Corps) der Miliz und 
Gensdarmerien ist; ferner die Heranbildung technischer Arbeiter, 
Erhaltung der militairischen Etablissements. Das Lehrbataillon ent- 
hält das Artillerie- und Cavallcriecadre der Miliz, wie die technische 
Truppe. Dieses Bataillon besteht aus 2 Compagnien Infanterie, 

1 Schwadron Reiter, J / 2 Batterie Artillerie mit einer Section Artil- 
lerie- und Munitionsarbeiter, einer Compagnie technischer Arbeiter, 
diese eine Section Sappeure und eine Section Bautenarbeiter in 
sich fassend. 

Cadre des Lehrbataillons: 

Stab: 1 Commandeur 1 Pferd. 

1 Adjutant 1 Pferd. 

1 Administrations-Offizier. 

1 Bataillons-Feldwebel. 

1 • 

1 . 

1 . 

1 * 

Handwerker: 4 Schneider mindestens. 

„ 4 Schuster „ 

3 Offiziere, 5 Unteroffiziere, 8 Handwerker, einige 
Soldaten als Ordonnanz u. s. w. 2 Pferde. 

2 Compagnien mit je: 1 Capitain. — 1 Pferd. 1 Feldwebel. 

1 Lieutenant. 5 Sergeanten. 

2 Souslieutenants. 8 Corporale. 

2 Spielleute 

50 — 208 Soldaten. 

Summa: 8 Offiziere, 28*) Unteroffiziere, 4 Spielleute, 
100 — 416 Soldaten, 2 Pferde. 


1 Schwadron: 1 Capitain 1 Pferd. 

1 Lieutenant 1 » 

2 Souslieutenants 2 , 

1 Wachtmeister 1 „ 


20 Quartiermeister und Brigadiers 

(1 Beschlagsschmied) .... 20 , 

1 Brigadier — » 

*) Wenn die Zahl der Soldaten 100 übersteigt, kann die der Unteroffiziere ent- 
sprechend erhöht werden. 


Schreiber 

Schneider 

Schuster 

Tambour 


Unteroffiziere. 
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2 Trompeter 2 Pferde 

2 Beschlagssehmiede 2 „ 

2 Arbeitei . 80 — 130 Reiter . 80 — 130 „ 

4 Offiziere, 22 Unteroffiziere, 2 Trompeter, 4 Ar- 
beiter (darunter 2 Schmiede), 80 — 130 Reiter, 
109—159 Pferde. 


1 

2 

2 

12 

2 

2 

_ 2 _ 

5 


!/ 9 Batterie zu 4 Geschützen: 


Capitain . 

Lieutenants . . 2 
Sonslieutenants . 2 
Unteroffiziere . .12 
Trompeter ... 2 
Beschlagsschmiede 2 
Arbeiter 


1 Pferd (Chef der Arbeiter-Section). 
(1 Inspector der Ateliers). 
(1 ■ « » » 


Fahrer 20 wenigstens. 
Kanoniere 24 


Ut VVIWl • • < jy A1UUUU1V1V «T Jf 

Offiziere, 12 Unteroffiziere, 2 trompeter, 4 Arbeiter, 50 Fahrer 
und Kanoniere, 21 Pferde (ohne Bespannung). 


1 Section der Artillerie-Arbeiter: 

1 Oberfeuerwerker. 

12 Feuerwerker. 

20 (wenigstens) Feuerwerksschüler. 

1 Oberwaffenmeister. 

18 Waffenmeister. 

30 (wenigstens) W a ffenarbeitsschfller. 

32*) Unteroffiziere, 50 (mindestens) Soldaten. 

1 technische Compagnie: 1 Capitain 1 Pferd. 

1 Lieutenant (Chef der Genie- 
Section). 

1 Lieutenant (Chef der Construc- 
tions-Section). 

2 Sonslieutenants. 

3 Unteroffiziere. 

3 Spielleute. 

Genie-Section: 10 Unteroffiziere. 

40 (zum mindesten) Soldaten. 


’) Ein Theil dieser Stellen kann, falls Mangel an militairischen Candidaten, 
mit solchen vom Civil besetzt werden. 
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Constructions-Section: 13 Unteroffiziere. 

40 (znm mindesten) Soldat en. 

5 Offiz., 26 Unteroftiz., 3 Spiel- 
leute, 80 (znm mindesten) Soldaten, 
1 Pferd. 

Der Commandant der Miliz und Gensdarmerie hat den Rang 
eines Generals, sein Stab besteht aus: 

1 Stabschef nebst 2 Offizieren als Bureanehefs. 

1 Stabsoffizier als Vorstand der Verwaltung nebst 2 Offizieren 
als Bureauchefs. 

2 Adjutanten. 

einer Anzahl Unteroffiziere und Soldaten als Schreiber und Or- 
donnanzen. 

Im Allgemeinen soll der Effectivstand der genannten Cadres 
durch freiwillig eintretende Mannschaften gebildet werden; reicht 
deren Zahl nicht aus, so werden hierzu die niedrigsten Nummern des 
jüngsten Jahrhunderts verwendet, deren active Dienstzeit 2 Jahre 
nicht überschreiten darf. 


Dienstnnterricht 

wird ertheilt bei den Präsenz - Compagnien. Die für das Bataillon 
ausgehobenen Recruten eines Jahrganges werden auf die 4 Com- 
pagnien vertheilt und nun eine Compagnie nach der anderen zu einer 
2monatlichen Uebung bei der Präsenz-Compagnie einberufen, so dass, 
am 1. October angefangen, am 31. Mai eines jeden Jahres die erste 
Ausbildung des jüngsten Jahrganges beendet sein muss. 

Die Monate Juni, Juli und August werden zu Uebungen von 
längstens 15 Tagen mit Mannschaften des zweiten Bans verwendet; 
letztere werden ebenfalls abtheilungsweise zur Präsenz-Compagnie 
einberufen. 

Der Monat September ist bestimmt zu Manövern mit den älteren 
Jahrgängen des 1. Bans von längstens 4 Wochen und mit den 
Mannschaften des zweiten Bans von längstens 15 Tagen. Hierzu 
werden besonders Compagnien bezw. Bataillone formirt. 

Die znm Avancement für die verschiedenen Offiziersgrade vor- 
geschlagenen Offiziere und Unteroffiziere der nicht genannten Cadres 
müssen zuvor einen Cnrsus von 2 — 6 Monaten beim Lehrbataillon 
durchmachen und eine Prüfung ihrer militairischen Kenntnisse und 
Fähigkeiten genügend bestehen. 
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Freiwillige Dienst-Capitulation. 

Jeder Eingeborene, der sein 18. Jahr zurückgelegt hat, militai- 
risch brauchbar befunden worden und im Besitz eines guten Leu- 
mundszeugnisses wie der Erlaubniss seines Vaters und Vormun- 
des ist, kann sich zum Eintritt beim Lehrbataillon oder in die 
Cadres melden. Die Zahl der Anzunehmenden wird alljährlich 
bestimmt. Die Zeit des freiwilligen Dienstes darf 2 Jahre nicht 
überschreiten und rechnet doppelt. Der freiwillige Dienst wird in 
den Monaten Juni bis October bei den Cadres, während des ganzen 
Jahres beim Lehrbataillon geleistet. Die Freiwilligen erhalten 
vollen Sold. 

Die Unteroffiziere und Soldaten können eine Capitulation ein- 
gehen, in der Dauer von 1 — 2 Jahren, die erneuert werden kann. 
Die über 5 Jahre dienenden Unteroffiziere erhalten eine Zulage, die 
bis zum abgelegten 8. Jahre wächst. 

Mob ilisation. 

Die Bataillone des 1. Bans ziehen die 4 jüngsten Jahrgänge ein 
und greifen auch zu dem nächstjüngsten Jahrgange des 2. Bans, um 
den Etat zu erreichen. Jedes Bataillon formirt eine Ersatz- (Depot-) 
Section; das Depot steht stets unter dem Befehl des Capitains der 
Präsenz-Compagnie, deren Unteroffiziere ebenfalls beim Depot ver- 
bleiben. 

Die Bataillone des 2. Bans ergänzen sich betreffenden Falls auch aus 
der Reserve. Aus den Reserve-Mannschaften können nöthigenfalls 
provisorische Compagnien und Bataillone formirt werden. Diese, wie 
die Bataillone des 2. Bans haben kein Ersatzdepot. 

Im Falle die Miliz als integrirender Theil der Ottomanischen 
Armee berufen wird, bleibt sie ein selbstständiger Armeekörper und 
formirt Brigaden (6 Bataillone 1. und 2. Bans gemischt) und Divi- 
sionen (2 — 3 Brigaden). 

Bataillon des 1. Bans auf Kriegsfusz. 

Offi- Unter- Spiel- Maulthier- 

ziere Offiziere leute Soldaten treiber Pferde u. Maulthiere 

Stab 4 4 1 2 29 3 57 

(einschl. 1 Arzt) (od. Pferde) 

4 Compagnien 20 100 16 836 — 4 

24 104 17 838 29 7 57 

1012 Köpfe. 
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Offi- Unter- Spiel- Maulthier- 

eiere Offiziere leute Soldaten treiber Pferde u. Maulthiere 

Depot. 

Stab 2 1—5 — 1 

Section 3 6 2 112 — — 

(Corporal u. Soldat.) 

5 7 2 117 — 1 

tm Ganzen also 29 TTl 19 955 29 8 57 

Die Bataillone des 2. Bans haben die gleiche Kriegsstärke, aber 
kein Depot — im Falle der Mobilisation des 2. Bans werden die 
Depots des 1. Bans verdoppelt. 

Requisition 

kann in Friedenszeit ausgedehnt werden auf Quartiere, Lieferung der 
Lebensmittel und Fourage und gelegentlich der Manöver auf mo- 
mentane Benutzung bebauten Landes; im Kriege auf Alles im mili- 
tairischen Interesse zum Kriegszwecke nothwendige. 

V erwaltung 

wird in jedem Bezirke geleitet von einer Commission, welche aus 
dem Commandeur, einem Offizier der Präsenz-Compagnie und dem 
Administrations-Offizier besteht; die Ausführung fällt dem letzteren 
Offizier zu. Der Commandeur und ein Offizier des Bataillons vom 
2. Ban können zu den Berathungen der Commission hinzugezogen 
werden, um die Interessen ihres Truppenkörpers zu vertreten. Die 
allgemeine Verwaltung wie die Controle ist centralisirt in dem jedem 
Chef des Stabes beigegebenen Oberoffizier und Administrations- 
Director. 

Rangstufen und Avancement. 

Die militairischen Rangstufen sind folgendermaszen festgesetzt: 
Corporal oder Brigadier. 

Sergeant oder Quartiermeister. 

Feldwebel oder Wachtmeister. 

Unterlieutenant. 

Lieutenant. 

Capitain. 

Bataillons-Commandeur oder Major. 

Oberstlieutenant. 

Oberst. 

Generalmajor oder Generallieutenant. 

Das Avancement erfolgt getrennt in den permanenten Cadros und 
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in den nicht permanenten Trappen theilen. Es erfordert eine Dienst- 
zeit von 

6 Monaten als Soldat, tun zum Corporal avanciren zu können, 
6 „ , Corporal „ „ Sergeant 

12 „ ,, Sergeant B „ Feldwebel B ,, » 

2 Jahren „ Unteroffizier „ „ Souslieutenant „ „ „ 

2 „ „ Souslieutenant „ „ Lieutenant „ „ „ 

2 „ „ Lieutenant „ „ Capitain „ » * 

wie für die permanenten Cadres. Die Dienstleistungen, welche für 
die nicht permanenten Truppen zum Avancement erforderlich, ist 
wie folgt bestimmt: Der Soldat muss 1 Jahr unter Controle eines 
Bataillons stehen und eine 2 monatliche Uebung beendet haben, um zum 
Corporal ernannt werden zu können, die Corporale müssen 1 Jahr ihre 
Stelle bekleidet und an einem der jährlichen Manöver theilgenommen 
haben, nm Sergeanten zu werden. Das Avancement zum Feldwebel 
erfordert eine einjährige Dienstzeit als Sergeant, wie die Theilnahme 
an einer der 15 tägigen Uebungen, wie in der Eigenschaft als Unter- 
offizier an einem der jährlichen Manöver. Für das Avancement zum 
Offizier sind besondere moralische Fähigkeiten, eine erforderliche, 
der Stellung entsprechende Bildung und Lebensstellung nicht be- 
sonders vorgesehen — eine 2jährige Dienstzeit als Unteroffizier, ein 
2 — 6 monatlicher Cursus beim Lehrbataillon und eine befriedigend 
abgelegte Prüfung seiner militairischen Kenntnisse genügen, eine Be- 
förderung zum Souslieutenant zu begründen. Die Stufenleiter der 
Offiziersgrade wird in 3jährigen Absätzen erklommen, vorausgesetzt 
einen in jedem Grade absolvirten Cursus beim Lehrbataillon. 

Ein aus den permanenten Cadres in die nicht permanente Truppe 
übertretender Offizier, Unteroffizier oder Soldat erhält den nächst 
höheren Bang; die wenigstens 2 Jahre in den permanenten Cadres 
Gedienten erfordern in der nicht permanenten Armee nur die Hälfte 
der vorgeschriebenen Zeit zum Avancement. 

Die Corporale und Sergeanten werden vom Bataillons-Comman- 
deur ernannt, die Feldwebel vom Chef der Miliz, die Subaltern-Offi- 
ziere vom General-Gouverneur, die Ober-Offiziere vom Sultan. 

Die Zahl der ausländischen Offiziere darf '/s des Total-Bestandes 
der Miliz- Offiziere nicht übersteigen. 

Besoldung. 

Die Höhe der Gage für die Ober-Offiziere wird bis zu ihrer de- 
finitiven Festsetzung durch die Provinzial- Versammlung vom General- 
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Gouverneur bestimmt werden; sie kann nicht niedriger sein, als die 
des gleichen Grades der Ottomanischen Armee. 

Die Gage der Snbaltern-Offiziere, Unteroffiziere und Mann- 
schaften, sofern sie nicht in Folge persönlicher und specieller Con- 
tracte dem Dienst verbunden sind, ist vorläufig, wie folgt fest- 
gesetzt: 


Capitain . . 

monatlich 

300 Mark 

(15 Lire türkisch), 


Lieutenant 

55 

240 „ 

(12 „ „ ), 


Souslieutenant 

»1 

200 

(10 „ „ ), 


Feldwebel . . 

55 

20 „ 

(120 Piaster türkisch), 

Sergeant . . 

55 

12,50 „ 

( 80 „ 

), 

Corporal . . 

55 

8 „ 

( 50 „ „ 

)> 

Soldat . . . 

55 

3,25 „ 

( 20 „ 

), 

Für die Truppen 

zu Pferd ist die Löhnung erhöht um 


4,80 Mark monatlich 

für den Wachtmeister, 


3,60 „ 

55 

„ „ Quartiermeister, 


2,40 „ 

55 

„ „ Brigadier 


1,20 „ 

55 

„ „ Reiter und Kanonier. 



Die Gage der beim Lehrbataillon definitiv angestellten Offiziere, 
Unteroffiziere und Mannschaften ist erhöht um 

Vs für die Ober-Offiziere und Capitains, 

1 /i „ „ Lieutenants und Souslieutenants, 

Vs » » Unteroffiziere und Mannschaften. 

Der Sold wird monatlich in der zweiten Hälfte des Monats ge- 
zahlt; der Monat rechnet 30 Tage; bei längerem Urlaub als 30 Tage 
wird nur der halbe Sold gezahlt. Statt des Natural-Quartieres wird 
ein Quartiergeld gezahlt von 60 Mark monatlich für die Ober-Offiziere, 
„ 40 „ „ „ „ Capitains, 

„ 30 „ „ „ „ Lieutenants. 

Die zum Offizier beförderten Unteroffiziere erhalten ein Equipi- 
rungsgeld von 240 Mark bei der Infanterie, 300 Mark bei den Trup- 
pen zu Pferd. Die berittenen Offiziere erhalten für je 5 Jahre ein 
Pferdegeld von 400 Mark. Reisekosten und Diäten sind normirt. 
Der in Geld empfangene Feuerungssatz beträgt 4 Piaster oder 64 Pf. 
täglich. 

Den Sold erhalten nur die Offiziere, Unteroffiziere und Mann- 
schaften der permanenten Cadres; die eingezogenen Recruten, wie 
die zu den Uebungen berufenen Unteroffiziere und Soldaten erhalten 
nur Quartier und Verpflegung, an Stelle dessen die einberufenen 
Offiziere für die Dauer der Uebung die Gage ihres Ranges beziehen. 
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Bewaffnung und Bekleidung. 

Die hierüber gegebenen Bestimmungen bestätigen lediglich die 
bereits eingeführten Formen, so dass die Rumelisehe Miliz genau 
dieselbe Uniform, Gradabzeichen u. s. w., wie die Bulgarische Armee 
trägt. Die Uniform besteht aus einem grünschwarzen kurzen Rock 
mit zwei Reihen blanker Knöpfe, der hinten durch einen Gurt zu- 
sammengenommen wird, Beinkleider von gleichem Stoff, Stiefel über 
denselben; eine Pelzmütze aus schwarzem Schaaffell mit rothem 
Deckel — während des Sommers werden die Tuchsachen und Pelz- 
mütze gegen solche von weiszem Drillichstoff vertauscht — Leib- 
riemen mit Patronentasche und Bajonnetfutteral, Tornister aus star- 
kem Drillich. Bewaffnet ist die Infanterie jetzt mit dem Russischen 
Kmkagewehr. 

Die Bekleidung und Bewaffnung für die 2 mobilen Bataillone 
des Bezirkes werden in einem Depot aufbewahrt und sind stets com- 
plet zu erhalten. 

Die Hauptmagazine befinden sich beim Lehrbataillon, woselbst 
die Neubeschaffung vor sich geht und auch die Haupt-Reparaturen 
an den Waffen vorgenommen werden. 

General-Bestimmung. 

Vorläufig bleiben bestehen die bisherigen Reglements über die 
Taktik, den inneren Dienst, den Garnison- und Felddienst, das in- 
nere Rechnungswesen der Truppen. Man wird neu geben ehren- 
gerichtliche Bestimmungen für das Offiziercorps, die Organisation der 
verschiedenen Einheiten, die Instructions-Perioden, die Mobilisation 
und die Function des Verwaltungs-Rathes. Ein noch zu erlassendes 
Provinzialgesetz wird die Bedingungen festsetzen, welche für den 
Rücktritt der Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften gelten wer- 
den,' auch die Pensionssätze, Gratifieationen und Invalidengelder 
regeln. 

Bis ein besonderes Militairgesetz erlassen ist, gilt für die Miliz 
der Militaircodex der Ottomanischen Armee. 

Zusammenstellung der Friedensstärke der Miliz-Cadres. 



Offiziere 
u. s. w. 

Unter- 

offiziere 

Soldaten 

Pferde 

Chef und Stab der Miliz . . 

. 9 

6 

25 

7 

12 Bataillone zu 1 Compagnie 

. 84 

216 

768 

36 

1 Lehrbataillon 

. 25 

126 

395 

158 


118 

348 

1188 

201 
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Zusammenstellung der Kriegsstärke der Miliz-Infanterie. 


Offiziere 

Unter- 

offiziere 

Soldaten 

Maul- 

thier- 

treiber 

Pferde 

Pferde 

oder 

Maul- 

thiere 

1 2 Bataillone des 1 . Bans 348 

1332 

11 688 

348 

96 

684 

12 „ „ 2. „ 288 

1248 

10 260 

348 

84 

684 

636 

2580 

21 948 

696 

180 

1368 


Die Aufstellung einer bestimmten Anzahl von Batterien und 
Schwadronen ist noch nicht festgesetzt — es wird das lediglich von 
den vorhandenen Geschützen und den zur Disposition stehenden 
Jahrgängen abhängen. — 

Zu der im Vorstehenden kurz geschilderten Neu-Organisation 
der Rumelischen Miliz sind zur Zeit 9 Druschinen (Bataillone) zu 
je 1000 — 1200 Köpfe stark und mit je 4 Compagnien vorhanden. 
Die Mannschaften dieser Druschinen sind sämmtlich im Juli ver- 
flossenen Jahres ausgehoben und eingestellt. Dieselben sind unter 
dem Commando ausgesucht tüchtiger Offiziere und Unteroffiziere der 
Russischen Armee eingeübt worden und können heute als brauch- 
bare, gut exerzirte Soldaten gelten, trotzdem die Zeit eine verhält- 
nissmäszig kurze gewesen ist, den Compagnien nur etwa 10 Lehrer 
für 250 Recruten zur Verfügung standen, ein Stamm älterer Mann- 
schaft nicht vorhanden war. Der Eifer der kriegerisch gestimmten 
jungen Bulgarischen Rumelen half aber über viele Schwierigkeiten 
hinweg. 

Diese 9 Druschinen sind bei der Neuformation derart benutzt, 
dass aus den 4. Compagnien 3 neue Bataillone formirt sind, so 
dass die vorgeschriebene Anzahl der Bataillone mit deren 12, vor- 
läufig nicht zu 1 Präsenz-Compagnie, sondern zu 3 Compagnien er- 
reicht ist. 

Voraussichtlich werden in nächster Zeit die Mannschaften dieser 
Bataillone entlassen werden; man wird die permanenten Cadres for- 
miren und schleunigst die Recrutirung für 1879 vornehmen müssen, 
um am 1. October mit dem vorgeschriebenen Unterrichtsgange be- 
ginnen zu können. 

Da gegen 12 000 Mann für den 1. Ban und eine gleiche Zab 
für den 2. in je 4 Jahrgängen erforderlich sind, wären jährlich 
3000 Mann auszuheben und auszubilden — dies beträgt für jedes 
Bataillon 250 Mann; man würde alsdann zu jedem der vier 2 monat- 
lichen Lehrcursen 60 — 70 Mann zur Präsenz-Compagnie berufen. 
Bei einem solchen Verfahren würde man 3 Jahre brauchen, um die Jahr- 
gänge des 1. Ban, und 7 Jahre um die des 2. Ban verfügbar zu haben. 
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Da aber ein Jahrgang von 8 — 9000 Mann bereits vorhanden ist, so 
könnte man, von der Erlaubniss, je 160 Mann zu einer 2 monatlichen 
Uebung für jedes Bataillon ein zu beordern, Gebrauch machend, am 
31. Mai 1880 einen 2. Jahrgang von mindestens 7000 Mann ge- 
schaffen haben und würde bereits am 31. Mai 1881 20 — 22 000 Mann 
ausexerzirte Leute zur Verfügung haben. 

Die Beschaffung der Jahrgänge an Mannschaften wird also die 
geringere Schwierigkeit bereiten; dagegen erscheint es mindestens 
zweifelhaft, ob es gelingen wird, das erforderliche Offizier- und Unter- 
offizier-Material heranzubilden und aufzustellen. Vorläufig würden 
die Präsenz- Compagnien auf 1 — 3 Jahre allerdings junge, aber doch 
brauchbare und zuverlässige Unteroffiziere haben, die von den Russen 
als Lehrer ausgebildet sind. Der nächsthin zu entlassende Jahrgang 
wird, als der für die Folge am Besten eingeübte, einen Procentsatz 
Unteroffiziere abgeben; eine Anzahl guter Unteroffiziere würde sich 
auch unter denjenigen Eingeborenen finden lassen, die als Freiwillige 
den letzten Krieg in der Bulgarischen Legion mitmachten; es sind 
dies etwa 500 Mann. Immerhin aber bleibt es eine schwere Aufgabe, 
die erforderlichen 2200 Unteroffiziere heranzubilden, sollen es einiger- 
maszen brauchbare Individuen sein. Weit schwieriger aber wird es 
sein, ein eingeborenes Offizier-Corps aufzustellen. Der Rumele war 
bisher nicht Soldat, das Waffenhandwerk ist ein ihm ganz unbe- 
kanntes — aus dem Lande, aus verhältnissmäszig ungebildeten 
Leuten ein Corps von mehr als 500 Offizieren zu schaffen, die im 
Stande sind eine Compagnie, einen Zug zu commandiren und ein 
Gefecht zu führen, erscheint eine Riesenaufgabe, die ganze Umsicht 
der Oberleitung, den regsten Fleisz der Lehrer und Schüler er- 
fordernd. 

Man wird sich nun entweder bestreben, in möglichst kurzer 
Zeit den für die Mobilisation der beiden Bans nothwendigen Etat 
ausfüllen zu können — dann werden die im Reglement vorgesehenen 
Uebungen, Avancements-Zeitsätze und Lehrcurse nicht innezuhalten 
sein — oder man geht an der Hand des aufgestellten Reglements 
vor — und wird erst nach Jahren in der Lage sein, den Etat an 
Avancirten einigermaszen zu erreichen. Im ersten Falle wird man 
die Zahl der vorgeschriebenen Truppenkörper bald aufstellen können, 
deren Werth aber nur ein sehr geringer sein — andernfalls begnügt 
man sich vorläufig mit wenigen aber in jeder Beziehung zuverlässigen 
Bataillonen. — 

Den militairischen Werth einer Miliz zu erörtern, ist hier nicht 
der Ort — eine 2monatliche Dienstzeit und eine jährliche lötägige 
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Uebung erscheint etwas niedrig gegriffen. Anerkannt muss werden, 
wie das Reglement die Heranbildung dos Führercorps durch wieder- 
holte Dienstleistungen und Lehrcurse wesentlich fordert. Unterstützt 
wird das Exercitium der Miliz durch die Uebungen, welche die 
in den Ortschaften bestehenden „ Gymnastischen Vereine“ abhalten. 
Fast jeder waffenfähige Bulgar - Rumele besitzt ein ihm gehöriges 
Krnkagewehr nebst einiger Munition. Exerzir- und Schieszübungen 
finden häufig bei ihnen statt. 

Das neuformirte Offizier-Corps der Cadres besteht fast durch- 
gängig aus geborenen Bulgaren, die längere oder kürzere Zeit der 
Russischen Armee als Offiziere angehört haben; die Stellen der Ba- 
taillons-Commandcure und Ober-Offiziere sind durchgängig mit tüch- 
tigen, erfahrenen Offizieren besetzt — anders sieht es mit den Com- 
pagniechefs, Subaltern-Offizieren, Adjutanten und Administrations- 
Offizieren aus. Diese Posten werden wohl zum Theil von tüchtigen, 
in der Russischen Armee gebildeten Lieutenants versehen, sind zum 
gröszeren Theil aber den Händen junger Offiziere übergeben, die 
nach einer nur nach Monaten zählenden Dienstzeit und einem kurzen 
Cursus auf der Junkerschule in Sofia der Miliz als Offiziere über- 
wiesen worden sind, denen natürlich eine jede Dienstpraxis und Er- 
fahrung abgeht, die sie schwerlich durch den sie erfüllenden Eifer 
werden ersetzen können. Sie bedürfen selbst noch der Erziehung 
und Ausbildung, sollen aber als Lehrer und Verwalter thätig sein, 
Aemter, die gerade bei einer so jungen Miliztruppe eine gröszere 
Praxis, ein gesetzteres Alter erfordern. Das Gedeihen der Miliz 
wird daher vorläufig von der Hingabe, der Energie und Einsicht der 
wenigen älteren Offiziere abhängen, denen eine schwere Aufgabe 
zufällt. 

Der General en chef ist ein langgedienter Offizier, der in der 
Französischen Armee den Rang eines Majors bekleidete und dem 
als Theilnehmer aller von Frankreich seit 25 Jahren geführten 
Kriege und militairischen Expeditionen in Algier und Mexiko eine 
reiche Kriegserfahning zur Seite steht. Hier wird sein Wirken vor- 
läufig ein friedlicheres sein, das ihm Gelegenheit giebt, sein ganzes 
organisatorisches und Verwaltungstalent zu entwickeln. 

Einige Russische Offiziere, nebst mehreren früher der Französi- 
schen, Deutschen oder Oesterreichischen Armee angehörende, füllen 
nicht ganz die erlaubte Ziffer von 24 ausländischen Offizieren aus. 

Vom rein militairischen Gesichtspunkt aus betrachtet, bleibt es 
zu bedauern, dass man die bisherigen Erzieher der Rumelischen 
Truppe nur zum geringsten Theil beibehalten hat. Dieselben waren 
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mit der Truppe eng verknüpft; hatten sie doeh schon mit der Bul- 
garischen Legion unter General Gurko’s Führung und im Schipka- 
passe sich unter den Bulgaren reichen Lorbeer erkämpft. Fürchtet 
man vielleicht den Panslavistisehen Geist in der Miliz durch Russische 
Offiziere zu nähren? — Sollte nicht weit eher der Bulgare der Trä- 
ger dieses Geistes sein? 


XXV. 

Türkische Actenstücke über den Krieg 1877i78, 

veröffentlicht von Achmed -Midhat-Effendi, früherem Beamten der 
Geheimen Kanzlei des Sultans. 


Der Geschichtsschreiber des letzten Krieges, wie der denselben 
studirende Offizier empfindet die grosze Lücke, welche sich in dem 
Mangel an historischem Material auf Türkischer Seite fühlbar macht. 
Der Umstand, dass die Türkischen Heerführer Feldacten in unserem 
Sinne entweder gar nicht oder nur in sehr ungeordnetem Zustande 
geführt haben, sowie die mangelhafte wissenschaftliche Bildung des Tür- 
kischen Offiziercorps haben bisher wohl das Erscheinen einer glaub- 
würdigen Türkischen Quelle für die Geschichte des letzten Krieges 
verhindert. 

Im Sommer 1878 veröffentlichte Achmed - Midhat - Effcndi die 
oben genannte Sammlung mit Autorisation seines Souveraius und 
mit der — wenn auch nicht ausgesprochenen — Absicht, den Einfluss 
desselben und die Fehler der Generale einander gegenüber zu stellen. 
Es versteht sich von selbst, dass hierbei vieles nicht veröffentlicht 
werden durfte, dagegen manches scheinbar Unwichtige sehr ausführ- 
lich behandelt worden ist. 

Demnach ist das Gegebene von hohem Interesse, einmal, weil 
es das bisher Einzige seiner Art für uns Deutsche ist, dann aber, 
weil es ein lebensvolles Bild der inneren Zustände der 
Türkischen Heeresleitung giebt, welchem auch die oft unbedeu- 
tende Staffage noch hohen Reiz verleiht. 

Man erhält einen Einblick in die Verwirrung und Rathlosigkeit 
dieser Heeresleitung, in die Hemmnisse der Organisation der Armee, 
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in den eigentümlichen Geschäftsverkehr des Cabinets des Sultan» 
mit der Armee und den Behörden, welche zum Theil in ihren Be- 
richten u. s. w. als „Acteure des groszen Dramas“ auftreten. Wir 
sehen, wie die Türkische Armee eigentlich nur aus planlos zusam- 
mengeworfenen Bataillonen, Batterien u. s. w. bestand, wie dieser 
Armee jede organische Gliederung fehlte. Der Tabor, d. h. das 
Bataillon, aber nie die Division oder Brigade, ist es, aus welchem 
Detachements oder Gorps formirt werden. 

Die kriegerische Tüchtigkeit des Türkischen Soldaten tritt frei- 
lich in ein glänzendes Licht, wenn wir bedenken, was derselbe oline 
genügende Ausbildung, Verpflegung und Führung leistete. Was 
würde der Erfolg gewesen sein, wenn die letztgenannten Factoreu 
mit der Tüchtigkeit des Soldaten auf gleicher Stufe gestanden hätten ! 

Leider gestattet der Kaum dieser Blätter eine vollständige Wieder- 
gabe aller Docnmente nicht; doch wird hoffentlich das hier Ge- 
brachte seinen Zweck erfüllen. 


Aus der Zeit des Abbruchs der diplomatischen Beziehungen mit 
Russland und der Zeit vor der Kriegserklärung stammen die ersten 
Aetenstüeke her. Hier überrascht zunächst die namenlose Nach- 
lässigkeit der Türkischen Regierung in der Vorbereitung zum Kriege. 
Die Russische Armee war während des Winters 187(5/77 mobilisirt 
und in Bessarabien bezw. an der Arabisch- Türkischen Grenze ver- 
sammelt. Am 22. April traf Kaiser Alexander bei der Armee ein, 
am 24. wurde die Russische Kriegserklärung in Constantinopel ab- 
gegeben und überschritten die Russischen Truppen die Grenze Ru- 
mäniens. 

Wenn nun auch seit dem Serbischen Kriege die Türkische Re- 
gierung es nicht an Waffenankäufen, Munitinnsbeschaffung u. s. w. hat 
fehlen lassen, so begann man nach den uns vorliegenden Actenstücken 
und dem eigenen Zugeständnis» der Kanzlei des Sultans dennoch erst 
im März 1877, sich ernstlich mit den Vorbereitungen zum Kriege 
gegen Russland zu beschäftigen. 

Als Beginn derselben ist die vom 15. März 1877 datirte De- 
pesche an den Aegyptischen Chedive anzusehen, in welchem mit 
einem Hinweis auf die Identität der Interessen aller muselmanischen 
Staaten derselbe anfgefordert wird, mitzutheilen, auf welche Unter- 
stützung von seiuer Seite man beim Ausbruch des unvermeidlich 
erscheinenden Krieges rechnen könnte. Der Chedive beeilte sich, 
die Gestellung eines Corps von 20 000 Mann unter dem Prinzen 
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Hassan znznsagen. Freilich war es ihm zunächst nur möglich, 
10 000 Mann nach Warna zu senden. 

Fast zur selben Zeit (25. März) ertheilte der Sultan „an die Hohe 
Pforte“ (den Groszvezir) folgenden Befehl: 

„Morgen wird in Gegenwart Sr. Majestät eine Sitzung des 
Rathes stattfinden, an welcher auch der Serdar Ekrem (Abdul Kerim 
Pascha) Theil nehmen wird. Für diese Sitzung haben der Kriegs-, 
der Marine- und der Artillerie-Minister*) genaue Mittheilungen über 
folgende Punkte zu machen : 

1. Wie viel Trnppen stehen augenblicklich unter den Waffen? 

2. W’ie viel Mannschaften zählt ein jeder Tabor (Bataillon)? 

3. An welchen Punkten sind unsere Truppen dislocirt, d. h. 
in wie weit ist ein jeder dieser Punkte gesichert? 

4. Wie viel Gewehre, Gesehütze und Kriegsvorrath haben wir? 

5. Wie viel Waffen und Patronen befinden sich in Constantinopel, 
wie viel in den anderen Depots. 

.6. Wie viel Waffen und Patronen, welche im Auslande bestellt 
sind, sind bisher noch nicht eingetroffen ? 

7. Der Flottenstand, die Vcrtheilung der Schiffe und die Namen 
der Befehlshaber der letzteren? 

8. Der Bedarf an Offizieren, Proviant, Kriegsmaterial und die 
zur Sicherstellung desselben getroffenen Maaszregeln. 

In der morgigen Sitzung haben die Minister Sr. Majestät genaue 
Antworten auf die obenstehenden Fragen zu geben. Obgleich es 
noch unsicher ist, ob die augenblickliche politische Lage 
zum Kriege führt, so ist es doch unbedingt nothwendig, 
die Corps zu verstärken und zu anderen Vorsich tsmaasz- 
regeln zu schreiten. Vor allem ist es wichtig, sich mit 
einer zweckmäszigen Vertheilung der Streitkräfte auf die 
verschiedenen strategischen Stellungen zu beschäftigen. 

Der Padischah befiehlt auch, dass die Minister mor- 
gen ihre geheimen Pläne und Projecte mittheilen, die sie 
für die bevorstehenden Ereignisse haben sollten.“ 


Dass alle diese Fragen kurz vor Eröffnung des Feldzuges ge- 
stellt wurden, dass sich unter denselben Fragen wie die unter 2 und 
3 befinden — spricht mehr als jede Kritik. 


*) In der Türkei ist die Leitung der Artillerie und der Ingenieure einem vom 
Kriegsminister ganz unabhängigen Artillerie-Ministerium übertragen, an dessen Spitze 
der Generalfeldzeugmeister steht. 
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Uebrigcns scheinen die Fragen des Sultans in dem Minister- 
rathe nicht znr Zufriedenheit beantwortet zu sein. Denn es fehlt in 
der Sammlung das betreffende Protocoll und kurze Zeit darauf er- 
hielt das Kriegsministerium einen neuen Fragebogen des Sul- 
tans, welcher einige der oben gestellten Fragen fast wörtlich 
wiederholt. 

Einiges aus diesem Actenstücke gleicht fast wie ein Ei dem 
andern den nach dem Französischen Kriege 1870/71 veröffentlichten 
Correspondenzen Gambetta’s und seiner Generale, welche bekanntlich 
so lähmend und verwirrend wirkten. 

So fragt z. B. der Sultan: „Im Bezirke des IV. (Anatolischen) 
Corps*) liegen die Defensivstellungen Kars, Erzerum, Alaschgerad, 
Ardahan und Wan. Wie viel Truppen braucht man an jedem dieser 
Punkte zu ihrer genügenden Vertheidigung und wie stark muss die 
allgemeine Reserve sein, welche zur schnellen Unterstützung aller 
dieser Punkte erforderlich ist?“ 

Eine Frage, welche freilich kein General ernsthaft beantworten 
kann. — 

Die Stärke der Armee beim Ausbruch des Krieges 
war nach den uns vorliegenden Angaben der Kanzlei des 
Sultans die folgende: 

Die Gesammtsumme aller bewaffneten Truppen betrag: 494 397 
Mann. Hiervon befanden sich 186 000 Mann in Bulgarien, d. h. in 
Widdin, Rustschuk, Silistria, der Dobrudseha, Sekunda, Tirnowo, 
Gabrowo, Adrianopel, Warna, Nisch, Sofia. 107 000 Mann standen 
in Bosnien, der Herzegowina und dem Albanischen Skutari. Ungefähr 
15 000 befanden sich in Janina und Larissa, 10 000 auf Kreta, 
70 000 in Kars, Ardahan, Bajazet und Erzerum, 20 000 in Batum. 
20 000 in Constantinopel. Der Rest, gegen 50 000 Mann, befand sich 

*) Die Corpseintheilung ist eine rein territoriale. Es besteht keine Gliederung 
des Armeecorps und die Abtheilungen der verschiedenen Corps werden im Kriege 
sowohl als im Frieden beständig untereinander geworfen. So wurden z. B. 1871 
zur Bildung einer Division in Albanien Bataillone aus den ersten 4 Corps 
herangezogen. Die Verwirrung, welche die Folge hiervon ist, wird auch aus unseren 
Actenstücken völlig gekennzeichnet. — Die 7 territorialen Armeecorps waren: 
I. Constantinopel mit Recruti rungsbezirk in Klein-Asien, U. Schumla, Recru- 
tirungsbezirk Bulgarien, Rumelien, Klein-Asion, III. Monastir, Recrutirungsbezirk 
Bosnien, Herzegowina, Albanien, Thessalien, Klein-Asien, IV. Erzeruin, Recruti- 
rungsbezirk Armenien, Kurdistan und Karamanien, V. Damascus, Recrutirungs- 
bezirk Syrien und Palästina, VI. Bagdad, Recrutirungsbezirk Kurdistan, Meso- 
potamien und Irak, VII. Sanäa, Recrutirungsbezirk Jomen und Hedschas. 
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in Tarabulns, Smyrna, Dschidda, in den Stabsquartieren des 3., 5., 
6. und 7. Corps, im Bereich der Admiralität und an verschiedenen 
anderen Punkten. — Zur Completirung der mobilen Trnppentheile 
wurden 160 000 Mann in das Heer eingestellt. 

An Waffen n. s. w. besasz die Türkei: 

138 neue (Krnpp’sehe) Batterien zn 6 Geschützen und 800 
Festungsgeschütze neuer Construction, 334 000 Henri-Martini-Gewehre, 
von denen 310 000 in den Händen der Truppen, der Rest in den 
Arsenalen. 325 000 Snider - Gewehre, von denen 323 000 in den 
Händen der Truppen , 2000 in den Arsenalen. Etwa 39 000 Wiu- 
chester-Carabiner und 20 000 Revolver waren der Cavallerie, den 
Muawine (N'ationalgarde) und den Zaptieh (Gensdarmeu) übergeben. 
In Amerika wurde die Neuanfertigung von Gewehren in so groszem 
Umfange veranlasst, dass ihre Zahl fast ein Drittel des bisher in 
der Türkei vorhandenen Vorraths erreichte. 

Im Monat April wurde auch vom Sultan die Sperrung der Meer- 
enge von Gallipoli durch Torpedos befohlen. 


Die Türkische Regierung wusste recht wohl — dies 
bezeugen die vorliegenden Actenstücke — dass sie bei 
Beginn des Feldzuges den Russen an der Donau über- 
legen war. 

Wie man an maaszgebender Stelle die Situation be- 
nrtheilt und demgemäsz den Kriegsplan feststellen „wollte“ (?), 
zeigt folgendes, am 20. April an den Groszvezier gerichtetes 
Cabinetssehreiben : 

„Aleko Pascha (Gesandter) sagt bei Erwähnung unserer mili- 
tairischen Lage in seiner, Ihrem Schreiben beigelegten Depesche, 
dass es nothwendig sei, bei der Verzettelung unserer von 
Widdin bis Warna bataillonsweise zerstreuten Truppen 
rechtzeitig und möglichst geheim solche Masznahmen zu treffen, dass 
man auf keine Schwierigkeiten stiesze, wenn man sich genöthigt 
sähe, diese Truppen auf einen Punkt zu vereinigen. 

Hierauf lenkten auch einige uns befreundete und kriegserfahrene 
fremde Offiziere die Aufmerksamkeit unserer Regierung. 

Da es unmöglich ist, die ganze Vertheidigungslinie 
der Donau von Matschin bis Widdin zu halten, so ist es 
geboten, den Feind in das Innere des Landes hineinzn- 
lassen und ihm dort die Schlacht anzubieten. 

Wird der Feind alsdann geschlagen, so zwingen wir ihn, wie- 
derum über die Donau zurückzugehen und verfolgen ihn dann bis 
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zum Prath. Im ungünstigen Falle ziehen wir uns in den Balkan, 
stützen uns auf die von uns gehaltenen festen Plätze Warna, Burgos 
u. s. w. und suchen den Feind an einer weiteren Ausdehnung seiner 
Operationen zu verhindern. 

Wir müssen daher eine bedeutende Truppenmacht in dem Viereck 
Rustsehuk, Silistria, Schumla und Warna versammeln, in der rechten 
Flanke die Linie Küstendsche-Tschemawoda besetzt halten und in 
unserer linken Flauke die Linie Rahowa-Sistowa sichern. 

Zur Beobachtung der Rumäneu und zur Verhinderung der Ver- 
einigung der Russen mit den Serben ist ein besonderes Corps in 
Widdin erforderlich. 

Die Beurtheilung der Bedeutung des oben Gesagten und die 
Bezeichnung der Punkte für die Aufstellung unserer Truppen wird 
dem Kriegsminister anheimgegeben, da wir selbstverständlich diese 
Fragen nicht zu entscheiden vermögen. Da aber doch die Depesche 
Aleko-Paschas auf die Verzettelung unserer Truppen, und 
zwar in einzelnen Bataillonen von Widdin bis Warna hinweist 
und auch viele andere wichtige Dinge berührt, so befehlen Se. Ma- 
jestät, dass die Minister mit dem Kriegsminister in geheimer Sitzung 
alle diese Fragen in Erwähnung ziehen und eine Aufstellung wählen^ 
welche es gestattet, unsere Truppen schnell auf den wichtigen Punkten 
zu versammeln.“ — 

Es berührt wunderbar, zu seheh, wie der Türkischen Regierung 
die Schwächen ihrer Aufstellung nicht verborgen waren, wie sie aber 
dessenungeachtet nicht das einzige Mittel fand, dieser Zersplitte- 
rung der Kräfte durch die Zusammenfassung in dauernd gröszere 
Verbände abzuhelfen. 

Die von Aleko Pascha ausgesprochenen und vom Sultan bei- 
fällig aufgenommenen Ansichten haben ihre hohe Berechtigung. — 
Es ist freilich überraschend, dass sie für die Türken Neues enthalten 
sollten, welche doch durch ihre eigene Kriegsgeschichte die Bedeu- 
tung ihrer strategischen Lage hätten hinreichend würdigen können. — 

Ein Diplomat und fremde Offiziere waren es, welche dem Sultan 
die Motive für einen Entschluss gaben, von dessen Ausführung die 
Existenz des Staates abhing. Wie musste es in der Türkischen 
Armee mit der Heeresleitung ausseheu! 


Eine beim Beginn des Feldzuges häufig auftauchende Frage 
war die nach dem Grunde der völligen Unthätigkeit der 
Türken gegenüber den so leicht zerstörbaren Eisenbahn- 
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Verbindungen in Rumänien, vor allem die Unterlassung der 
Zerstörung der Eisenbahnbrücke über den Sereth. 

Der folgende am 27. Mai von der Geheimen Kanzlei an die 
Hohe Pforte gerichtete Erlass giebt hierüber die nöthige Aufklärung: 

„Die Depesche Seiner Excelleuz des Serdar - Ekrem (Abdul 
Kerim Pascha), in welcher er die Gründe für die Unterlassung der 
Vernichtung der Sereth - Brücke darlegt, ist eingetroffen. Hobart 
Pascha kehrte heute nach Constantinopel zurück. Von ihm wurden 
weitere Aufklärungen verlangt, weiche ebenfalls bereits Sr. Majestät 
übermittelt worden. 

Aus denselben geht hervor, dass auf der Strecke von Galatz 
bis Braila sich keine Kriegsschiffe befanden, und dass die Flussfahr- 
zenge , welche zur Vertheidigung bestimmt worden, nur auf der 
Strecke von Galatz bis Tultscha concentrirt waren. Dieser Umstand 
gestattete es den Russen, zwischen Galatz und Braila Minen zu 
versenken und kleine Dampfer ins Wasser zu bringen, um so die 
Sprengung der Brücke zu verhindern. Die Beschränkung der Ver- 
theidigung auf die Strecke Galatz-Tultscha hat ihren Grund darin, 
dass zwischen Galatz und Ssene (??) sich nur ein Panzerschiff be- 
fand und das andere darauf aus Constantinopel zu spät eiutraf. 

Die Aufmerksamkeit der Vertheidigung des Abschnitts Galatz- 
Tultscha wurde vollständig abgezogen durch die kühne Annäherung 
der Russen an Tultscha, dem gegenüber sie an verschiedenen Punkten 
Batterien errichteten. 

Sollten sich aber auch die Vermuthungen bestätigen, welche der 
Serdar-Ekrem für die Unterlassung der Sprengung der Sereth-Brücke 
geltend macht, so giebt immerhin doch der Umstand, dass der Feind 
Minen versenken und Dampfschiffe in den Fluss bringen konnte, 
unserer Flotte und unserem Heere keine Veranlassung zum Stolze. 
In Folge dessen haben Sie auf Befehl des Sultans Aufklärung bezüg- 
lich der Haltung der Flotte und der Truppen von den betreffenden 
Commandeureu einzuziehen. “ 

Die Stärkeverhältnisse und die Truppenvertheilung 
in Türkisch-Armenien (dem Bezirke des IV. Corps) ist bekannt- 
lich ein Gegenstand zum Theil recht unklarer Polemik gewesen. 

Aus einem langen telegraphischen Verkehr zwischen der Kanzlei 
des Sultans und dem Vali (Gouverneur) von Erzerum, Ismail Pascha, 
ergiebt sich folgendes Bild (Ende April): 
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1. In Erzerum standen: 4 Tabors Nisam und Redif*) 

2 Beliök (Schwadronen) Cavallerie, 4 Batterien Feldartillerie. 
Auszerdem 3 Tabors Mustahfiz und 120 berittene Tseherkessen. Die 
Stärkeangaben sind jedenfalls nicht genau. Der Vali fügt hinzu, 
dass durch zahlreiche Neuformationen die Stärke der Truppen in 
Erzerum bald auf 14 300 Mann gebracht werden würde. 

Ferner waren aus den im Bezirk von Dschannik, Asisie und 
Siwas angesiedelten Tseherkessen 4 Regimenter zu 1000 Mann in der 
Formation begriffen. 

Der Miri Liva (Brigadegeneral) Mustafa Pascha war zu ihrem 
Commandeur bestimmt. 500 Tseherkessen mit 2 Kameel-Caravanen 
sollten bereits nach Erzerum unterwegs sein. 

2. In Ardahan: 10 Tabors, von denen 2 Nisam und 8 Redif. 
Auszerdem 16 Tabor Muawine. Regulaire Cavallerie befand sich in 
Ardahan nicht. Dagegen waren aus der Assakiri-Muawine 2 Alai 
(Regimenter) Cavallerie formirt, von denen jedes 400 Mann stark 
war. Einem dieser Regimenter waren Berggeschütze, dem anderen 
Feldgeschütze beigegeben. Die Festung wird als genügend wider- 
standsfähig geschildert. 

Dasselbe wird nicht in demselben Masze von den Werken bei 
Earaklissa gesagt. „Da ihr Werth überhaupt zweifelhaft sei,“ so 
würden in den Pässen von Toprak-Kale und Tachyr-Edik Feld- 
befestigungen errichtet. 

3. In Alasckgerad: 4 Schwadronen regulairer Cavallerie, 
auszer welcher noch 4 Regimenter (alai) irregulairer (Assakiri-Mua- 
wine der benachbarten Stämme) errichtet werden sollten. 6 Tabors 


*) Zur Orientimng des Lesers über die vorkommenden Bezeichnungen der 
Kategorien Türkischer Wehrpflichtigen diene Folgendes: 

Das Türkische Heer umfasst: 

1. die bei der Fahne befindlichen Moasaf mit 4 jähriger \ zusammen 

Dienstzeit, ; Nisam oder 

2. die Reserve lehtihat mit 2jähriger Dienstzeit, ’ Linie. 

3. die Landwehr Redif mit 6jähriger Dienstzeit, 

4. die Landwehrreserve Mustahfiz mit 8 jähriger Dienstzeit, 

5. die NationalgÄrde Asakiri Mülkie. 

Ueber die Verhältnisse der letzteren sind häufig irrige Ansichten verbreitet 
gewesen. Nach Türkischen Qnellen hat man zu unterscheiden: a) Assakiri Mua- 
wine (Hülfstruppen) ist die derzeitige officielle Bezeichnung der früheren Baschi- 
Busaks, für deren Organisation ein besonderes Gesetz nach dem Serbischen Kriege 
gegeben wurde. Diese Assakiri bilden den beweglichen Theil der Nationalgarde, 
b) Die Assakiri Müllie (eigentliche Nationalgarde) bilden den nichtmobilisirten 
Theil. Beide erhielten später den gemeinsamen Namen Assakiri-M ü lkie. 
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stehen bei Tachyr-Edik nnd Deli-Baba, 6 andere bei Karaklissa und 
Toprak-Kale. Von diesen 12 Tabors (Bataillonen) ist eines 1 Jäger- 
bataillon (Talia), die andern sind 11 Redif. Auszerdem 1 Batterie. 

4. In Bajaset: 2 Tabor Infanterie und 1 Schwadron Cavallerie 
(Linie). Diese hatten bei ihrer für die Vertheidigung der alten 
Festung zu geringen Stärke den Befehl, sich bei dem Anrücken des 
Feindes auf Wan zuröckzuziehen. 

5. In Wan: 1 Tabor Linie und 3 Tabors Redif; von letzteren 
2 noch in der Formation begriffen. Die Scheichs Abdullah und 
Dschellaleddin - Effendi baten um die Genehmigung, die Assakiri- 
Muawine zu sammeln und sie nach Wan zu führen. 

6. ln Kars: 42 Tabor Infanterie, 3 Schwadronen Cavallerie 
und 6 Feldbatterien. Ein Cavallerie - Regiment (Alai) beobachtete 
an der Grenze — auszerdem wurden aus der Assakiri-Muawine 
6 Tabors und 6 Alai Cavallerie formirt; die letzteren freilich nur in 
einer Stärke von 400 Mann für jedes Tabor und Alai. Kars war in 
groszartigem Maszstabe — nach der Angabe des Vali — verpro- 
viantirt. Er spricht von 27 000 Samaren Weizen und 11 000 Sa- 
maren Gerste. 


Wie schwierig die Verhältnisse auf dem Kleinasiati- 
schcn Kriegsschauplätze waren und wie Groszes die Generale 
immerhin schon allein in der Organisation der zum groszen Theil 
erst kurz vor oder während des Feldzuges formirten Truppen zu 
leisten hatten, beweist folgendes Bruchstück aus einem am 
8. Mai von der K anzlei des Sultans mit dem Vali von Wan 
geführten telegraphischen Correspondenz: 

„Frage des Sultans“: „Erfüllt Scheich-Abdullah sein Ver- 
sprechen, gelang es, Truppenabtheihmgen aus den einzelnen Stäm- 
men zu fonniren? Jeder Beamte, welcher der Nichterfüllung seiner 
Pflicht angeklagt ist, wird sogleich vor ein Kriegsgericht gestellt.“ 
„Antwort des Vali“: „„Von Maszregeln des Scheich’s ist 
bisher noch gar nichts zu bemerken. Man theilt uns mit, 
dass eine grosze Anzahl lrregulairer und Recruten aus den verschie- 
denen Punkten des Bezirks sich schon unterwegs befänden. Doch 
dies erfolgte auch nur auf wiederholte, dringliche Erinnerungen meiner- 
seits und auf die Absendung besonderer Beamter. 

Der Mustessarif von Musch sammelte alle Stämme seines Be- 
zirkes und rückt heute oder morgen mit ihueu ab. 

Zur Formirung von Truppen aus den anderen Stämmen sind 
einflussreiche Personen aus der Bevölkerung abgesendet worden. Hier . 
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(in Wan) ist Alles bereit, sich für den Dienst des Vaterlandes zu 
opfern, aber wir leiden groszen Mangel an Waffen und Kriegs- 
material. 

„Frage des Sultans“: „Wodurch erklärt sich eine so be- 
deutende Differenz zwischen der nach Ihrer Anzeige jetzt in 
Wan befindlichen Truppenzahl und derjenigen, welche sich dorthin 
aus Bajaset zurückgezogen haben?“ 

„Antwort des Vali“: „„Die ans Bajaset abziehenden Truppen 
machten in Musch Halt, und wurde in Wan nur die Zahl derer ge- 
nannt, welche sich gerade an diesem Punkt befanden.““ 


Beim Vordringen der Russen auf und über Kars hinaus machte 
die Türkische Regierung groszartige Anstrengungen zur Verstärkung 
der Armee in Armenien. Von dem directeu Eingreifen des Sultans, 
aber auch von den Schwierigkeiten, mit welchen man kämpfte, zeugt 
unter anderm die folgende Depesche an das Vilajet Diarbekir 
vom 8. Juni: 

„Ihre Depesche vom 27. Mai wurde Seiner Majestät übergeben, 
welche Ihre Bemühungen für Absendung des Proviants und Kriegs- 
materials billigte. Obwohl mitgetheilt war, dass bisher 
5000 Mann abgeschiekt wären, so sind nach den bisher aus 
Erzerum eingegangenen Nachrichten dort überhaupt noch 
keine Truppen angekommen. Vermuthlich stehen sie noch 
irgendwo unterwegs. Seine Majestät befahlen, Maszregeln zur Be- 
seitigung dieser Verzögerung zu ergreifen. Die Mittel zur Formi- 
rung von Cavallerie aus neu eingezogenen Assakiri - Muawine sind 
zweckmäszig. 

Wenn diese Cavallerie sich beeilt, nach 2 Wochen in Erzerum 
einzutreffen, dann würde dem Mangel au Cavallerie mit seinen nach- 
theiligen Folgen abgeholfen sein. Daher befehlen Se. Majestät, eben- 
falls Maszregeln zur Beschleunigung des Abmarsches derselben nach 
Erzerum zu treffen. Wegen der Kameele sind neue Erinnerungen 
nach Aleppo und Bagdad geschickt worden.“ 


Wie hemmend der grosze Mangel an Cavallerie für die Opera- 
tionen in Armenien war, ist bekannt. Es stimmt fast mitleidig, zu 
sehen, dass in einem von Reitervölkern bewohnten Laude, wie es 
die Asiatische Türkei ist, die Armee an Cavallerie bitteren Mangel 
leidet. — ■ 

Ardahan fiel bekanntlich, ob durch Verrath oder durch Unfähig- 
keit seines Commandanten, ist noch nieht aufgeklärt. 
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Der Sultan war noch immer im Unklaren über die eigent- 
lichen Stärkeverhäl tnisse der Armee in Armenien und ver- 
langte vom Vali vor Erzernm eine genaue Darlegung derselben. 
(In dem betreffenden Cabinetsschreiben heiszt es wörtlich: „weil 
Mukthar Pascha durch die Kriegslage verhindert ist, genaue 
Nachrichten über die allgemeine Lage seiner Truppen zu 
haben“.) 

Der Sultan schildert auf Grund der ihm gewordenen Antwort 
des Vali die Lage zu dem genannten Zeitpunkt folgendermaszen : 

„ . . . . Aus dem Inhalt der Antwort des Vali und aus den 
von Uns zusammengestellten Listen entnehmen Sie, dass alle Nisam, 
Redif und Muawine des IV. Corps (Erzerum) 64 580 Mann betragen. 
Rechnet man von dieser Zahl ab 7000 Mann unter dem Scheich 
Abdullah, 3000 Mann in Alascbgerad und die Tabors Nisam in Kars 
— 17 400 Mann — , so bleiben an Nisam und Redif noch 37 000 
Mann übrig. 

Berücksichtigt man ferner, dass noch 9000 Mann Mukthar Pascha 
unterstellt sind, so bleiben einschlieszlieh des Detachements, welchem 
es gelang aus Ardahan zu entkommen (etwa 3500 Mann), für die 
Besetzung aller Vertheidigungsstellungen in Anatolien (Otti, Dewe- 
Boina, Erzerum, Köprikioi n. s. w.) nur 28 000 Mann, welche völlig 
zersplittert sind. . . . “ 

Und dennoch gelang es den Türken, die Russen zum Rück- 
züge zu zwingen. 


Die Gründe, welche der Verfolgung der siegreichen Türken einen 
Halt geboten, finden sieh in einem Schreiben der Kanzlei des 
Sultans vom 18. Juli: 

„. . . . Man würde dem aus Bajaset geworfenen Feinde in der 
Richtung auf Eriwan haben folgen können, wenn es möglich gewesen 
wäre, den noth wendigsten Bedürfnissen der Armee gerecht 
zu werden. Da man aber alles Nothwendige aus Persien 
kaufen musste, so waren unbedingt baare Gelder erforderlich, auch 
„um sich die Wege in Asien zu verbessern . . . .“ — wie 
es sehr doppelsinnig wörtlich heiszt. — 


Bei der raschen Entwickelung der Dinge nach dem Uebergange 
der Russen über die Donau hielt sich der Sultan für verpflich- 
tet, am 1. Juli im Ministerrath seine Ansicht über die zu 
treffenden Dispositionen zu äuszern. Es sind die Worte des 
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Türkischen Kriegsherrn von nm so höherem Interesse, als sie zum 
ereten Male Osman’s Pascha Erwähnung thun. 

Der Sultan sagte etwa Folgendes: 

„In Montenegro bleibt zum Schutze unserer Grenzen nur einer 
der beiden dort stehenden Paschas, Ali-Saib oder Suleiman. Der 
andere hat sich mit 40 — 45 Tabors mit dem Serdar-Ekrem (Abdul- 
Kerim Pascha) zu vereinigen. 

In Constantinopel ist unter Anwendung der Loosung eine Aus- 
hebung vorzunehmen. 

Es ist in Erwägung zu ziehen, ob es nicht möglich ist, an 
Stelle Mehemed-Ali’s den Ferik Pascha (Divisionsgeneral) in Monastir 
oder eine andere geeignete Persönlichkeit zu setzen, um Mehemed-Ali 
so bald als möglich an die Donau zu senden. Sollte es nicht mög- 
lich sein, einen Theil der kaiserlichen Truppen aus Syrien, Kandia 
und Epirus an die Donau zu senden und durch Mustahfiz zu er- 
setzen ? 

Ferner wird Ihnen der erste Adjutant, Mehemed Pascha, einige 
Vorschläge mit Bezug auf den Krieg im Balkan mittheilen. — 

Da es aus Nachrichten bekannt ist, dass die beiden 
Commandeure der Corps in Sofia und Nisch, Mehemed 
und Chalil Pascha, nichts taugen, so sind an ihrer Statt 
zwei geeignete Persönlichkeiten zu bestimmen, bei wel- 
chen sie verbleiben können. 

Osman Pascha hat unter Zurücklassung der für die Verthei- 
digung der Festung (Widdin) nothwendigen Streitkräfte mit den 
übrigen Truppen eine derartige Aufstellung zu nehmen, in der es 
ihm möglich ist, sowohl der Offensive der Serben entgegeuzutreten, 
als „auch die linke Flanke der bei Schurala stehenden Corps zu 
sichern (??) . . . .“ — 

Der Schlusspassus der Kaiserlichen Vorschläge zeigt eine noch 
unklare Auffassung der strategischen Bedeutung des Eingreifens Os- 
man’s Pascha. 

Wieder und immer wieder findet sich die Klage des Sultans 
über mangelhafte Orientirnng über die Kriegslage. Nicht zum ge- 
ringsten Theil war hieran die heillose Verwahrlosung des Tele- 
graphenwesens Schuld. 

Wie unglaubliche Dinge in dieser Beziehung geschahen, beweist 
die folgende Mittheilung der Kanzlei des Sultans: 

„Auf Befehl des Sultans waren von Serdar-Ekrem Berichte dar- 
über eingefordert worden, ob an geeigneten Punkten Telegraphen- 
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leitungen zu rechtzeitiger Benachrichtigung vou dem Uebergang des 
Feindes über die Donau angelegt wären. 

In Folge dessen bat der Serdar-Ekrem um schleunige Ueber- 
sendung der Raketen, welche ein Befehl des Sultans bereits dem 
Ressort des General-Feldzeugmeisters aufgegeben hatte und wurde 
gleichzeitig der Telegraphen-Inspeetion der Befehl ertheilt, den in 
Constantinopel gebliebenen Telegraphen-lnspeetor oder irgend einen 
anderen geeigneten Beamten abzusenden und die Herstellung der 
Apparate und anderer Telegraphen-Utensilieu zu beschleunigen. Diese 
Anordnung wurde nicht ausgeführt und es wurde nicht einmal eine 
Antwort auf die Depesche ertheilt. 

Der Telegraphen-Inspeetion wurde hierfür ein Verweis ertheilt, 
dann aber mittelst Dampfboot eine genügende Zahl Apparate und 
Vorräthe abgesandt. 

Da der Telegraphen-Iuspeetor bei dieser Veranlassung erwidert 
hatte, dass er gar keine Depesche von Serdar-Ekrem erhalten hätte 
und da man doch annehmen musste, dass es unmöglich sei, der 
Serdar-Ekrem könne sich auf eine Depesche berufen, welche er nie 
abgeschickt hatte, so fragte man bei demselben an, von welchem 
Datum diese Depesche gewesen sei und erhielt zur Antwort, dass 
sie am 10. desselben Monats abgesandt sei. 

Dies wurde der Telegraphen-Inspeetion mitgetheilt, welche hier- 
über Bericht von dem Director der Telegraphen im Vilajet-i-Tuna 
(Bulgarien) einforderte. 

Aus der Antwort des letzteren ergab sieh Folgendes: 

„Weil der Serdar-Ekrem in der von ihm anfgegebenen Depesche 
Klage über die Telegraphen- Verwaltung führte, wurde diese Depesche 
dem Secretair des Serdar-Ekrem zurückgegeben mit der Bitte, in 
derselben einige Ausdrücke zu ändern. Die Antwort gesteht zu, 
dass die Depesche „einige Tage“ auf der Station liegen 
blieb. Als nun nach der Zahl der Tage Seitens der Kanzlei des 
Sultans geforscht wurde, ergab sich, dass diese Depesche nicht 
weniger als zwanzig Tage liegen blieb.“ 


Der Debergang der Russischen Hauptarmee über die Donau bei 
Sistowo und das Vordringen derselben auf Tirnowo rief einen pani- 
schen Schrecken in der Hauptstadt hervor. — 

Der Sultan schritt nunmehr zu einer unter allen Umständen 
unrichtigen Maszregel. Er sandte den Kriegsminister Redif-Paseha 
und den Muschir Namyk Pascha nach Schumla mit dem Befehl, mit 
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alleu Mitteln den Uebergang des Feindes über den Balkan zu er- 
schweren. 

Es war dies — da die bisherigen Commandirenden ihrer Stel- 
lungen noch nicht entsetzt waren — ein ganz willkürlicher und ge- 
fährlicher Eingriff in die Befehls-Instanzen der Operationsarmee. 

Interessant sind die Berichte des Paschas über die Verhältnisse 
der Türkischen Armee. So melden sie am 8. Juli: 

„Gestern Abend erhielten wir die Meldung, dass Aehmed-Ejub- 
Pascha gegen die Flanke des übergehenden Feindes vorginge. In 
einer heute eingegangenen Depesche Etref Paschas wird gemeldet, 
dass derselbe mit 16 Tabors aus Rustschuk abgerückt sei, um sich 
in Kiretsch-Tscheschme bei Trestenitz mit Achmed-Ejub Pascha zu 
vereinigen. Ihre Actionen bezwecken, die Rückzugslinie des auf Tir- 
nowo und Gabrowo rückenden Feindes zu bedrohen und denselben 
hierdurch von diesen Orten abzuziehen. 

Das zur Aufrechterhaltung der inneren Ruhe aus 6 Tabors in 
Osman-Basar formirte Detachement soll sich mit den 5 Tabors — 
welche in Tirnowo stehen — zur Festhaltung des Feindes ver- 
einigen. 

Dem Mir-alai (Oberst) in Tirnowo und dem Liwa (Brigade- 
General) in Osman-Basar wurde hiervon die entsprechende Mitthei- 
lung gemacht. 

Wir erwarten die Meldung, ob diese Detachements heute ihre 
Vereinigung vollzogen haben, die Telegraphen-Stationen Tirnowo und 
Gabrowo arbeiten nicht mehr. Daher sind wir heute noch ohne 
Nachricht, ob diese Vereinigung zu Stande kam und ob die ver- 
einigten Detachements vom Feinde angegriffen sind. 

Nach Eingang der erwarteten Meldungen werden wir dieselben 
sofort mittheilen. 

Auch erhielten wir heute die Mittheilung, dass einige in Cou- 
stantinopel für die Schipka-Befestigungen formirten Tabors ange- 
kommen sind. Gestern wurde ferner gemeldet, dass in Jeni-Saghra 
Rassim Pascha und Chulussi-Bei mit 4 Tabors angekommen seien. 
Ihnen wurde sofort befohlen, heute schon in den Sehipka-Befesti- 
gungen einzutreffen. Hoffentlich thun sie dies auch. Osman-Pascha 
theilte mit, dass er nach genügender Besetzung Widdins noch mit 
20 — 25 Tabors abrücken könne. Mit Achmed-Ejub und Teofik 
Pascha wurde verhandelt, um sie zur Thätigkeit zu veranlassen. 

Dies sind alle Maszregeln, welche bisher voraus getroffen wur- 
den. Will es Gott, so wird durch dieselben dem weiteren Vordrin- 
gen des Feindos ein Halt geboten werden. Sollte der Feind aber 
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dennoch den Balkan überschreiten, dann ist diese Verteidigungs- 
linie durchbrochen und es ist nothwendig, ihm südlich des Balkans 
entgegenzutreten. Für diesen Fall scheint uns das Folgende ge- 
boten: 

Die Detachements in Niseh, Sofia und Nowo-Basar sind Mehc- 
med-Ali Pascha zu unterstellen. Derselbe hat die ihm am fähigsten 
scheinende Persönlichkeit zum Commandeur des letzten Detachements 
zu machen, sich selbst aber bei dem Detachement aufzuhalten, bei 
welchem ihm seine persönliche Anwesenheit am nothwendigsten er- 
scheint. 

Alle diese Detachements haben sich gegenseitig zu unterstützen. 
Diese hier berührten Fragen wurden der Entscheidung Euer Excel- 
lenz (der Groszvezier?) unterbreitet. 

Das aus Montenegro mit Suleiman Pascha abgerufene Corps ist 
so schleunig als möglich über Dede-Agatsch nach Adrianopel zu di- 
rigiren. Aus Batum und Suehum und ans dem Bezirk des V. Corps 
(Damascus) und von anderen Punkten sind so viel Truppen als nur 
irgend möglich nach Constantinopel zu senden. Die Tabors, Mustahfiz, 
Nisam und Redif, welche sich aus Mangel an Offizieren in Constan- 
tinopel befinden, sind ein jeder auf 1200 Mann zu bringen und 
marschfertig zu halten. Was nun die hier (bei Schumla u. s. w.) 
dislocirten Truppen anbetrifft, so kann man — wenn es möglich ist 
— einen Theil von ihnen zur Verstärkung des Corps von Achmed- 
Ejub Pascha verwenden und ferner noch nach Bedarf einige mobile 
Colonnen formireu. 

Nach Ausführung dieser Maszregeln muss man sich bestreben, 
dem Feinde seine Rückzugslinie abzuschneiden, ihn au dem Ueber- 
gang über den Balkan zu hindern und nöthigen Falls den Festungen 
zu Hülfe zu kommen. 

Schlieszlich muss man, nachdem alle Maszregeln zur Vernich- 
tung des Feindes getroffen sind, sich bestreben, mit Gottes Hülfe 
die Erfolge desselben zum Stillstand zu bringen. Ohne jemals zu 
verzweifeln und mit fester Hoffnung auf Gottes Hülfe und die un- 
seres gTOszen Propheten müssen wir geduldig sein und ausharren. 

Redif, Namyk.“ 


Es ist aus der Kriegsgeschichte hekannt, wie es den Türken 
nicht sogleich gelang, „die Erfolge des Feindes zum Stillstand zu 
bringen“, wie nicht allein General Gurko den Balkan überschritt, 
sondern auch General Krüdener am 15. Juli Nicopoli nahm und den 
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gröszten Theil des über 7000 Mann starken Corps Hasan Paschas 
vernichtete. 

Die Katastrophe von Nieopoli ist fast unglaublich, wenn man 
in nachstehendem 2. Bericht der beiden Paschas Redif 
und Namyk — welcher vermuthlich au den Serdar-Ekrem ge- 
richtet ist — am 9. Juli die klarsten und bestimmtesten Ansichten 
über das Nutzlose der Vertheidigung von Nieopoli liest: 

„Wie Sie (der Serdar-Ekrem?) aus der Karte ersehen (!?), lie- 
gen Tirnowo und Gabrowo auf der Rückzugslinie des Feindes, wel- 
cher bei Sistowo überging. Da die wenigen Tabors in Tirnowo den 
sehr überlegenen Kräften des Feindes keinen Widerstand zu leisten 
vermochten, so besetzte derselbe Tirnowo. Die erwähnten Tabors 
zogen sich nach Osman-Basar zurück. Euer Erlaucht wissen, dass 
auszer den Truppen, welche Sie am Schipkapass sammeln, wir bis 
nach Sofia hin nicht einen Mann haben. Natürlich wird der Feind 
weiter Vordringen, da er in der Front auf keine Befestigungen trifft. 

Wie Achmed-Ejub Pascha mit seinem Corps gerade 
auf die Flanke des Feindes vorgeht, so müsste der Com- 
mandirende des Corps in Widdin, Osman Pascha, unter 
Zurücklassung genügender Besatzung mit 25 Tabors sich 
auf Orchanie dirigiren. 

Da die Vertheidigungslinie der Donau durchbrochen ist, so haben 
die Truppen in Nieopoli und am Lom keinen genügenden Zweck, 
um so mehr, da bei weiterem Vorgehen der Russen ihre Rückzugs- 
linie gefährdet ist. 

Die Stellung in Nieopoli hat gar keinen Nutzen; die 
Besatzung kann keine förmliche Belagerung Seitens starker Kräfte 
aushalten. Es ist besser, man verlässt diese Festung frei- 
willig, als dass man späterhin hierzu gezwungen wird. 

Wir glauben hier, dass man etwas erreichen kann, wenn ein 
Theil des Corps Osman’s Pascha auf Plewna geht und 
wenn Euer Excellenz im Verein mit dem Corps am Lom und 22 Ta- 
bors aus Nieopoli die Offensive gegen die andere Flanke (?) des 
Feindes ergriffen. 

Zu derselben Zeit, als wir diese Disposition machten, begannen 
die Vorbereitungen der Rumänischen Armee zum Uebergang von 
Kalafat nach (?) Florentin. Dies wurde Osman Pascha mitgetheilt. 
Aus Constantinopel erhielt dieser den Befehl, ganz den Umständen 
gemäsz zu handeln. Sehr schwierig ist es, der Bevölkerung klar 
zu machen, wie Euer Excellenz keine Vorwärtsbewegung machen 
können und wie auch die freiwillige Räumung von Nieopoli vor- 
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theilhafter ist als die Besetzung desselben. Würde Nicopoli nach 
einigem Widerstande geräumt, so würde es ebenfalls schwer sein, 
verschiedene Vorwürfe zu vermeiden. 

Menschlicher Scharfsinn vermag nicht im Voraus alle Folgen 
eines jeden seiner Schritte zu bestimmen, ebenso wie das Gefühl des 
Menschen ihm nicht die Möglichkeit der Sicherheit gewährt, dass er 
sein Ziel ohne Fehlgriff erreichen könnte. 

Gleiche Ursachen verhindern oft die Ausführung unserer Pläne, 
soweit dieselben menschlicher Klugheit ihren Ursprung verdanken . . . 
u. s. w. u. s. w. Redif, Namyk.“ 

Interessant ist auch der im Bericht unzweifelhaft sich geltend 
machende Druck der sogenannten Volksmeinung, welche sich in dem 
trotz seiner Verfassung autokratisch regierten Lande nicht nur, wie 
in West-Europa, in Insulten stürmischer Pöbelhaufen unter der Füh- 
rung phrasenreicher Volksvertreter und Journalisten, sondern viel- 
mehr auch in dem „gezwungenen“ Selbstmord des „Stellvertreters 
des Propheten“ geltend macht. 

Ueber das Eingreifen Osman’s Pascha, welches nun- 
mehr zur Geltung kommt, finden sich in den vorliegenden Docu- 
menten interessante Aufschlüsse. Der Türkische Gewährsmann — 
es ist hier Achmed-Midhat-Effendi selbst — äuszert sich, wie 
folgt: 

„Die Osman Pascha über den Uebergang der Rumänen bei Wid- 
din mitgetheilten Nachrichten waren ihm bereits früher „direct aus 
der Hohen Pforte“ übermittelt worden, wie dies uns vorliegende 
Documente bezeugen. 

Von derselben Instanz war ihm auch wiederholt der Befehl ge- 
geben worden, Widdin nicht zu verlassen. 

Ohne Zweifel wurden ihm solche Befehle deshalb ertheilt, weil 
man seiner Anwesenheit in Widdin eine besondere Bedeutung bei- 
legte .... 

Osman Pascha aber verliesz zur selben Zeit dennoch 
Widdin und marschirte auf Plewna. 

Nachdem ihm (von „der Hohen Pforte“ oder von Serdar- 
EkremP?) die verschiedensten Befehle zugegangen waren, seinen 
Marsch nicht fortzusetzen, gab die Kanzlei des Sultans aus 
eigener Machtvollkommenheit und unter eigener Verant- 
wortung Osman Pascha den bestimmten Befehl, anzugreifen. 

Es ist hier hervorzuheben, dass nicht eine der von der Kanzlei 
des Sultans gegebenen Instructionen die Form eines bestimmten Be- 
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fehls trug. Sie waren alle nur Mittheilungen von Ansichten über 
verschiedene Gegenstände, auf welche man die Aufmerksamkeit der 
Generale richten wollte. 

Um so wichtiger erscheint es, dass die Kanzlei des Sultans 
gezwungen war, diesen so entscheidenden Befehl zu geben . . .“ 

Ob die Auffassung Achmed-Midhat’s nicht etwas parteiisch ist, 
sei dahin gestellt. 

Jedenfalls wäre der Umstand von hohem Interesse, dass durch 
die Einmischung des Cabinets in die Heeresleitung, welche in an- 
deren Fällen so verhängnissvoll geworden ist, ja durch den ersten 
bestimmten Befehl des Sultans der strategische Schachzug ge- 
macht wurde, welcher, in seinen Folgen richtig verwerthet, den Sieg 
an die Türkischen Fahnen hätte fesseln können. 


Wie verzweifelt man im Beginn des Juli die Kriegslage in Con- 
stantinopel ansah, bew eisen die ganz im Style Gambetta’s gehaltenen, 
von der Kanzlei des Sultans an Osman Pascha und Mehemed-Ali 
Pascha gerichteten Depeschen: 

1. „Seine Majestät befehlen, möglichst eilig in die Action zu 
treten. Der Feind machte nach 2 Seiten hin Vorstösze, auf Jeni- 
Saghra und auf Kasanlyk. Wo sind Sie? Wie stark sind Sie? 
Es wird umgehende Antwort erwartet! Den 14. Juli. Saib.“ 

2. „In Folge der Fortschritte des Feindes — über welche wir 

bereits nähere Details gaben — schwebt das Reich zwischen 
Leben und Sterben. Heute gilt es, einen hohen soldatischen 
Muth und Liebe zum Vaterland zu zeigen. Seine Majestät befehlen, 
das Ihnen vorgeschriebene Ziel zu erreichen, so schnell es nur mensch- 
lichen Kräften möglich ist. 14. Juli. Saib.“ 


Die verhältnissmäszig günstige Situation, in welche die Türkei 
durch den Rückzug des Generals Gurko auf die nördliche Seite des 
Balkan, durch die Erfolge Muktar’s Pascha in Armenien und durch 
die Ereignisse von Plewna kam, retteten das Reich — für den Augen- 
blick aus dem „Schrecken zwischen Leben und Sterben.“ 

Dem Muschir Suleiman war es bestimmt, diese Erfolge zu Nichte 
zu machen. Sein unbesonnenes Anstürmen gegen die fast unein- 
nehmbaren Gebirgsstellungen der Russen erschöpfte seine sich ver- 
blutende Armee. Statt mit Osman Pascha und Mehemed-Ali Pascha 
nördlich des Balkan zusammenzuwirkeu, liesz er den ersteren Feld- 
herru untergehen. 

■ 21 * 
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Der Sultan sah voll Verzweiflung die Hoffnungen schwinden, 
welche er auf Suleiraan Pascha gesetzt hatte. Freilich sollte erst dio 
Katastrophe, in welche 1878 Suleiman die Reste seiner Armee ver- 
wickelte, den Sultan ganz klar über die Unfähigkeit seines Günst- 
lings machen. 

Am 30. August versammelte er die Paschas Mustafa, Mehmed, 
Namyk, Chamdi, Sadyk, Omer, Chalim, Edhem, Mahmud und Risa 
zu einem Kriegsrath, dem folgendes Memoire des Sultans vorgelegt 
wurde : 

„Suleiman Pascha wurde nach seinem Eintreffen in Adrianopel 
von zwei grundlegenden Ideen geleitet: 

1. Den südlich des Balkans immer mehr vordringenden Feind 
zurückzuwerfen und 

2. denselben bis hinter den Balkan in der Richtung auf Tir- 
nowo zu verfolgen und mit Mehemed-Ali und Osman Pascha 
in Verbindung zu treten. 

Dann sollen unsere Heere den Krieg in entscheidender Weise 
beendigen, indem sie den Feind entweder von 3 Seiten Angriffen und 
schlügen oder ihn nach 3 verschiedenen Richtungen auf 
sich zögen (??!). 

Suleiman Pascha gelang es, den ersten Theil seiner Aufgabe zu 
erfüllen. Er säuberte zunächst Eski-Saghra und dann Jeni-Saghra 
vom Feinde und den mit ilim verbündeten Bulgarischen Insurgenten. 

Für seine weiteren Operationen hätte er sich vorher klare Pläne 
machen müssen. Hätte er dies gethan, dann würde er auch das 
Ungünstige und mehr als Zweifelhafte einer Offensive gegen die 
Fortificationen im Balkan erkannt haben. 

Daher hätte er in Erwägung zu ziehen gehabt, ob es nicht zur 
Erreichung seines Zweckes für ihn einen leichteren und gefahrloseren 
Weg gäbe und seine Operationen demgemäsz dirigiren sollen. 

Wäre er über Kasan auf Osman Basar marsehirt, hätte er sich 
dann nach Vereinigung mit den bei letzterem Orte gesammelten 
Truppen auf Tirnowo gewendet, so würden die Russischen Truppen 
am Schipka — sogar wenn es ihm wider alles Vermuthen nicht ge- 
lungen wäre, diese Stadt zu nehmen — zum Rückzuge gezwungen 
worden sein oder sich zu ergeben. Bei dieser Operation würde das 
vorgesteckte Ziel erreicht und die gefährliche Offensive gegen den 
Schipkapass vermieden sein. Von verschiedenen Seiten wurden An- 
sichten laut über den Vorzug dieser Operation und viele wünschten, 
dass Suleiman zwar gegenüber der feindlichen Stellung am Schipka 
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bleiben, aber seine Angriffe einstellen und die Ausarbeitung einer 
definitiven Instruction abwarten sollte (?!!). 

Das Minister-Conseil und der Kriegsrath beriethen zwei 
Mal die Frage über die Operationen Suleiman’s. Es wurde hierbei 
geltend gemacht, die Einnahmo des Schipka wäre leichter als man 
es glaubte, aber selbst, w'enn sie auch etwas schwierig wäre, so 
erleichterte doch sein Besitz die Vereinigung mit dem Corps Os- 
man’s Pascha und besonders mit dem von Selwi und eröffnete da- 
durch Aussichten für einen glücklichen Ausgang des Krieges. 

Daher w r aren Alle einstimmig der Ansicht, dass man 
nicht einige Opfer scheuen dürfe, welche der Kampf um 
den Schipka noch kosten könne. 

Suleinmn Pascha fand den Pass von Chainkiöi und von Tvar- 
ditza unbesetzt, befestigte dieselben, liesz an ihnen einige Tabors 
zurück und ging nach Schipka. 

Aus seinen späteren Mittheilungen geht hervor, dass er mit dem 
Feinde sechs Tage lang ununterbrochen Tag und Nacht kämpfte 
(vom 21. bis 27. August). 

Die Befestigungen des Schipka waren seit der Besetzung des 
Passes durch die Russen sehr erweitert und ihr Profil bedeutend ver- 
stärkt und hatte die Besatzung fortwährend Unterstützungen erhalten. 
Auch war sie mit Munition und Proviant so reichlich versehen wor- 
den, dass sie sowohl die Offensive zu ergreifen als die Defensive 
weiter zu führen vermochte, 

Daher konnten unsere Angriffe, obwohl sie mit groszer Ent- 
schlossenheit und Aufopferung durchgeführt wurden, nicht mit Erfolg 
gekrönt sein. Wir wurden gezwungen, stets hinter leichten Deckun- 
gen Schutz zu suchen. Sollte der Feind unsere uns zu dieser 
Kampfweise zwingende Schwäche erkennen und mit allen seinen 
Kräften oder mit den aus Gabrowo gesandten Verstärkungen die 
Offensive ergreifen, so würde der Ausgang des Kampfes für uns 
ohne jeden Zweifel sehr ungünstig sein. 

Diese Gefahr wäre vielleicht abzuwenden durch die Angriffe 
Mehemed-Ali’s Pascha oder noch wahrscheinlich durch einen solchen 
Osman’s Pascha auf die Rückzugslinie des Feindes. 

Sollte sieh dies als unmöglich erweisen, so wäre es unbedingt 
erforderlich, von Plewna ein eigenes Detachement auf Selwi und 
Gabrowo zu entsenden, um die Rückzugslinie des Feindes zu ver- 
legen (??!). 

Nach der Angabe Suleiman’s Pascha betragen unsere 
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Verluste in (len 6tägigen Angriffen gegen 5000 Todte; die 
Zahl der Verwundeten ist nicht erwähnt worden. 

Obwohl vor 24 Stunden die Kanzlei des Sultans dem Kriegs- 
ministerium den Auftrag ertheilte, einen neuen Operationsplan in 
Uebereinstimmung mit Osman Pascha und Mehemed-Ali Pascha aus- 
zuarbeiten, so ist doch das Ergebniss desselben noch unbekannt. Es 
ist wohl überflüssig, auf den Ernst der Verhältnisse nnd auf die 
Gefahr hinzuweisen, welche aus dem Verlust einer jeden Stunde ent- 
springen könnte. — 

Alle nun folgenden Fragen sollen der erprobten Beurtheilung 
des Kriegsraths unterbreitet werden, welcher dieselben kurz zu be- 
antworten hat. Sollten zu diesen Antworten weitere Erläuterungen 
nothwendig erscheinen, so sind dieselben gesondert zu geben:*) 

1. Obwohl die Commandirenden in ihren Entsehlieszungen un- 
abhängig sind, so kann der Kriegsminister im Einverständniss mit 
dem Kriegsrathe ihnen doch einige Anweisungen geben, auf welche 
er ihre Aufmerksamkeit hinzulenken für nothwendig findet. 

Halten daher der Minister und der Kriegsrath es für 
angezeigt, jetzt die Offensive aus Plewna und von Ras- 
grad ans zu beginnen? 

2. Wenn diese Offensive nicht für vortheilhaft erachtet wird. 
Aus welchem Grande ist man genöthigt, auf sie zu verzichten? 

3. Wenn die beiden Corps (von Plewna und von Rasgrad) nicht 
zur Offensive übergehen können, dann bleibt als letztes Mittel — 
nach der Ansicht Suleimau Paschas — nur die beschleunigte Offen- 
sive eines besonderen Corps von Plewna auf Gabrowo übrig.**) Ent- 
spricht diese Maszregel den Anschauungen des Kriegsrathes ? 

4. Im Falle, dass dieser Maszregel nicht beigestimmt werden 
sollte, ist es unumgänglich nothwendig, Suleiman Pascha eine andere 
anzugeben? 

Eine solche kann motivirt sein durch eine der nachstehen- 
den Fragen oder sie kann auch selbstständig vom Kriegsrath be- 
schlossen werden, ln letzterem Falle würden alle Gründe für sol- 
chen Beschluss anzugeben sein. 

I. Soll Suleiman in seiner bisherigen Stellung bleiben und dem 
Feinde in derselben bis zum Aeuszersten Widerstand leisten? 


*) Dieser Zusatz des Sultans ist charakteristisch. Den Gedanken hinter einem 
Wortschwall zu verbergen, ist eine Haupteigenschaft des Orientalen. 

**) Ganz unklare Idee. Entsprungen aus der fixen Idee Suleiman Paschas, 
unter allen Umständen von Osman Pascha sich befreien zu lassen. 
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II. Soll er ein ausreichendes Detachement den Schipkabefesti- 
gungen gegenüber zurücklassen und mit dem Rest seines Corps ab- 
marschiren? Wenn man dem Feinde gegenüber nicht nur einen 
Theil der Truppen stehen lassen kann, ist es dann nicht nothwen- 
dig, sie alle auf den Punkt zu dirigiren, welchen man unbedingt (in 
Form eines Vorschlags) Suleiman an weisen muss? 

III. Von einer Seite wird die Ansicht geltend gemacht, dass 
Suleiman sich mit den Corps in Schumla und Osman-Basar vereini- 
gen und mit ihnen gegen Tirnowo vorgehen müsse. In diesem Falle 
wird der bei Tirnowo stehende Feind seine Truppen am Schipka 
nicht unterstützen köimen. Die letzteren werden dadurch in eine 
schwierige Lage gebracht und wird hierdurch der Feind gezwungen, 
den Gedanken an eine Offensive auf Adrianopel aufzugeben. Mehe- 
ined-Ali Pascha uud der Commandirende der Türkischen Truppen, 
Hassan Pascha, vertreten ebenfalls diese Auffassung. 

Sollte der Kriegsrath dieser Ansicht beitreten, dann muss Sulei- 
man Pascha unbedingt abmarschiren, sich mit den auf der anderen 
Seite des Balkan concentrirten Truppen Hassan Paschas vereinigen 
und mit ihnen gemeinsam operiren. 

IV. Wenn auch hierauf die Gefahr der Offensive der Russen 
auf Adrianopel vom Schipka oder den anderen Uebergängen aus 
nicht beseitigt wird, dann würde nur übrig bleiben, Waffenstillstand 
zu schlieszen. Muss man nicht, um dieser Gefahr vorzubeugen, den- 
noch Suleiman befehlen, „am Balkan stehen zu bleiben?“ 

Die Antwort des Kriegsrathes lautete: 

1. Suleiman Pascha betont in seiner die Bedeutung und den 
Umfang seiner Gefechte mit dem Feinde schildernden und die Schwie- 
rigkeit einer Eroberung der feindlichen Befestigungen am Schipka 
hervorhebenden Depesche (am 24. August) die Noth wendigkeit einer 
wirksameren und schnelleren Unterstützung Seitens des Corps von 
Plewna. 

In Folge dessen wurde am 27. August Mehemed-Ali und Osman 
Pascha empfohlen, ihrerseits zu einer mehr demonstrirenden als eine 
Entscheidung herbeiführenden Offensive überzugehen, um einen Theil 
des am Schipkapass stehenden Feindes von dort ab und auf sich zu 
ziehen. 

Unter dem 28. August wurden ihre Ansichten über diesen Vor- 
schlag eingefordert. Von den letzteren wird die endgültige Ent- 
scheidung der Frage abhängen, ob diese Entscheidung saehent- 
sprechend sei. 
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2. Für den Fall, dass die Offensive für unzweekmäszig erklärt 
wird, werden die Gründe in den von den obengenannten Paschas 
eingehenden Antworten enthalten sein. 

3. Die Offensive wird unternommen, uro die Lage des Schipka- 
Corps zu erleichtern und den Feind zu beunruhigen. Kann aber 
Mehemed-Ali Pascha nicht angreifen, so kann das Corps Osman’s 
Pascha auch nicht die Offensive wagen, da es allein die ihm ge- 
stellte Aufgabe nicht erfüllen, wohl aber in eine sehr schwierige 
Lage kommen kann. Diese Ansicht bestätigt auch Osman Pascha 
durch seine Antwort. 

4. Es würde ohne Nutzen sein, von hier aus noch eine Ansieht 
auszusprechen, ob Suleimau Pascha am Schipka bleiben oder von 
demselben abmarsehiren soll. 

Die Entscheidung über diese Frage hängt von seinen Disposi- 
tionen ab, über welche man ihn bereits befragt hat. 

Die einzige Entscheidung, welche bis zum Eingang seiner Ant- 
wort getroffen werden kann, besteht darin, ihm durch Absendung 
von Kriegsmaterial und Truppen zu helfen. Hierauf ist aber bereits 
der gröszte Eifer verwandt worden. — 

Wir legten hiermit ehrerbietigst unsere Ansichten 
dar, aber die wahre Weisheit kann nur in den Befehlen 
Sr. Majestät enthalten sein.“ 

Dieser Schlusspassus ist übrigens im höchsten Grade charakte- 
ristisch für die Leistung der Paschas, die in ihren Antworten — 
welche für unser Ohr fast höhnend klingen — ihrem Kriegsherrn 
auf seine zum Theil freilich unklaren und schwer zu beantwortenden 
Fragen eigentlich nichts sagen. 

Der selige Hofkriegsrath in Wien steht dieser Rathssitzung 
einem Riesen gleich gegenüber an Energie, Klarheit und Weisheit. 

Zur Beurtheilung Türkischer Verhältnisse und von Suleiman Paschas 
Thätigkeit erscheint die Wiedergabe des Protokolls der Rathssitzung 
von groszem Interesse. 

Der am 4. September eingehende Bericht Suleiman’s Pascha er- 
klärte, dass der Letztere nicht seine Stellung am Schipka ver- 
lassen würde. Auch er wälzte alle Verantwortung dem Sultan zu, 
indem er, ähnlich wie das Protokoll der Rathssitzug, mit der Phrase 
schlieszt : 

„In jedem Falle gehört die endliche Entscheidung 
dieser Frage allein Euer Majestät, und werde ich mich 
bemühen, pünktlich jedem Befehle nachzukommen.“ 
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Aus der Zeit des Kriegsglücks der Türken — sowohl in Europa 
wie in Asien — enthält die Sammlung nur wenige Actenstücke. 

Die Thätigkeit des Sultans und seiner Kanzlei wächst mit der 
Gefahr für seine Armee und sein Volk. Sie nimmt dann jenen 
krankhaften, fieberhaften Charakter an, welchen wir in dem Bureau 
Gambetta’s und seines Kriegsdelegirten Freycinet finden, sobald die 
Deutsche Heeresleitung ihm eins seiner nengeschaffenen Kampfmittel 
zu zerschmettern droht. 

Als Wendepunkt des Schicksals der Türkei ist — nach unserem 
Türkischen Autor — die Niederlage Muktar Paschas am 14. und 
15. October bei Wisinkiöi in Armenien anzusehen. Die Panik, welche 
seine Armee ergriff, als sie sich von den Russen auf ihrer Rüekzugs- 
linie bedroht sah, liesz alle Früchte früherer Siege verlieren und 
bald darauf das feste Bollwerk Türkischer Herrschaft in Armenien, 
Kars, in die Hände des Feindes gerathen. 

Wir werden in unserer Beurtheilung dieser Ereignisse milder 
gestimmt durch den Einblick, welchen uns die mitgetheilten Acten- 
stücke in die Art der Formation der Truppen Muktar’s erlaubt haben. 
Es waren eben keine Truppen, ein meist führerloses Massenaufgebot 
bildete das Gros seines Heeres. 

Wie die Folgen der verhängnissvollen Octobertage auch auf 
den Ausgang des Feldzuges an der Donau einwirkten, geht daraus 
hervor, dass der Sultan die von Osman Pascha dringend erbetenen 
Verstärkungen nicht sandte, sondern die für diesen Zweck gesam- 
melten Tabors sogleich nach Batum und Trapezunt abrücken liesz. 

Unser Türkischer Gewährsmann sucht die nackte Wahrheit der 
Ereignisse nicht zu bemänteln. Er schreibt vielmehr wörtlich: 

„Die Feder sträubt sich, die Flucht vor Kars (Wisinkiöi) und 
die mit der Uebergabe dieser Festung verknüpften Ereignisse zu 
schildern. Es ist tief schmerzlich, dass die Berichte und Nachrichten, 
welche hierüber in der Europäischen Presse gedruckt wurden, nur 
zu wahr sind. Wir können die hierüber geführte Correspondenz 
des Sultans mit Muktar Pascha nur unter Thränen niederschreiben 
und zweifeln nicht daran, dass diese auch aus den Augen jedes 
Lesers flieszen werden. “ 

Aus der Correspondenz des Sultans mit Muktar Pascha 
folgt hier zunächst eine am 23. October von der Kanzlei des 
Sultans an den Commandanten von Erzerum geschickte De- 
pesche, welche den Zustand der Armee besser als eingehende Schil- 
derungen veranschaulicht: 

„Die Depesche vom 20. October wurde dem Sultan vorgelegt. 
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Die Erfahrung hat gelehrt, dass die Deserteure sich in ihren Häusern 
verstecken. Sollte daher in dieser Beziehung nicht eine sachgemäsze 
Controle stattfinden, so wird man die Deserteure überhaupt nicht 
sammeln. Seine Majestät befahlen, Kiasim Pascha die nöthigen In- 
structionen zu geben und ihm zu versichern, wie Seine Majestät ihm 
für die von ihm geforderten Dienste stets dankbar sein werden. 
Nach Köprikiöi, welches alle Deserteure auf ihrer Flucht unbedingt 
passiren müssen, sind Offiziere und einflussreiche Mitglieder der Be- 
völkerung des Vilajets abznsenden. 

Sie haben in allen Ortschaften strenge Befehle zu geben und 
keine Mühe zu scheuen, die Deserteure einzufangen, mögen sie ein- 
zeln oder in ganzen Haufen ankommen. 

Von den Offizieren, welche in Erzerum eintreffen, sind — so- 
weit dieselben überhaupt über den Gang der Schlacht unterrichtet 
sind, Erklärungen über die Ursachen der Panik zu verlangen, ebenso 
von dem Artillerie-Oberstlieutenant (Jus-Baschi?) Mehemed-Ali. 

Theilen Sie uns annähernde Daten über die Zahl der Deser- 
teure mit! Saib.“ 

Depesche Muktar Paschas vom 6. November, nach 
seinem Eintreffen in Erzerum, an den Sultan zur Orien- 
tirung über die Verhältnisse der Armee: 

„Wie ich in meiner vorangegangenen Depesche mittheilte, habe 
ich nur noch im Ganzen 3 — 4000 Mann. Da die andern auf den 
Straszen und in den Hans (groszes Wirthshaus) zerstreut sind, so 
sind zur Sammlung derselben einige Tage erforderlich. Wir glauben, 
dass, wenn wir alle sammeln, noch im Ganzen 16 000 Mann zu- 
sammenzubringen sind. Wir hoffen auch, dieselben in wenigen Tagen 
zu sammeln; doch ist diese Zahl unzulänglich für die ausgedehnten 
Werke Erzerums. Für die Haltung der Bevölkerung, welche sich 
in höchster Angst befindet, kann ich nicht bürgen. 

Auch kann man die Festung nicht aufgeben, weil sich unsere 
Truppen schon in einem solchen Zustande der Auflösung befinden, 
dass sie sich ganz zerstreuen würden, wollten wir die Stadt ver- 
lassen. Daher ist es besser, in Erzerum zu bleiben. 

Doch glaube ich, dass man noch nicht daran verzweifeln darf, 
die Stadt zu halten. Sollte aber für den Fall einer Belagerung es 
nicht länger möglich sein, die Stadt zu halten, so werde ich so viel 
Truppen, als ich nur kann, sammeln, und versuchen, mich mit ihnen 
durchzuschlagen. Jetzt kann ich aber noch nicht mit Bestimmtheit 
sagen, ob auf dem Wege nach Gümmüsch Ghana oder nach Ersingan. 
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Ein heute vom Feinde eiugegangenes Schreiben fordert zur 
Uebergabe auf. Wir werden darauf eine ablehnende Antwort geben. 
Ich erwarte sehnlichst die Befehle Eurer Majestät. 

Achmed Muktar.“ 


Am 9./10. November gelang ein Sturm der Russen auf Erzerum 
nur um dessentwillen nicht, weil die Colonnen der zum Sturm be- 
stimmten Russischen Truppen sich in der Dunkelheit verirrt. Doch 
hatte die Avantgarde das Fort Azizie erobert, verliesz es freilich 
am Morgen wieder. Am 18. November fiel Kars in die Hände der 
Russen. 

Der Sultan befragte sogleich telegraphisch Achmed Muktar 
Pascha über die Gründe des so schnellen Verlustes dieser Festung 
und erhielt von Muktar Pascha darauf folgende Antwort (an die 
Kanzlei des Sultans): 

„Der Fall von Kars hat mich aus drei verschiedenen Ursachen 
tief betrübt: 

Ich dachte daran, wie sehr einmal mein Wohlthäter durch dies 
Ereigniss schmerzlich berührt werden würde, wie dasselbe ferner so 
unheilvolle Folgen für Volk und Reich haben müsste. Der dritte 
Grund für meinen Schmerz aber ist das Bewusstsein, dass dieses 
Unglück in meinem Befehlsbereich passiren musste. 

Alles dieses sah ich schon 1 J / 2 Monate vorher voraus und theilte 
in meinen Depeschen mit, dass keine Hoffnung auf eine bessere 
Zukunft vorhanden sei ... . 

Da ich dieses Ende voraussah, so exponirte ich mich fortwäh- 
rend, um den Tod im Kampfe zu finden, und ich bedaure es tief, 
dass ich ihn nicht gefunden habe. — Schlieszlich versammelte der 
Feind eine uns, die wir an Allem Mangel litten, um das Doppelte 
überlegene Truppeuzahl. 

Zuweilen höre ich von meiner Umgebung den Spruch des Koran: 
„Gott fordert vom Menschen nichts, was seine Kräfte übersteigt.“ 

Der Krieg ist mein Handwerk; ich liebe dasselbe und kann — 
mit Gottes Hülfe — mich auf dasselbe vertrauensvoll verlassen. Ich 
will mich nicht der Verzweiflung hingeben; allein ich halte mich ver- 
pflichtet, Ihnen offen unsere Lage zu schildern. 

In den Truppen giebt es genug Leute, welche ihr Blut für ihren 
Kriegsherrn, ihren Glauben und das Vaterland gern und willig ver- 
gieszen; allein es giebt auch Gesindel ohne Gefühl für den Glauben 
und das Vaterland. Dem Befehle Eurer Majestät gemäsz werde ich 
in letzterer Beziehung morgen die entsprechenden Befehle geben. 
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Heute depesehire ich au die verschiedenen Vilajets zur Ver- 
sammlung von irregulairen Truppen und werde ich es hierbei an 
keiner Anstrengung fehlen lassen. 

An Waffen fehlt es nicht. Bei der Durchsicht der Listen aber 
überzeugte ich mich heute, dass die seit über 40 Tagen von den 
Vilajets eingetroffenen Verstärkungen aller Classen nur 803 Mann 
betragen, von welchen etwa 300 Mann aus den verschiedensten Grün- 
den wegen Unbrauchbarkeit zurückgeschickt werden mussten. — 
Stets bin ich mit Freuden bereit, für den Ruhm und die Ehre 
Unseres Erhabenen Herrn und seine geheiligten und hohen Rechte 
Leib und Seele zu opfern. Tags und Nachts arbeite ich daran, den 
Widerstand gegen den Feind zu organisiren. Ich hoffe dabei auf 
Gottes Hülfe! Achmed Muktar.“ 


Auch in Europa nahte die Entscheidung. Am 10. December 
fiel Plewna und mit ihm der beste General des Sultans und seine 
kriegstüchtigste Armee in die Hand des Feindes. 

Wir haben bereits aus den früheren Actenstücken ersehen, dass 
man von Osman Pascha verlangte, er solle die unsinnige Offensive 
Suleiman’s unterstützen, er, welcher nur mit Aufbietung aller Kräfte 
sich in der Defensive halten konnte. 

Die Freude über die Erfolge bei Plewna war grosz bei Fürst 
und Volk. Bald aber — während noch die glänzendsten Erfolge 
über die Russen errungen wurden — fühlte Osman Pascha, dass er 
ohne Entsatz und Unterstützung verloren sei. 

Hiervon zeugt die am 14. September au die Kanzlei 
des Sultans gesandte Depesche: 

Ich theilte bereits mit, dass der Feind seit einer Woche uns 
von allen Seiten eernirt, und dass wir ohue Unterbrechung Tags und 
Nachts mit ihm kämpfen. Mit dem Vertrauen auf Gottes und des 
Propheten Hülfe beeifem wir uns, ihm tapferen Widerstand entgegen- 
zusetzen und es gelang uns sogar, ihm 3 Geschütze mit Protzen und 
Pferden und viele Munition abzunehmen. 

Der Feind verlor 7 — 8000 Mann, aber der Kampf dauert noch 
mit groszer Heftigkeit fort. 

Unsere Munition und unser Proviant nähert sich seinem Ende. 
Es' ist mir ganz unmöglich, von hier Bataillone abzusenden und durch 
andere zu ersetzen. Dagegen sind sogar die Munition und die 
20 Bataillone, um welche ich unlängst bat, noch nicht eingetroffen. 

Unsere Verluste an Todten und Verwundeten während der letzten 
Woche schwächten uns. Wir werden uns bald gezwungen sehen, an 
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den Abzug von hier zu denken. Doch ist derselbe schwer zu be- 
werkstelligen. Geben wir diesen wichtigen Punkt auf, dann wird 
auch alles Land nördlich des Balkan bis Widdin dem Feinde offen 
liegen. Dies könnte aber auf das eigene Volk und auf das Ausland 
einen ungünstigen Eindruck machen. Auch würde es nicht den 
Absichten und dem Gefühl Seiner Majestät entsprechen, dem Feinde 
zahlreiche muselmanische Familien, welche wir beim Rückzuge nicht 
mit uns führen können, auf Gnade und Ungnade zu überlassen. 

Alle diese Gründe führten mich zu dem Entschluss, in der Po- 
sition zu verbleiben. So lange Lowtscha nicht wieder in unseren 
Besitz ist, ist meine Rückzugslinie fortwährend bedroht. 

So Gott will, werden wir, sobald der uns gegenüberstehende 
Feind zurückgeworfen ist und die Kaiserlichen Truppen wieder 
geordnet sind, diese Stadt wieder nehmen. 

Zum Schutze meiner Verbindungen und der Ersatztransporte 
von Munition und Proviant bitte ich, auszer den 20 oben erwähnten 
Tabors noch weitere 10 Tabors marschfertig zu machen. Die letz- 
teren würden auf einen der Kriegslage entsprechenden Punkt zwischen 
Plewna und Orchanie zu dirigiren sein. 

Die hier befindlichen Tscherkessen haben sich völlig 
zerstreut und wir leiden empfindlichen Mangel an Cavallerie. Des- 
halb bitte ich, mir 3 tüchtige Cavallerieregimenter zu schicken und 
zur Füllung der Lücken in meinen Bataillonen 5 — 6000 Mann Ersatz- 
mannschaften. 

Da die Redif 3. Klasse und die Mustahfiz nicht sehr brauchbar 
waren, so bitte ich, mir nur gut ausgebildete und vollzählige Tabors 
zu senden. 

Für die verwundeten Miri-Liva (Brigadegenerale), Hassan, Emin 
und Rifaat Pascha bitte ich — zur Beseitigung der hierdurch ge- 
störten Befehlsführung — mir ein oder zwei brauchbare Generale 
zu schicken. 

Mit Ungeduld erwarte ich die Verfügungen Euer Erlaucht auf 
meine Bitten. Osman.“ 

Es wurde oben erwähnt, wie die bei Constantinopel zur Unter- 
stützung Osman Paschas gesammelten Truppen nach Kleinasion ge- 
sandt wurden, als nach der Katastrophe von Wisinkiöi dieser Theil 
des Osmanischen Reiches den Russen offen lag. Plewna war sich 
selbst überlassen. — 


Es würde den uns zu Gebote stehenden Raum überschreiten, 
wollten wir aus der letzten Periode des Feldzuges ausführlichere 
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Briefe u. s. w. geben. Wir glauben, durch das Gegebene ein, wenn 
auch nur skizzenhaftes Bild der Türkischen Verhältnisse gebracht 
zu haben. Ermüdet zuweilen die wörtliche Wiedergabe orientali- 
scher Schwülstigkeit, so gewinnt man doch erst hierdurch eine einiger- 
maszen richtige Anschauung über die handelnden Personen. 

Staunen erweckt es, aus diesen Bruchstücken die fast wunder- 
bare Widerstandskraft des finanziell zerrütteten, auf seine eigenen 
Hülfsquellen angewiesenen Staates zu erkennen ! Ohne Geld, ohne 
Verpflegung aus Staatsmitteln werden Heere zusammengerafft und 
unterhalten, welche der Ausbildung und guter Führer baar mehr wie 
einmal den Feind schlagen, dann aber freilich dem Verhängniss aller 
Massenaufgebote — der Panik — verfallen! 


XXVI. 

Die Desertionen in der Englischen Armee. 


Die „Naval and military Gazette“ vom 19. März 1879 brachte 
aus dem Broad Arrow einige statistische Notizen über Desertionen, 
welche allgemeines militairisches Interesse in Anspruch nehmen 
dürften. 

Zuerst wird hierbei festgestellt, dass die Desertionen im 
Jahre 1878 in Vergleich zum Jahre 1877 zugenommen; indessen 
meint die „Gazette“, brauche man nicht zu fürchten, dass das 
Uebel eine Gefahr drohende Wendung nehmen werde. Während 
im Jahre 1878 die Zahl der Deserteure 5416 betrug, von denen 
2669 wieder ergriffen wurden, so dass der wirkliche Verlust sich 
auf 2747 Mann belief, betrug der thatsächliche Verlust im Jahre 1877 
2621 Mann, also im Jahre 1878 im Ganzen 126 Mann mehr als 
im Jahre. 1877. 

Um die Grösze dieses in der Englischen Armee wuchernden 
Uebels besser übersehen zu können, zugleich aber auch, um festzu- 
stellen, dass in den letzteren Jahren eine Abnahme der Desertionen 
gegen früher stattgefunden hat, setzen wir aus der genannten Zeit- 
schrift eine statistische Uebersicht über die seit 1868 in der Eng- 
lischen Armee vorgekommenen Desertionen hierher: 
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d. h. also, in 11 Jahren desertirten im Ganzen 31 125 Mann; man 
wird aber nicht zu hoch greifen, wenn mau annimmt, dass die Zahl 
der Desertionen, dem Jahre 1878 entsprechend, sich auf mehr 
als 50 000 Mann beläuft! 

Wir sehen aus der mitgetheilten Uebersicht, dass die Deser- 
tionen bis zum Jahre 1872 Zunahmen, von da ab sich wieder verrin- 
gerten und nur im letzten Jahre eine geringe Steigerungum 126 Mann 
erfuhren. Eine bedeutende Höhe erreichten die Desertionen in den 
Jahren 1871, 72, 73 und 1874, eine Erscheinung, die sicherlich 
nach unserer Ansicht mit dem günstigen Stande und dem Auf- 
schwünge der Industrie im Zusammenhänge steht, wodurch die jungen 
Leute verleitet wurden, einem beschwerlichen Stande valet zu sagen, 
da säe anderswo leichter und bequemer ihr Brod finden und ver- 
dienen konnten, 

Uebrigens, meint das genannte Blatt, ist das Uebel für die 
Armee und deren Disciplin so ernsthaft und von so bedenk- 
lichen Folgen, dass die Behörden nothwendigerweise auf Mittel 
sinnen müssen, um den häufigen Desertionen ein für alle Male 
einen widerstandsfähigen Damm entgegen zu setzen. Bekannt- 
lich sind in der Englischen Armee für das Wiederergreifen und die 
Einlieferung von Deserteuren Prämien ausgesetzt; dieselben wurden 
im Jahre 1876 um das Doppelte, von 10 Schilling auf 20 für jeden 
aufgegriffenen und abgelieferten Deserteur erhöht; trotz alledem aber 
vermehrten sich die Desertionen gerade in dem letzten Jahre; daher 
eine weitere Erhöhung der Prämien schwerlich den erwünschten 
Erfolg haben würde. 

Zumeist, heisst es weiter, sind cs Recruten, die während ihrer 
ersten Ausbildungsperiode davon laufen. Wenn nun aber einige der 
Ansicht sind, dass sie deshalb desertiren, weil sie von den Unter- 
offizieren, denen die Ausbildung der jungen Leute mehr oder weniger 
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ganz überlassen ist, hart, ja brutal behandelt werden, so glanbt die 
genannte Zeitschrift dieser Ansicht mit dem Hinweis darauf entgegen- 
treten zu können, dass es doch zu allermeist die schlechten Elemente 
sind, welche die Fahne verlassen, obwohl es nicht in Abrede gestellt 
werden könne, dass es eine Verminderung der Desertionen im Gefolge 
haben würde, wenn die Dressur und Ausbildung der Recruten nicht 
so ganz allein in die rauhen und harten Hände der Unteroffiziere 
gelegt würde, sondern auch der Offizier in erhöhtem Masze wie bis- 
her an der Erziehung derselben Theil nehme. Dass der Englische 
Offizier — Capitain oder Lieutenant — nicht in dem Grade für 
seine ihm überwiesenen Recruten aufzukommen hat, wie es bei uns 
in der Armee der Fall ist, wo der betreffende Compagniechef und 
Lieutenant — Recrutenoffizier — Monate lang während der ganzen 
Ansbildungsperiode in wahrhaft fürsorglich«- Weise sich der jungen 
Leute anzunehmen bestrebt sind, ist wohl eine auf die Eigentüm- 
lichkeiten beider Armeen sich gründende Thatsache, der hier nur 
beiläufig Erwähnung geschehen soll. Immerhin möglich, dass der 
Behandlung der Recruten durch die Unteroffiziere in der Englischen 
Armee ein gewisser Procentsatz der Desertionen zuzuschreiben ist. 
Wir vermögen ein bestimmtes Urtheil in der Sache nicht abzu- 

geben, doch liegt der Hauptgrund der häufigen Desertionen unserer 
Ansicht nach in dem System der Recrutirung genannter Armee. 
So lange sich dieselbe durch Werbung ergänzt, wo jeder schlechte 
Kerl, wenn er nur körperlich tauglich ist, in Dienst gestellt wird, 
so lange werden auch zahlreiche Desertiousfälle in der Armee zu 
verzeichnen sein. Dazu kommt, dass diese Leute bei ihren Deser- 
tionen und ihrer demnächstigen Neuanwerbung ein vortreffliches Ge- 
schäft machen, da sie bekanntlich ein gutes Handgeld beziehen. 

So ist es vorgekommen, dass ein Mann 4 ja 5 Mal desertirt, 

sich ebenso oft bei einem anderen Truppentheil anwerben lässt und 

ebenso oft das Handgeld bezieht. Diesem verderblichen Unwesen, womit 
die eigentliche Desertion im engsten Zusammenhänge steht, meint 
die „Gazette“, könne nur dann in wirksamer Weise entgegen getreten 
werden, wenn die Behörden das einzig wirksame Mittel, das ihnen 
zu Gebote stehe, in Anwendung brächten und dieses bestehe darin, 
jedem Deserteur, der wieder ergriffen würde, ein Zeichen — mark 
— aufzudrücken, welches ihm weder ein körperliches Leiden, noch 
sonst eine persönliche Unbequemlichkeit verursachen könnte. Gegen 
das Brennen — branding — der Deserteure sträube sich die öffent- 
liche Meinung, und im Parlament habe sich gegen dieses in Vor- 
schlag gebrachte System eine solche Opposition erhoben, dass ein 
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Kriegsminister seine ganze Popularität verlieren könne, wenn er das- 
selbe einzuführen die Absicht habe. Doch genügt nicht das „Zeich- 
nen“ der Deserteure allein; der Vertreter dieses Systems fordert als 
alleinige und Radicalcur, dass jeder Recrut, der eingestellt wird, 
„gezeichnet“ — marked — werde, und um diesem Verfahren den 
ihm anhaftenden üblen und gehässigen Beigeschmack zu nehmen, 
sollte, wie der jüngste Tambour, so auch der commandirende Ge- 
neral das Zeichen des Soldatenstandes — vielleicht die Initialen des 
Namens der Königin oder einen kleinen Pfeil auf dem Arme des 
betreffenden Mannes — tragen; und in solchem Falle werde, wäh- 
rend das „Brennen“ — branding — eine Schande sei, das „Zeich- 
nen“ — marking — eine ehrenvolle Auszeichnung sein. Würde ein 
solches „Zeichnen“ in der Armee eingeführt, so zweifelt der Ver- 
treter desselben nicht, dass sowohl seine Königliche Hoheit, wie die 
anderen Mitglieder der Königlichen Familie, die ein Offizierpatent 
hätten, die Ersten sein würden, die ihre Bereitwilligkeit erklärten, 
sich dem neuen Verfahren zu unterwerfen, und damit würde wohl 
jegliches Vorurtheil gegen die neue Praxis von selbst verschwinden. — 

Offen gestanden, konnten wir uns bei dem Lesen dieses ganz 
ernsthaft gemeinten Vorschlages eines Lächelns nicht enthalten! Um 
zu verhüten, dass eine gewisse Zahl schlechter Kerle, welche die Fahne 
des Regiments verlässt, gegen ein gutes Handgeld sich anderswo 
aufs Neue anwerben lässt, nur um wieder zu desertiren, will man 
jedes Mitglied einer groszen Armee vom „commandirenden General 
herab bis zum jüngsten Tambour“ mit einem gewissen Zeichen ver- 
sehen! Höchst seltsam und komisch! Dies Gefühl scheint auch 
der Erfinder der Idee gehabt zu haben, da er hinzusetzt, es könne 
fraglich sein, ob das Wiederanwerben von Deserteuren ein so groszes 
Uebel sei, dass man die Einführung einer so allgemeinen Maszregel, 
wie das Zeichnen einer ganzen Armee sei, damit rechtfertigen 
könne. Doch sollte es einmal zur Einführung kommen, so müsste 
es auf alle Grade, auf Offiziere und Gemeine, ausgedehnt werden. 

Zu der Bestrafung der Deserteure übergehend, wird bemerkt, 
dass die Entlassung derselben aus dem Dienste viel mehr angewandt 
werden solle, als es zur Zeit der Fall sei. Ueberhaupt solle man, 
entgegen der alten Tradition, wonach eine Entlassung aus dem 
Dienste als eine Belohnung für gutes Betragen gelte, dieselbe viel- 
mehr als Strafe für schlechte Führung betrachten und danach Leute, 
die wiederholt desertirten, ohne viel Federlesen sofort aus dem Mi- 
litairstande ausstoszen, da solche Elemente doch nur eine Last und 
Bürde für den betreffenden Truppentheil seien. Auch würde ein 
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solches Verfahren mit den Deserteuren einen guten Eindruck auf die 
besseren Elemente der Truppe nicht verfehlen, da, zumal jetzt, bei 
dem Darniederliegen der Industrie und des Handels junge Leute 
zum Eintritt in die Armee in hinreichender Masse sich meldeten. 

Wir begreifen leicht, dass massenhafte Desertionen ein zehren- 
des Uebel an der Disciplin einer Armee sind und wiederholen, dass 
die Englische Armee so lange mit diesen Unzuträglichkeiten zu 
kämpfen haben wird, so lange sie das bestehende System der Re- 
crutirung aufrecht hält. Dass hierin eine Aendernng getroffen wird, 
ist fürs Erste nicht anzunehmen; kein Parlament würde wohl seine 
Zustimmung zu einem Gesetze geben, das den Englischen Bürger 
zum Waffendienste verpflichtete. Freiheit und Vaterland zu vertei- 
digen überlässt man nun einmal in England einem gedungenen 
Söldnerheere und die Antipathie des einzelnen Bürgers, mit eigener 
Person dafür einzutreten, ist und bleibt unüberwindlich. Möglich, 
dass die Zahl der Desertionen kleiner wird, wenn die Armee das 
„brutale System des Brennens — branding“ — oder das mildere 
des „Zeichnens — marking“ — einführt; — ausgerottet wird das 
Uebel dadurch nicht. 
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XXVII: 

Erfindungen u. s. w. von militairischem 
Interesse. 

Zusammengestellt 

von 

Fr. Hentsch, 

Hanptmann a. D. 


R.-P. Nr. 6183. Aufsteckbares Patronenmagazin für 
Hinterladungsgewehre von S. Krnka in Prag. Um jedes 
Gewehr je nach Bedarf als Einzellader oder als eine Art Magazin- 
gewehr verwenden zu können, ohne dadurch die Construction der 
Waffe zu ändern, ihr also unter Beibehaltung der Einfachheit der 
Schlossconstruction eines Einzelladers annähernd die Vortheile einer 
Magazin waffe zu geben, ist von dem Erfinder ein anhängbares Ma- 
gazin construirt. Diese Idee ist nicht neu, sondern in jüngster Zeit 
vielfach verwirklicht worden. Vorliegende zeichnet sich indessen durch 
ihre grosze Einfachheit aus. Die Construction besteht aus dem Magazin- 
halter und dem Patronenhalter oder Magazin. Der zur Aufnahme 
des Patronenhalters bestimmte Magazinhalter ist aus Eisenblech ge- 
fertigt, federhart und elastisch. Sein unten geschlossener, oben 
offener Körper umfasst den Schaft des Gewehres, und sind in sein 
oberes Ende Stückchen Eisendraht eingerollt, welche Absätze bilden 
und den Körper am Gewehre festhalten. Soll dieser Magazinhalter 
so eingerichtet werden, dass er nur an einer Seite Patronen auf- 
nimmt, so erhält er auch nur hier Flügel, soll er dagegen zu beiden 
Seiten des Gewehrs Patronen aufnehmen, so werden ihm auch an 
beiden Seiten Flügel gegeben. Diese Flügel werden durch Umbiegen 
des vorderen und hinteren Endes seines Körpers gebildet, federn 
gegen diesen und nehmen den Patronenhalter auf. Letzterer ist aus 
Cartonpapier gefertigt, welches im Innern durch 2 Stahlfedern und 
Cartonpapierzwischenwände in so viele Zellen getheilt ist, als es Pa- 
tronen aufuehmen soll. Die Stahlfedern verhindern das Herausfallen 
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der Patronen, erschweren aber nicht deren Herausnahme. Durch 
kreuzweise gezogene Packgarnfäden werden die Patronen halterwände 
zusammengezogen und die Zwischenwände und Federn zwischen ihnen 
gehalten. Zur Befestigung des Patronenhalters im Magazinhalter 
dienen herausgepresste Erhöhungen des ersteren, welche unter die 
Flügel des letzteren treten. Das Cartonpapier ist durch einen An- 
strich wasserdicht gemacht. Soll nun ein gewöhnlicher Einzellader 
zu einer Art Magazingewehr schnell umgeändert werden, so schiebt 
der Schütze den mit Patronen versehenen Magaziuhalter von unten 
an das Gewehr, die Seitenwände des federnden Körpers weichen aus, 
halten nach gänzlichem Hochschieben letzteren fest, und liegen nun 
die Patronen sehr bequem zur Hand und so übersichtlich, dass der 
Schütze in Folge dessen, und weil das Herausholen der Patronen 
aus der Patronentasche, also ein unter Umständen sehr unbequemer 
Griff fortfällt, eine bedeutend gröszere Feuergeschwindigkeit erreicht. 


R.-P. Nr. 606G. Hufeisen zum Ankleben von C. Kes- 
seler in Berlin. Der Construetion liegt die Idee zu Grunde, die 
Verschiedenheit des Straszenpflasters und der Jahreszeit einflusslos 
zu machen und den Huf durch Beseitigung des Annagelns des Eisens 
zu schonen. Das Hufeisen ist aus schmiedbarem Gusseisen oder 
Stahl gefertigt und mit einem Ansätze am vorderen Ende versehen, 
dessen nach oben gerichtetes Ende zunächst ausgestreckt hergestellt 
wird. Das Hufeisen wird mit einem Kitt unter den Huf geklebt, 
■welcher aus einer Mischung von 3 Theilen Erdpech und 1 Theile 
darin in heiszem Zustande aufgelösten Kautschuck besteht. Hier- 
bei werden die in dem Eisen angebrachten Durchbrechungen 
vollständig mit dem Kitt zugestrichen. Letzterer soll eine 
solche Festigkeit annehmen, dass er durch das Straszenpflaster 
nicht beschädigt wird , und dabei eine solche Elasticität be- 
wahren, dass er den Gang des Pferdes zu einem äuszerst sanften 
macht. In dem Kitt sollen sich ferner Kiestheile des Pflasters unten 
festsetzen und dadurch die Reibung des Eisens auf dem Straszenpflaster 
so erhöhen, dass in Folge dessen die Anwendung von Stollen über- 
flüssig wird. Obgleich nach Ansicht des Erfinders das Eisen durch 
den Kitt genügend festgehalten wird, so befestigt er zur gröszeren 
Sicherheit das Eisen doch noch durch einen Riemen, welcher hinten 
unter Aufkröpfungen des Eisens hindurchgeführt w r ird. Die Enden 
desselben werden mit Hülfe einer Zange stramm um den Fusz über 
einen Stift gezogen, welcher in dem Anfangs erwähnten Ansätze des 
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Hufeisens angebracht ist, und das Ende dieses Ansatzes wird so- 
dann um und gegen den Stift gebogen, wodurch die Riemenenden 
auf letzterem festgehalten werden. 


R.-P. Nr. 1757. Sohlenbeschlag aus Metallguss von 
Alfons Tellering in Bergisch-Gladbach. Einen der wichtigsten 
Theile der Equipirung des Soldaten bildet die Fuszbekleidung. Bei 
der Armee sind Stiefel im Gebrauche, deren Sohlen und Absätze 
zur Schonung mit Nägeln beschlagen sind. Diese haben den Nach- 
theil, dass die Köpfe verhältnissmäszig leicht abstoszeu, oder dass 
die Nägel ganz herausfallen und deshalb eine häufige Erneuerung 
derselben nothwendig wird. Auch findet durch die Löcher nach dem 
Ausfallen der Nägel die Feuchtigkeit ungehindert Eingang in den 
Stiefel. Diesen Uebelständen will Tellering durch den von ihm her- 
gestellten Schuhsohlenbeschlag aus schmiedbarem Gusseisen abhelfen. 
Der Beschlag besteht aus kleinen Platten, welche an ihrer Auftritts- 
fläche gerippt und an der der Sohle zugekehrten Fläche mit aus 
demselben Stücke bestehenden Stiften versehen sind, welche in die 
Schuhsohle eindringen. Um diesen Beschlag fest und sicher ein- 
schlagen zu können, wird ein Stück harten Holzes auf die einzelnen 
Theile, gesetzt und werden letztere durch einige auf das Holz aus- 
geführten Hammerschläge in die Sohle eingetrieben. Es ist unbedingt 
nothwendig, dass die Platten des Beschlages fest auf der Sohle auf- 
liegen. Hierdurch wird ein Ablösen derselben unmöglich, weil sich 
das Leder zwischen dem Stiftchen des Beschlages so fest zusammen- 
presst, dass ein Abnehmen der einzelnen Beschlagtheile selbst im 
Schraubenstocke Schwierigkeiten verursacht. Der ganze Beschlag 
bildet gleichsam eine Platte, welche durch vollständige Trennung 
ihrer einzelnen Theile das bequeme Biegen des Fuszes nicht hindert. 
Ein fernerer Vorzug dieses Beschlages soll darin bestehen, dass der 
Tritt entgegen dem mit Nägeln ein gleichmäszig ruhigerer und festerer 
wird. Als wesentlichster Vorzug wird von dem Erfinder indessen 
die geringe Abnutzung etc. gegenüber den Nägeln angegeben. Bei 
dieserhalb angestellten Probeversuchen ist auf Sohlen mit solchem 
Beschläge volle 9 Monate tagtäglich gegangen worden. 

Mit vollem Rechte bezeichnet man das electrische Licht 
als Licht der Zukunft und hat es besonders in militairischer Be- 
ziehung schnell eine auszerordentliche Wichtigkeit erlangt. Während 
in der letzten Zeit sich einerseits alles Interesse auf die Anwendung 
des neuen Lichtes zu öffentlichen Strazen- und privaten Beleuch- 
tungszwecken concentrirt, haben andererseits die Militair-Ingenieure 
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seine Benutzung bei einer groszen Anzahl von Fällen derart ver- 
wirklicht, dass in der That kein anderes Beleuchtungssystem solche 
Erfolge hätte erzielen können. Man denke nur an die Beleuchtung 
des Vorterrains einer belagerten Festung, Erleuchtung der Seeschiffe, 
an die Benutzung des electrischen Lichtes zu Lichtsignalen und bei 
Arbeiten unter dem Wasser u. s. w. ln Dünkirchen hat man kürz- 
lich festgestellt, dass es möglich ist, eine durchsichtige Glocke mit 
der electrischen Lampe bis zu 60 m Tiefe in das Wasser zu ver- 
senken, und blieb das Licht, trotzdem die magneto-electrische Ma- 
schine mehr als 100 m in horizontaler Richtung von dem Versen- 
kungspunkte entfernt war, doch constant und erleuchtete das Wasser 
in einem groszen Umkreise. Es bedarf keiner weiteren Auseinander- 
setzung, von welchem Einfluss letzteres auf den See- und besonders 
Torpedokrieg sein wird. Wenngleich nun auch der Kostenpunkt bei 
wichtigen, die Kriegführung wesentlich beeinflussenden Erfindungen 
wenig in Betracht kommt, so ist doch auch dieser Punkt von Inter- 
esse, besonders für den Militair, welcher sich die weitere Vervoll- 
kommnung der zur Erzeugung des Lichtes erforderlichen Maschine 
u. s. w. angelegen sein lässt, um durch Verringerung der Kosten 
das electrische Licht immer geeigneter zur militairischen Verwendung 


zu machen. 

Nach Oelschläger sind die letztjährigen Fortschritte rein tech- 
nischer, nicht ökonomischer Natur gewesen, da die jetzige electrische 
Beleuchtung theuerer zu stehen komme. Becker giebt an, dass sich 
die Kosten der Erzeugung des electrischen Lichtes zu dem Preise 
der gleichwerthigen Gasbeleuchtung wie 1 : 2,66 verhalten. Nach 
Mittheilungen von Moritz Kohn kostet der Stadt Paris jede Jabloch- 
kofFsche Kerze für 1 Stunde Brennzeit 1,2 Centimes, und hat die- 
selbe dabei eine Leuchtkraft von 5,2 Gasflammen. Nach dem „Jour- 
nal of the Franklin Institut“ stellt sich das electrische Lieht 2,6 Mal 
so theuer als ein gleich helles Gaslicht. Es ist daher das Bestreben 
darauf gerichtet, die Kosten durch Vereinfachung der zur Erzeugung 
des Lichtes erforderlichen Maschinen zu verringern und zugleich 
die electrischen Lampen zu verbessern. In jüngster Zeit sind in 
dieser Richtung eine Anzahl von Erfindungen gemacht, und ist unter 
diesen besonders die electrische Lampe von Elihu Thomson 
und Edwin J. Houston hervorzuheben. Diese Erfinder verwenden 
zur Erzeugung des electrischen Lichtes die bei der Unterbrechung 
des electrischen Stromes auftretenden Funken. Sie sind der An- 
sicht, auf diese Weise zur Erzeugung des electrischen Lichtes mit 
einem Strome auskommen zu können, welcher durchaus nicht hin- 
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reichen würde, um einen beständigen Lichtbogen hervorzubringen, 
und dass sie bei Verwendung eines starken Stromes dagegen eine 
beträchtliche Anzahl von Lampen in einen und denselben Stromkreis 
aufnehmen könnten. Dazu wollen sie eine oder beide Electroden, 
welche gewöhnliche Kohlenelectroden sein oder aus einem anderen 
Materiale von genügender Leistungsfähigkeit hergestellt werden können, 
gegen einander schwingen lassen, so dass sie abwechselnd einander 
berühren und sich von einander entfernen. Diese Schwingungen 
sollen sich aber so rasch folgen, dass die einzelnen Funken (mehr 
als 25 oder 30 in der Secunde) im Auge einen ununterbrochenen 
Lichteindruck hervorrufen. Die schwingende Bewegung kann der 
Strom selbst hervorbringen; sie braucht nur der einen Electrode er- 
theilt zu werden, und zwar geschieht es am besten bei der nega- 
tiven, welche dann so dick genommen wird, dass sie nur sehr lang- 
sam verbrennt. Nach diesem Princip habeu die Erfinder verschie- 
dene Lampen construirt und gute Erfolge erzielt. 


B.-P. Nr. 4005. Neuerungen in der Fabrication von 
Panzerplatten von J. D. Ellis in Sheffield (York, Eng- 
land). Diese Neuerungen bezwecken, die Herstellungskosten der 
Panzerplatten zu verringern und es möglich zu machen, die Concur- 
renz in der Fabrication zu vergröszern und auch weniger grosze 
Werke in den Stand zu setzen, dergleichen Platten herzustellen. 
Bei diesen neuen Panzerplatten ist auf eine Platte von Schmiede- 
eisen gewöhnlicher Qualität und von beliebiger, den Zwecken ent- 
sprechender Grösze, welche den Rücken der Panzerplatte bilden soll, 
ein Rahmen von Schmiedeeisen gestellt, dessen Höhe mit der Stärke 
des aufzubringenden Stahles übereinstimmt. Diese Platte mit ihrem 
Rahmen wird in einem Flamm- oder Schweiszofen auf Schweiszhitze 
gebracht und alsdann der Rahmen mit geschmolzenem Stahl gefüllt. 
Nachdem letzterer abgekühlt ist, hat sich das Ganze fest mit ein- 
ander verbunden, worauf die Masse nach der gewöhnlichen Behand- 
lungsweise schmiedeeiserner Platten auf die verlangte Gestalt und 
Stärke entweder durch Walzen, Hämmern oder mittelst hydraulischer 
Pressen gebracht wird. 

Um gegen die Ausdehnung von Sprüngen, Rissen u. s. w., 
welche in der Stahlseite der Platte durch die Wirkung eines Ge- 
schosses entstanden sein könnten, Schutz zu gewähren, werden der 
Quere und Länge nach, oder auch in beiden Richtungen kreuzweise 
Stangen in den Rahmen eingelassen, welche den Raum innerhalb des 
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letzteren in Zellen tbeilen. Hierdurch soll die Verbreitung etwaiger 
Risse über die eingelegten Stangen hinaus verhindert werden. 

Die Rahmen selbst sind aus schmiedeeisernen, schwalbenschwanz- 
artig zusammengesetzten Schienen coustruirt. Was die weitere Be- 
handlung der Platten nach dem Eingieszen und Erkalten des Stahles 
betrifft, so wird die durch Walzen in die entsprechende Form ge- 
brachte Platte behobelt und die Ränder erhalten die betreffenden 
Nuten zum Ineinandergreifeu der Platte. Diese Operation soll durch 
vorliegende Construetion sehr erleichtert sein, da sich die ganze 
Stärke des schmiedeeisernen Rahmens bearbeiten lässt, wenn solches 
zum Anpassen erforderlich wird, bevor es uöthig ist, den Gussstahl 
selbst zu berühren. 


R.-P. Nr. 468. Verfahren zum Schutze eiserner Schiffs- 
wände und anderer Flächen gegen Rost von B. Lnmsden 
Thomson in England. Zur Erlangung dieses Zweckes kommen 
emaillirte Eisenplatten von besonderer Form zur Verwendung, welche 
an den Schiffswänden mit Hülfe von dazwischen angebrachten Gummi- 
platten befestigt werden. Die Kanten der emaillirten Platten werden 
durch Stangen oder durch eine ähnliche andere Manipulation um- 
gebogen, und gleichzeitig mit dem Umbiegeu wird in die Mitte der 
Platte ein Stäbchen eingedrückt, welches der Platte mehr Steifigkeit 
geben soll, so dass sie sich nicht verzieht, wenn sie beim Auf- 
schmelzen des Emails der hierfür nöthigen Temperatur ausgesetzt 
wird. Das Emailliren geschieht in gewöhnlicher Weise vor dem Be- 
festigen der Platten an den Schiffswänden. Zum Zwecke dieses Be- 
festigens werden letztere, sowie die Innenseiten der Platten einmal 
oder mehrmals mit einer Lösung von Naphta oder ähnlichen Lösungen 
bestrichen. In derselben Weise werden zwei Gummiplatten von ent- 
sprechender Grösze präparirt und auf einer Seite mit einer Naphta- 
lösung bestrichen. Die so präparirte Platte wird an die Schiffs- 
wand, die andere Platte gegen die emaillirte Eisenplatte gelegt. 
Hiernach werden die beiden noch freien Flächen der nunmehr fest- 
sitzenden Gummiplatten bestrichen und aneinandergefügt. In dieser 
Weise wird fortgefahren, und werden die Platten beim Anbringen am 
Schiffskörper mit ihren Kanten dicht aneiander gestoszen, so dass 
die Fugen in Folge der gebogenen Form der Kanten, die auszerdem 
noch durch die Gummilösung gedeckt werden, vollständig gegen Rost 
geschützt sind. 
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R.-P. Nr. 5934. Neuerungen au Sprenggeschossen mit 
Dynamit-Sprengladung von M. Zeroni, Lieutenant a. D. 
in Karlsruhe. Diese Geschosse sollen nach Ansicht des Erfinders 
hauptsächlich dazu dienen, das Schiffsdeck der Panzerschiffe einzu- 
werfen, so dass erst nach eingedrungenem Projeetile das Dynamit- 
präparat zur vollen Wirkung gelangt. Eine 15cm-Granate soll schon 
genügende Sprengladung fassen, um diesen Zweck zu erreichen, und 
glaubt der Erfinder durch diese Geschosse die Armirung der Schiffe 
mit Monstre-Geschützen unnöthig zu machen. Was die Construction 
des Projectils betrifft, so besteht es aus einem cylindrischen Theile 
mit aufgeschraubter Geschossspitze, dem in letzterer befindlichen 
Percussionszünder, der aus Kautschuk bestehenden und mit 3 Kork- 
schwimmem versehenen Sprenghülse, sowie der den übrigen Theil 
der Granate ausfüllenden, aus Glycerin bestehenden Flüssigkeit. Die 
Sprenghülse ist mittels eines Gewindestückes am Pereussionszüuder 
befestigt. Von der Zündpille des letzteren bis zum Zündhütchen der 
Sprenghülse führt eine kurze, bei Dynamitpatrouen gebräuchliche Zünd- 
schnur so, dass das Geschoss zum Eindringen in das Ziel Zeit erhält 
und erst nach gewisserEindringnngstiefe explodirt. Die Schwimmer sind 
kurze Cylinder, welche am vorderen, hinteren Ende und in der Mitte 
an der Sprenghülse befestigt sind. Dieselben besitzen horizontale 
Ansätze in Form eines Kreuzes, zwischen deren Flügeln das Gly- 
cerin hindurchflieszen kann. Das Verfahren beim Schüsse ist mithin 
gefahrlos, weil die Sprenghülse im Glycerin schwimmt, also bei Ein- 
treten des Geschosses in die Züge des Rohres nicht an den Ge- 
schossboden anschlagen kann, indem die Hülse von der Flüssigkeit 
getragen wird. Andererseits soll das Glycerin eine vorzeitige Ex- 
plosion verhindern, da das Dynamit bei dem Durchgleiten des Ge- 
schosses im Rohre vor zu groszer Erhitzung bewahrt wird. Bei dem 
Anschlägen des Geschosses au das Ziel gelaugt das Glycerin früher 
an die Geschossspitze als die Sprenghülse, so dass diese keinen hef- 
tigen Stosz erleidet. Zum Einfüllen des Glycerins endlich ist in 
der Geschossspitze eine Oeffuung angebracht, welche durch eine 
Schraube geschlossen wird. 


Sectograph von M. Perret, Capitain des Schweizeri- 
schen Generalstabes in Neuchatel. Der Sectograph ist ein 
Instrument, mit dessen Hülfe man im Stande sein soll, schnell und 
genau das Profil eines Terrainabschnittes, welcher durch Niveau- 
curven auf einem Plan dargestellt ist, zu construireu. 
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Es ist bekannt, dass die Darstellung des Profils durch die gra- 
phische Methode zeitraubend uud sehr mühsam ist und beträchtliche 
Zeit in Anspruch nimmt. Diese Uebelstände will der Erfinder durch 
obiges Instrument beseitigen. Um nun mit letzterem ein Profil nach 
den Niveaueurven eines Planes darzustellen, stützt man den Secto- 
graphen gegen ein Lineal, welches parallel zu dem darzustellenden 
Profil liegt, und führt es an diesem entlang. Das Instrument trägt 
eine Nadel, welche über den Niveaueurven sich bewegt, und einen 
Bleistift. Dieser ist durch eine Schraube verstellbar. Parallel zum 
Lineale und unter dem Bleistift wird ein Papierstreifen angebracht, 
auf welchem das Profil dargestellt werden soll. Jedesmal, wenn bei 
dem Entlangschieben des Instrumentes die Nadel eine Niveaucurve 
trifft, arretirt man das Instrument und dreht, je nachdem das Terrain 
abfällt oder ansteigt, die den Bleistift bewegende Schraube in einem 
oder dem anderen Sinne, worauf mittelst des Bleistiftes ein Zeichen 
auf dem Papier gemacht wird. Die Grösze der der Schraube er- 
theilten Bewegung hängt von dem Maszstabe ab, mit welchem man 
arbeiten will. Um allen Maszstäben zu genügen , beträgt die 
Schraubenganghöhe 1 mm und begrenzen zwei Stifte durch ihre 
Stellung auf einer Platte, welche in 100 Theile getheilt ist und an 
dem jeder Theil ein Hundertstel eines Millimeters des Schrauben- 
ganges repräsentirt, die Bewegung der Schraube. Will man also 
nach einer Karte im Maszstabe von 1 : 25 000 mit Aequidistanten 
zu 10 m unter Beibehaltung des Maszstabes auch für die Höhe, ein 
Profil erhalten, so stellt mau den einen Stift auf 0, den anderen auf 
40. Die Bewegung der Schraube beträgt dann 0,4 mm, eine Grösze, 
welche entspricht 10 m bei einem Maszstabe von 1:25 000. Bei 
einem Maszstabe von 1 : 12 500 müsste man die Stifte auf 0 und 
80 stellen u. s. w. Die Bewegung der Schraube, möge sie in dem 
einen oder anderen Sinne erfolgen, wird durch zwei auf der Schraube 
befestigte gezahnte Scheiben bewirkt. Je nachdem man den einen 
oder den anderen Arm eines Sperrkegels der Schraube in die Zähne 
legt, dreht sich die Schraube nach der einen oder anderen Richtung. 

Bei geringer Uebuug kann sich Jeder bald eine grösze Fertig- 
keit aneiguen und die Profile schnell uud genau construiren. Die 
durch das Instrument hervorgebrachte Zeichnung ist eine Folge von 
treppenartigen Punkten, welche man nur durch eine continuirliehe 
Curve zu verbinden braucht, um die Gestalt des Profiles zu erhalten. 
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R.-P. Nr. 4325. Vorrichtungen zum Anspannen der 
Trommelfelle vom Instrumentenmacher E. Zöllner, Berlin, 
Neue Friedrichstrasze Nr. 44. Die bei der Armee im Gebrauch 
befindliche Trommel ist nach des eben genannten Instrumentenmachers 
Ansicht mit einzelnen Mängeln behaftet und sind besonders folgende 
hervorzuheben: 1. Die Felle werden beide gleich stark angespannt, 
obgleich das obere oder Schlagfell hauptsächlich in Anspruch 
genommen wird. 2. Die Holzreifen, an welchen die Spannschrauben 
befestigt sind, besitzen nur geringe Haltbarkeit. 3. Die Holzreifen 
stehen zu weit über die Felle hervor und erschweren dadurch das 
Schlagen der Trommel. 4. Die Befestigung der Felle selbst an den 
Reifen ist eine ungünstige. Diese Uebelstände werden nun durch 
obige neue Trommelconstruction beseitigt. Bei derselben sind für 
jedes Trommelfell besondere Spannschrauben angebracht, welche mit 
dem einen, vom Felle abgekehrten Ende in Ständer eingreifen, die 
in die Blechwand eingelassen sind und zur Verhinderung des Durch- 
biegens der letzteren immer durch Verstärkungsplatten festgehalten 
werden. Die anderen Enden der Spannschrauben liegen mit einer 
Verstärkung der Reifen und besitzen einen kantigen Kopf zum Auf- 
setzen des Spannschlüssels. Die Reifen selbst sind aus starkem run- 
dem Eisendraht hergestellt und an ihrer Peripherie mit 6 Oesen für 
die Spannschrauben versehen. Dieselben stehen nur wenig über die 
Felle hervor und sind zur Verhinderung des Röstens verzinnt und 
mit Oelfarbe gestrichen. Die Vorzüge dieser Trommel vor der im Ge- 
brauche befindlichen bestehen nun vorzüglich in Folgendem: 1. Die- 
selben sind dauerhafter und daher billiger, wenngleich der Anschaf- 
fungspreis sich etwas höher stellt. 2. Sämmtliche Schrauben sind 
durch Maschinen hergestellt und können somit leicht ersetzt werden. 

3. Jedes Fell wird unabhängig von dem anderen für sich regulirt, 
die Spannkraft für die Reifen ist also nur die Hälfte wie bei den 
im Gebrauche befindlichen, und da statt Holz als Material Eisen 
verwendet wird, können sie um so leichter die Spannung aushalten. 

4. Die eisernen Reifen können nicht rosten und dadurch die Halt- 
barkeit der Felle beeinträchtigen. 5. Unter Beibehaltung der Höhe 
der im Gebrauche befindlichen Trommel kann der Kessel der neuen 
Trommel bedeutend erhöht werden, wodurch die Tonfülle eine be- 
deutend gröszere wird. 6. Im Falle eines Platzens des Schlagfells 
ist der Trommler noch nicht unfähig zum Weiterschlagen, da jedes 
Fell extra regulirt wird und derselbe daher die Trommel umwenden 
und auf dem anderen Felle weiterschlagen kann. 7. Endlich ist 
durch ein besonderes Verfahren beim Aufspannen der Felle auf die 
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Reifen Bedacht genommen auf schnelle Wirkung der Spannung beim 
leisesten Gebrauch der Schrauben. 


P.-R. Nr. 6725. Zielcontrolapparat von A. Bonsack, 
Optiker und Mechaniker, Berlin, Engelufer 17. Auf einer 
metallenen Unterscheibe mit 2 nach unten gerichteten Seitenlappen 
sind 2 rechtwinklige Glasprismen so befestigt, dass die Ebenen der 
zusammenliegenden Hypothenusenflächen zu der Längsrichtung des 
Untersatzes, also zu einer der Seelenachse des Laufes senkrecht 
stehenden Fläche einen Winkel von etwa 60° bilden. Der Apparat 
wird mit Hülfe eines den Schaft umspannenden und durch 2 Knopf- 
schrauben mit der Unterscheibe verbundenen Bügels auf dem Gewehre 
befestigt. Das Glasprismensystem wird ferner durch ein vorn und 
hinten offenes Metalldach, welches in der Richtung der seitlich 
stehenden Kathetenfläche das hintere Prisma einen Ausschnitt hat, 
vor der Gefahr des Zerbrechens geschützt. Der Apparat wird auf 
dem Achteck des Gewehres hart am Hülsenende desselben aufgesetzt 
und zwar so, dass der Schütze ungehindert durch das Prismensystem 
zielen kann, während der Controürende zur linken Seite des Schützen 
steht und durch den Ausschnitt des Daches in dem durch die Hypo- 
thenusenfläche des hinteren Prismas reflectirten Bilde der Ziellinie 
diese genau verfolgen kann. 


R.-P. Nr. 6915. Entfernungsmesser von Dr. F. Neesen, 
Professor in Berlin, Verlängerte Genthinerstr. Nr. 6c. Der 
Entfernungsmesser besteht aus einem stark vergröszernden Fernrohr, 
2 gegeneinander verschiebbaren Spiegeln, von denen einer mit dem 
Fernrohr fest verbunden ist, und einem mit dem verschiebbaren 
Spiegel sich gleichzeitig drehenden Rade oder Trommel, auf welchem 
mittelst Zeigers die Entfernung abgelesen wird. Die Objectivlinse 
des Fernrohres A. ist zur Hälfte von dem Spiegel oder allgemeiner 
von einer reflectirenden Fläche C. verdeckt. Letzterer gegenüber 
befindet sich ein zweiter Spiegel D., welcher sich mittelst einer Zahn- 
stange und eines Zahnrades durch Drehung des letzteren gegen die 
reflectirende Fläche C. verschieben lässt. Diese Verschiebung wird 
durch eine Radverbindung übertragen auf die Drehung einer Trom- 
mel, welche sieh an einem mit dem Fernrohre A. fest verbundenen 
Zeiger vorbeibewegt. An der Stellung des Zeigers zur Trommel 
wird die Entfernung abgelesen. Bei dem Gebrauche des Instrumentes 
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wird mit dem Fernrohr und zwar durch den un verdeckten Theil 
nach dem Ziele visirt. Im Gesichtsfelde des Fernrohrs erblickt man 
dann wie beim Spiegelsextanten noch ein zweites Bild. Durch die 
Spiegel D. und C. werden nämlich gleichfalls Lichtstrahlen, die von 
irgend einem äuszeren Gegenstände kommen, in das Fernrohr ge- 
worfen. Der Spiegel D. wird mittelst des Zahnrades so lange ver- 
schoben, bis das Spiegelbild des Zieles im Fernrohre erscheint und 
mit dem direct gesehenen Bilde zusammenfällt. Dieses Zusammen- 
fallen tritt genau nur bei einem einzigen gegenseitigen Abstande der 
in ihrer Richtung gegen das Fernrohr festgelegten Spiegel ein, für 
jede andere Entfernung des Zieles vom Standpunkte des Beobachters 
muss zum Zwecke des erwähnten Zusammenfallens die Entfernung 
der beiden Spiegel von einander eine andere sein. Es ist daher 
diese Entfernung ein Masz für die gesuchte Entfernung des Zieles 
vom Standpunkte des Beobachters. 

Andererseits kann der Abstand der Spiegel an der mit dem 
Spiegel D. durch Zahngetriebe in Verbindung stehenden Trommel 
abgelesen werden. Durch Einstellung auf bekannte Entfernungen wer- 
den die zu den einzelnen Abständen der Spiegel von einander ge- 
hörigen zu messenden Entfernungen auf der Trommel markirt. Das 
so graduirte Instrument ergiebt dann durch einmalige Einstellung und 
Ablesung die gesuchte Entfernung. 
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XXVIII. 

Schieszversuche auf dem Krupp’schen Schiesz- 
platze bei Meppen. 


In der Zeit vom 5. bis 8. August fanden auf dem Schieszplatze 
der Krupp’schen Gussstahlfabrik bei Meppen vor einer Versammlung 
Deutscher und fremdländischer Offiziere groszartige Schieszversuche 
statt, über welche wir in der Lage sind, Näheres zu berichten, was 
besonders für artilleristische Kreise Interesse bieten dürfte. 

DerSchieszplatz liegt im N ord-Osten von Meppen in der Provinz 
Hannover und. beginnt etwa 3 km von dieser Stadt, mit deren Bahn- 
hof der Westfälischen Eisenbahn er durch ein besonderes Geleise 
von 3500 m Länge in Verbindung steht. Er hat die Form eines 
Dreieckes, dessen Mittellinie von 16 800 m Länge nach NNO. zeigt 
und von 100 zu 100 m abgepfählt ist. Die Schusslinie wird nur 
durch 3 — wenig benutzte — Wege der Quere nach durchschnitten : 
der eine auf 300 m, ein anderer auf etwa 1900 m und ein dritter 
auf etwa 2600 m. 

Bis zur Entfernung von 450 m ist fester Boden, für die Prüfung 
von Zündvorrichtungen geeignet; dann folgt von 1500 bis 2000 m 
festes Haideland für geladene Granaten und Shrapnels. Danach 
kommen 500 m Dünen, zwischen denen eine besonders für Shrapnel- 
scheiben geeignete Ebene liegt. Von 3000 m bis etwas über 4000 m 
hinaus ist der Boden fest und nahezu horizontal. Dann folgt Moor 
bis 9500 m mit Unterbrechung durch festen Boden auf 8000 bis 
8200 m. Das sich hieran anschlieszende Terrain ist auf mehrere 
hundert Meter fest, von kleinen Moorflächen und Wasserlachen (so- 
genannten Meeren) unterbrochen. Später folgt wieder ein tiefes Moor, 
dann Ackerboden bis zu dem Hofe Ruppennest, durch welchen die 
Chaussee Lathen-Wabn-Sögel führt. 

Rechts und links des Sehieszplatzes führen bis 12 000 m Ent- 
fernung Drahtleitungen, welche theils für die Telegraphen, theils für 
electrische Glocken bestimmt und vielfach mit Ausschaltevorrichtungen 
versehen sind. 
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Die Glocken stehen mit einer Glocke am Nullpunkte in Ver- 
bindung und bezeichnen durch einmaliges Läuten den Abgang des 
Geschosses, durch dreimaliges die Aleldung, dass bei einem Sicher- 
heitsposten Jemand den Platz passiren will (Störung), und durch 
zweimaliges, dass die Störung beendet sei. 

Zur Bedienung der Glocken und znr Bewachung der Wege stehen 
längs des Platzes Sicherheitsposten. Jeder Posten hat neben einem 
weithin sichtbaren Signalbaum, mittelst dessen er nach dem Geschütz 
Zeichen geben kann, einen fest gebauten Sicherheitsstand, der zu- 
gleich für die etwa in der Nähe treibenden Schäfer bestimmt ist. 
Aehnliche Sicherheitsstände von Holz, theils mit Eisendeckung, dienen 
für die Beobachter und deren Chronographen. Auszerdem sind auf 
1600 m und 2500 m gemauerte Unterkunftsräume erbaut. 

Die Geschütze stehen auf festen Bettungen, deren beide Flügel 
für Feld- und Festungsgeschütze eine Holzbekleidung haben und 
150 cm tief in Beton hergestellt sind, während die in drei Felder 
getheilte Hauptbettung links 3,5 m tief gemauert für die Aufstellung 
der 35,5 cm und 40 cm Kanonen, in der Mitte mit eingemauerten 
Kasten zum Aufschrauben von Schifispivots und einer starken auf 
2,5 m Beton lagernden Eisendecke versehen, für Schiffsgeschütze und 
in ähnlichen Laffeten liegende schwere Haubitzen, rechts auf 2,5 m 
Beton für Küstengeschütze bis einschl. 30,5 cm bestimmt ist. Ueber 
dieser Hauptbettung steht ein Laufkrahn von 75 000 kg Tragfähig- 
keit. Er trägt auf seiner 8 m hohen Laufbahn das Hebewerk, 
welches 17 500 kg wiegt, und die Lasten nicht nur heben, sondern 
auch nach der Längenrichtung der Bettung hin- und herbewegen 
kann. Die Bedienung des Krahns erfordert 8 Mann. 

An den rechten Flügel schlieszt sich eine Bettung für Pivot- 
kanonen, und hinter dem linken Flügel steht eine 15,5 cm Panzer- 
kanone. 

Auf die Felder der Hauptbettuug führen drei Eisenbahnstränge. 

Die verschiedenen in der Nähe der Bettung befindlichen Ge- 
bäude sind zum Theil für den Dienst beim Schieszen, zum Theil zu 
Magazinen, Wohn- und Empfangsräumen bestimmt. 

Zunächst hinter der Bettung erhebt sich rechts und links je ein 
12 1 /s m hoher Beobachtungsthurm, von denen aus man das ganze 
Vorterrain übersehen kann, während von der Bettung aus nur das 
Terrain bis 1500 m und die Scheibenstellungen auf 2000 und 2500 m 
sichtbar sind. 

Ueber den Eisenbahngeleisen steht der Laffetenschuppen, welcher 
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zur Aufbewahrung von Kohren, Laffeten und Protzen, sowie für die 
Geschosse der schwersten Caliber bestimmt ist. 

Neben diesem Schuppen liegt das Telegraphenhans, in welchem 
sich die Apparate für Telegraphie (Telephone, Zeiger- und Morse- 
Apparate, theils zum Dienste auf der Linie, theils zur Verbindung 
mit dem Bahnhof Meppen und dem daneben liegenden Schieszplatz- 
Verwaltungsbureau) und Chronographie (Chronographen und Clepsyder 
von Le Boulenge), sowie eine kleine mechanische Werkstatt befinden. 
Es ist zugleich ausgerüstet mit einem Barometer, Thermometer, 
Psychrometer und Anemometer. 

Benachbarte Holzschuppen dienen als Aufbewahrungsräume und 
zur Unterbringung einer Schmiede. 

Mit der Front gegen die Bettung links hinter derselben steht 
das Empfangsgebäude. 

Durch den Eisenbahndamm von diesen Gebäuden getrennt, liegen, 
durch einen Eisenbahnstrang mit einander verbunden, zunächst hinter 
der Bettung ein gemauerter Sicherheitsstand für Panzerschieszver- 
suche, in welchen sich eine Kartuschkammer für den unmittelbaren 
Gebrauch befindet; dann ein Schuppen zur Aufbewahrung leichterer 
Eisenmunition und in seiner Nähe das Laboratorium, mit welchen 
durch eine Poterne das Gebrauchspulver-Magazin, für 5000 kg Pulver 
zum Kartnschfüllen für die nächsten Schiesztage, verbunden ist. 
Anszerhalb des Walles dieses Magazins liegt, von Dünen umschlossen, 
ein Häuschen für Zündungen. 

Die Eisenbahn führt dann zu dem groszen Pulvermagazin, 
welches von der Bettung 560 m entfernt ist und 50 000 kg auf- 
nehmen kann. Das Magazin ist von einem Wall, einem nassen 
Graben, einem Drahtzaune und einem 50 m breiten Sicherheitsrayon 
umgeben, während es überdies mitten in der Haide liegt und durch 
Tafeln mit der Aufschrift „Pulver“ gekennzeichnet ist. 

Am Eingänge des Platzes steht ein Wohngebäude für das nöthigste 
Aufsichtspersonal. In demselben können erforderlichenfalls 30 Mann 
einquartirt werden. 

Die Entfernung des Schieszplatzes von Essen beträgt ungefähr 
150 km. — 

Die Versuche begannen am 5. August Vormittags 9 Uhr 20 Mi- 
nuten mit der 40 cm Küstenkanone. 

Dieselbe zeigt folgende Dimensionen: Caliber 400 mm, Rohr- 
länge 10 000 mm, Seelenlänge 8711 mm, Gewicht einschl. Verschluss 
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72 000 kg, Hintergewicht 0, Zahl der Züge 90, Tiefe der Züge 
2 mm, Breite der Felder 4,5 mm, Breite der Züge 9,45 mm, Drall- 
länge 45 Caliber = 18 m. 

Die 40 cm Kanone liegt in einer Rahmenlaffete von groszer 
Feuerhöhe in bekannter Construction mit hydraulischer Rücklaufs- 
bremse. 

Der Krahn zum Heben der Geschosse ist zum Umlegen ein- 
gerichtet und wird bei dieser Manipulation ein Federsystem gespannt; 
die hierbei aufgespeicherte Arbeit erleichtert das Wiederaufrichten 
der Krahnsäule und das damit verbundene Emporheben des Ge- 
schosses. 

Das Schwenkwerk, zum Betrieb für 10 Mann eingerichtet, hat 
anstatt der üblichen Schakenkette eine Gelenkkette, welche sich um 
eine Kettenscheibe und zwei Führungsrollen mit verticalen Axen 
schlingt; die Kettenscheibe wird von der Kurbelaxe aus durch eine 
endlose Antriebskette und ein konisches Räderpaar in Umdrehung 
versetzt; zum Nehmen der feinen Seitenrichtung ist eine weitere 
ausrückbare Uebersetzung angebracht. Die Mannschaften am Schwenk- 
werk stehen auf einer mit dem Rahmen verbundenen Plattform und 
nehmen somit an der Bewegung desselben Theil. 

Zur Erleichterung der Bedienung des Ansetzers ist an der Ober- 
laffete ein mit dieser beweglicher Tritt angebracht, der beim Rück- 
lauf zurückgleitet. 

Die Feuerhöhe der Laffete beträgt 2960 mm, der Maximal- 
rücklauf 2570 mm; die Laffete gestattet eine Erhöhung von 16 Grad, 
eine Senkung von 6 Grad. Das Gewicht beträgt 45 000 kg, wovon 
1 2 400 auf die Oberlaffete kommen. 

Die Geschosse haben eine Länge von 2,8 Caliber. 

Die Panzer-Granate wiegt 775 kg, die gewöhnliche 640 kg; 
erstere ist also 3,3, letztere 2,72 mal so schwer als die calibergleiche 
Rundkugel. 

Es werden bei dem Versuch zwei Sorten prism. Pulvers von 
verschiedener Prismengrösze angewendet. 

Jede Ladung besteht aus 4 einzelnen Kartuschen. 

Bereits am 3. und 6. Mai, sowie am 16. Juli d. J. fanden mit 
demselben Geschütze Versuche statt, deren Ergebnisse in nachstehen- 
der Schieszliste wiedergegeben sind: 


Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XXXII. 
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Nr. des Schusses j 

Geschützladung 

Geschoss- 

Anfänglicher 

Verbrennungsraum 

Geschwin- 
digkeit lies 
Geschosses 
auf 

36,5 Meter 
von der 
Mündung 

Pulver- 

sorte 

S 

O 

0> 

© 

Kartusche 


Ge- 

wicht 

Länge 

Dia- 

ineter 

Cubik-Inhalt 

Länge 

| Diamete 

Art 

Total 

Pro 

Kilogr 

Pulvei 

kg 

| nun 

kg 

1 nun 

| Cubik-Decim. 

m 

3. Mai 
1879 
1 

Prismat. 

Pulver 

A. 

135 

34 I.agen 
+ 

28 Prisin. 

91 

Prismen 

pro 

Lage 

© 

00 

X 

o 

o 

X 

w 

tCi 

o 

!> 

774,5 




fl 

360.3 

2 

desgl. 

G. 

175 

44 Lagen 

4* 

76 Prisin. 

766,5 




B 

344,5 

3 

220 

55 Lagen 
+ 

16 Prisin. 

771,5 



23'6,3 

1,07 

433.9 

6. Mai 
1879 
1 

desgl. 

S. 

180 

46 Lagen 
+ 

80 Prisin. 

771,0 

1560 

440 

237,2 

1,32 

484,0 

2 

190 

49 Lagen 
+ 

47 Prism. 

768,5 






3 

Q 


51 Lagen 
+ 

14 Prism. 

777,0 

1553 

440 

236,1 

1,18 

B 

B 

B 


51 Lagen 
+ 

88 Prism. 

768,5 

1 

B 



B 

5 

desgl. 
50 inm 
Prismen 
R. 

200 

45 Lagen 
+ 

29 Prism. 

48 

Prismen 

pro 

Lage 

768,5 

1550 

440 

235,7 

1,18 

4,997 


J 
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Anfangs- 

geschwin- 

digkeit 

des 

Geschosses 

Lebendige Kraft des Geschosses 

Gasdruck nach dem Stauch- 
Apparat in Atmosphären 

[ Rücklauf der Laffete 

Total 

P.v 2 

Pro cm 
Geschoss- 
Umfang 

P. V* 

Pro cm 2 
Geschoss- 
Quer- 
schnitt 

P.v 2 

Pro kg 
Pulver 

P.v 2 

Pro kg 
Rohr- 
ge- 
wicht 

2g | 2 g . 2 r ir 

2 g • r 2 7r 

2g. 1 

m 

int 

rakg 

min 

360,9 

5141,6 

40,9 

4,09 

38.1 

71,4 

unter 

1500 

2070 

345.0 

4644,0 

37.0 

3,70 

26.5 

64,5 

unter 

1500 

2350 

435,0 

7441,2 

59,2 

5,92 

33,8 

1J12J 

1750 

2550 

485.5 

9262,6 

73,7 

7,37 

51,5 

128,6 

2765 

1990 

500.2 

9800,3 

78,0 

7,80 

51,6 

136,1 

3110 

2000 

503.6 

lfi 038,8 

80,0 

8,00 

50,2 

139,5 

3225 

2035 

»00,(1 

9816,2 

78,1 

7.81 

49,1 

1 36,3 

2740 

•2025 

501,4 

9817,0 

78,4 

7,84 

49,2 

136,8 

2895 

2025 


t 




Bemerkungen 


Abstand der ersten 
Drahtscheibe von der 
Geschützmündung 
26,5 m. 


•i 


Abstand beider Draht- 
scheiben von einander 
211 m. 

3. Mai 187». 

Wetter: Leicht be- 
wölkt. 

Windrichtung: NO. 

Barometerstand : 

765,9 mm. 

Thermometerstand : 

+ 11 U C. 

<L Mal 187». 

Wetter: Erst klar, dann 
bewölkt. 

W indrichtung : SW. 

Barometerstand : 

757,0 mm. 

Thermometerstand : 

+ 15° C. 

Die Kupfercylinder des 
Stauch-Apparates wa- 
ren vorher gedrückt, 
und zwar diejenigen 
der Schüsse 1 — 3 vom 
3- Mai mit 1500 At- 
mosphären, dieübrigen 
mit 2500Atraosphären. 


Bei den Schüssen 1 u. 2 
waren dicKupfercvlin- 
der durch den Gas- 
druck nicht verändert, 
also kann letzterer 
höchstens 1500 At- 
mosphären betragen 
haben. 
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Geschütz- Geschoss- 
ladung 


Anfänglicher 
Verbrennungsrau in 



Cubik-Inhalt 

Länge 

Dia- 


Pro 


meter 

Total 

Kilogr. 

Pulver 

mm 

Cubik-Decim.J 


des Geschosses 
auf 95 Meter 
von der Mündung 


Anfangsgeschwindigkeit 

des Geschosses 
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Lebendige Kraft des Geschosses 

- 

c3 

Geschwindigkeit 

'S © 
*- 2 
W § 


Total 

Pro cm 
Geschoss- 
Umfang 

Pro cm 3 
Geschoss- 
Quer- 
schnitt 

Pro kg 
Pulver 

Pro kg 
Rohr- 

5? c. 

r- C fl 
= © 

■3 E 

J= -< 
o 

2 C 

des Geschosses 
auf 2481,5 Meter 
von der Mündung 

&■§ 
'S 
c O 
o 

% © 

Bemerkungen 

P.v a 

I’.v a 

P.v a 

P.v a 

gewicht 

-UJ 

i s 
1 * 

Chronograph 

im 

total 

P.v a 


2g 

2 g . 2 r jr 

2g. r s jr 

2g. 1 


[Nr. 202 

Nr.293 

Mittel 

2g 


mt 

mkg 

C5 ** 

m 

mt 


9674 

77 

7,7 

48,4 

134,4 

2835 





Ahstand der 
ersten Draht- 
scheibe von der 
Geschützmün- 











düng 70 m bzw. 

10187,4 

81,1 

8,1 

48,5 

141,5 

3045 





2464 m. 











Abstand beider 











Drahtscheiben 
von einander 

10685,2 

85,1 

8,5 

48,6 

148,4 

3182 





50 bezw. 35 m. 










Wetter: trübe. 






3127 





W iudrich- 
tung: W. 






2025 

423,5 

423,4 



Windgeschwin- 
digkeit: 4,0 m 






3072 

422,2 

423,4 



pro Secunde 
im Durch- 






2802 

422,1 

422,1 



schnitt. 











Barometerstand : 











758,0 mm. 

9688 

77,1 

7,7 

48,4 

134,5 

'. 0 ' 1 1 

422,6 

423,0 

422,8 

7081 

Thermometer- 
stand: + 14 

F. 










bis 16° C. 

9888 

78,7 

7,9 

48,2 

137,3 

3210 

427,5 

427,0 

427,25 


Hygrometer : 
95-80 Pro- 











cent. 

| 
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Bei den erwähnten Versuchen am 5. August wurden bei den 
ersten 5 Schüssen die Geschwindigkeiten des Geschosses auf 95 und 
2479 m Entfernung gemessen und gleichzeitig der Gasdruck mittelst 



Geschütz- 

ladung, 

Gewicht 

Geschoss- 

Gewicht 

feg 

k" 

205 

778 

Prismat. 

Pulver 

776 

mit 

1 Kanal 

777,5 

1,75 Dichte 

777 


775 

Mittel. 

776,7 


Anfänglicher 
V erbrenn ungsraum 


mpipr Pro ] 

Total 


Cubik-Dccin 



Geschwindigkeit 
des Geschosses auf 
95 in von der Mündung 

Chronograph 

im 

Nr. 292 

Nr. 293 

Mittel 

1 m 

500 

449 


498,2 

497,8 


498,8 

497,5 


501,5 

499,4 


501,5 

500 






Anfangs- 

geschwin- 

digkeit 

des 



Die Schnelligkeit der Bedienung dieses Monstregeschützes erhellt 
aus nachstehenden Angaben: 

Der erste Schuss fiel um 9 Uhr 29 Minuten, der zweite um 
9 Uhr 43 Minuten (wegen eines Richtungsfehlers zu kurz), der dritte 
9 Uhr 56 Minuten (Verzögerung der Bedienung dadurch, dass beim 
vorhergehenden Schuss am Ziel die Drahtscheiben zerstört waren), 
der vierte 10 Uhr 13 Minuten, der fünfte 10 Uhr 23 Minuten. 

Die Bedienung bestand aus 15 Mann, wovon 2 den Verschluss, 
12 das Geschoss ansetzen, 4 das Nehmen der Höhenrichtung, 8 das 
Nehmen der Seitenrichtung und 7 das Geschossheben bedienten. 
Letzteres erforderte nur 30 bis 36 Secunden, im Durchschnitt also 
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eines Stauchapparates ermittelt. Die Resultate dieser Messungen 
ergiebt die folgende Sehieszliste. 


Lebendige Kraft des Geschosses 


Total 

Pro cm 
Geschoss- 
Umfang 

Pro cm* | 
Geschoss- j 
Quer- 1 
schuitt I 

Pro 

kg 

Pul- 

ver 

P . v a 

r ^ 1 

P . T a 

P . v s 

2 g 

2 g . 2 r jt 

2 g • r ! jt 

2 M 


mt 


Pro 

kg 

Rohr- 

R e- 

wicht 


mkg 


r. 

a $ 

o> C 

2 e 


P 5 , 


Auf 2479 m von der 
Mündung 


Geschwindigkeit 
des Geschosses 


[Chronograph 

Nr. I Nr. 
114 [ 115 


im 

Mittel 


S *. jä 
rg 8 

. 3 OJ 

►J ■“= O 
total 
P . v a 
2g 
mt 


Bemerkungen. 


9994 


79,5 j 7,95 


3045 

3015 

2925 

3045 

3072 


21 KO 


434 

434,2 

433,5 


47,6 


138,8 


3020 


2480 


433,9 


! 


433,6 

434 

433 


433,5 


433,7: 


7447,7 


Abstand der ersten 
Drahtscheibe von 
d.er Geschütz- 
mündung 70 m. 

Abstand beider 
Drahtscheib, von 
einander 50 m. 

Wetter: leicht be- 
wölkt. 

Windrichtung: W. 

Windgeschwindig- 
keit 2,85 m pro 
Secunde im 
Durchschnitt. 

Barometerstand : 

763,8 mm. 

Thermometer- 
stand : + 24,2 ®C. 

Hygrometer: 20,5 
mm. 


33 Seeunden. Alle Theile des Rohres und der Laffete funetio- 


nirten gut. 

Nach dem fünften Schuss wurde aufgehört, um Geschwindigkeit 
und Gasdruck zu messen. 

Der sechste bis zehnte Schuss folgten sich um 10 Uhr 32 Mi- 
nuten, 10 Uhr 40 Min., 10 Uhr 4G Min., 10 Uhr 52 Min. 5 Sec., 
10 Uhr 56 Min. Demnach brauchten die letzten 5 Schüsse zusam- 
men nur 24 Minuten, im Durchschnitt nur 4,8 Minuten, was aller- 
dings als eine hervorragende Leistung bezeichnet werden muss. 

Die Treflfresultate bei 205 kg Pr. P. Ladung und 52 Strich 
ergiebt nachstehende Sehieszliste: 


I 
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Seitenver- 

schiebung 

Abweichung 
vom Zielpunkt 

Weite 

des 

Seiten- 

Abweichung 

Wind- 

richtung 

des 

Aufsatzes 

horizontal 

vertical 

ersten 

nach 

und 

Geschwindig- 

links 

nach 

unten 

nach 

links 

nach 

rechts 

Auf - 

Schlages 

links | 

rechts 

keit 

Strich 


cm 


m 

cm | 

pro Secunde. 








NNW.-NNO. 

2 




2583 

380 


t 

V» 

• • 


• • 

2481 


40 

1 

Ricbtungs- 

fehler 


40 2570 
20 2575 
60 2574 
. . 2571 
. . 2568 
. . 2574 
60 2576 


SSW.-SSO. 


Mittlerer 

Treffpunkt 


Streuung 


Mittlere 

Abweichung 


nach unten 

87,5 

cm 

Wetter: leicht bewölkt. 

nach links 

25,0 

cm 

Windrichtung: West. 

Entfernung 

2573,1 

m 

Windgeschwindigkeit: 2,85 m in 

horizontal 

180,0 

cm 

Secunde im Durchschnitt. 

vertical . . 

45,0 

cm 

Barometerstand: 763,8 mm. 

nach der 



Thermometerstand: 24,2 Grad C. 

Länge . 

9,0 

m 

Hygrometer: 20,5 Procent. 

horizontal 

70,0 

cm 


vertical . . 

13,75 

cm 


nach der 




Länge . , 

2,62 

m 



Anmerkung: Ein Strich ist gleich ’/iooo der Visirlinien-Länge. 
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Hierauf folgten um 1 1V 2 Uhr Versuche mit der 35,5 cm 
Kanone in Küstenlaff ete. 

Das Rohr ist aus Tiegel- (Kanonen) Stahl angefertigt und nach 
deih Ringsystem aufgebaut. 

An der Pulverkammer liegen 5 Schichten, an der Mündung 
2 Schichten übereinander. 

Die Länge des Rohres beträgt 25 Caliber, die der Seele 
22 Caliber. 

Das Rohr hat Krupp’schen Rundkeilverschluss mit Stahlliderung. 

Hauptabmessungen: Caliber 355 mm, Rohrlänge 8880 mm, 
Seelenlänge 7740 mm, Rohrgewicht einschl. Verschluss 52 000 kg, 
Hintergewicht 0, Zahl der Züge 80, Tiefe der Züge 2 mm, Breite 
der Felder 4,5 mm. Dralllänge 16 m. 

Die Laffete ist zum Feuern über Erdbrustwehren bestimmt 
und hat deshalb eine grosze Feuerhöhe. Sie ist eine Rahmenlaffete 
bekannter Construction. Der Rücklauf wird durch eine hydraulische 
Bremse gehemmt. Zum Nehmen der Seitenrichtung dient eine Ketten- 
winde, zum Nehmen der Höhenrichtung eine Zahnbogen - Richt- 
maschine. Das Heben der Geschosse erfolgt mittelst eines am Rahmen 
angebrachten Geschosskrahns. 

Lagerhöhe 2670 mm, gröszte Erhöhung 18°, gröszte Senkung 6°, 
Gewicht der Laffete 32 750 kg, Maximal-Rücklauf 2100 mm. 

Die Geschosse sind 2,8 Caliber lang, vorn mit Centrir-, hinten 
mit Führungsband aus Kupfer versehen. 

Das Gewicht der geladenen Panzergranate beträgt 3,2 mal, das 
der gewöhnlichen Granate 2,7 mal so viel als das Gewicht der caliber- 
gleichen Rundkugel. 

Stahl-Granate 325 kg, davon Sprengladung 12,6 kg. 

Hartguss-Granate 525 kg, davon Sprengladung 7 kg. 

Gewöhnliche Granate 444 kg, davon Sprengladung 23,4 kg. 

Geschützladung 115 kg prismatisches Pulver mit 1 Canal und 
1,75 Dichte in 2 Kartuschen ä 57,5 kg. 

Die Resultate früherer Schieszversuche mit demselben Geschütze 
bei 115 kg Pr. P. mit 1 Canal und 1,75 Dichte und einer 525 kg 
schweren Hartguss-Granate mit Kupferführung ergeben die folgenden 
Tabellen. 
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Geschütvladung 

Kartusche 


Anfänglicher 

Verbrennungsraum 



Cubik-lnhalt 

Länge 

l)ia- 

meter 

Total 

Auf das 
Kilogr. 
Pulver 

[ mm 

Cubik-Decim. | 

1086 

1082 

1078 

1089 

365 



e 

~ £ 
% a> 

'S £ 

OJ 

b t 





Gesehwin- ! 
digkeit des | 



Wind- 
richtung 
und Ge- 
schwindig- 
keit 

Meter pro 
Seeunde 


Bemerkungen 


Mittlerer 1 reifpunkt : 
nach oben . . 23,9 cm, 

nach links . . 1 32,2 cm, 

Entfernung . 2053,7 m. 
Höhenstreuung . 240 cm. 
Breitenstreuung . 135 cm. 

Längenstreuung . 48 m. 

Höhenabweichung 
62,6 cm, 

Seitenabweichung 
Mittlere 3^75 cni> 

Läugenabweiohung 
9,67 in. 

Wetter: bedeckt. 

Windrichtung: NNW. 
Thermometerstand : 15,1 Grad C. 
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Lebendige Kraft des Geschosses 

Geschwin- 
digkeit des 
Geschosses 
auf 1979 m 

P.v s 

Bemerkungen 

Total 

P.v* 

Auf den 
cm Ge- 
schoss- 
Umfang 

P.v a 

Auf den 
cm * Go- 
schoss- 
Quer- 
schnitt 
P.t* 

Auf das 
kg Pulver 

P.v a 

Auf das 
kg Rohr- 
gewicht 

2 g 

auf 

1979 m 

2 g 

2 g . 2 r w 

2 g • r s Tr 

2 g . 1 

int 

mkg 

m 

mt 






433.5 

432.6 
432,6 

^ £ 

■3 a 

o> 

fcc 


Abstand der ersten 
Drahtscheibe von der 
Gesehützmündung 
70 ra, hezw. 1959 m. 

Abstand beider Draht- 
scheiben von einander 
50 m, hezw. 40 m. 

Wetter: bedeckt. 

Thermometer: 15° G. 

Wind: NNW. 

6582 

59,00 

6,65 | 57,23 

126,6 

432,7 

5010 


Schiesz-Liste 


vom 2. Juli 1878 

über 10 Schuss aus der langen 35,5 cm Kanone Nr. 3 mit gewöhnlichen 
Granaten mit Kupferführung. Gewicht der blind geladenen Geschosse 
•144 kg. Ladung 115 kg prismatisches Pulver mit 1 Canal, 1,75 Dichte, 
Erhöhung 17 Grad, Seitenverschiebung des Aufsatzes links 7 Strich, 
Entfernung 9446,5 m. 


Laufende Nr. 

Weite 

des 

ersten 

Auf- 

schlages 

m 

Seiten- 

Ab- 

weichung 

nach rechts 

m 

Wind- 
richtung und 
Geschwindig- 
keit 
Meter 

pro Secunde 




NNO. 

i 

9361 

26 

A 

2 

9405 

24 



3 

9434 

28 



4 

9438 

32 



5 

9447 

23 



6 

9454 

22 

1,40 

m ^ 

7 

9473 

28 



8 

9480 

34 



9 

9486 

33 



10 

9487 

29 






SSW. 


Bemerkungen 


Pie laufende Nr. giebt nicht die Reihen- 
folge der Schüsse an. Die Aufnahme 
ist nach Beendigung des Schicszens er- 
folgt. 

t-it i,. I »ach rechts 27,9 m, 

Mittlerer Treßpunkt ^ Eutfemung 9446 5 ^ 

Breitenstreuung 12 „ 

Längenstreuung 126 „ 

3,3, 
29,6 „ 

Wetter: bedeckt. 

Windrichtung: NNW. 

Windgeschwindigkeit: 1,40 m iu der Se- 
cunde im Durchschnitt. 

Thermometerstaud: 18,7 Grad C. 


( Seitenabweichung 
' Pr< t Längcnabweichung 
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Schiesz-Liste 

vom 3. Juli 1879 

über 10 Schuss aus der langen 35,5 cm Kanone Nr. 3 mit Hartguss- 
Granaten mit Kupferführung. Gewicht der blind geladenen Geschosse 
525 kg, Erhöhung 93 Strich, Seitenverschiebung des Aufsatzes links 
3,5 Strich, Entfernung 4000 m. 



Weite 

Seiten- 

Wind- 

L 

Z 

des 

Abweichung 

richtung uud 

o> 

•o 

ersten 

nach 

Geschwindig- 

=3 

Auf- 




keit 


Schlages 

links 

rechts 











m 

m 

pro 





NNO. 1 

1 

4017 


0,70 




2 

4044 


0,65 




3 

4065 


0,10 




4 

3987 

1,30 





5 

4050 

2,40 


E 









6 

4059 

1,30 





7 

4056 

0,75 





8 

4061 

0,80 



r 


!) 

4033 


1£0 




10 

4039 


0,20 








SSW. | 


Bemerkungen 


Mittlerer Treffpunkt 


nach links . . . . 

0,39 

ra 

Entfernung . . . . 

4041,1 

ra 

Breitenstreuung . . 

3,40 

m 

Längenstreuung . . 

78 

m 

i Seitenab- 



1 weichung . 
Mittlere , T . , 

I Langenah- 

0,92 

m 

( weichung . 

17,68 

m 


Wetter: Regen. 

Windrichtung: NNO. 
Windgeschwindigkeit: 1,12 m in der 
Secunde im Durchschnitt. 
Thermometerstand 13 Grad C. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Umschau in der Militair-Literatur. 


XXIX. 

Umschau in der Militair-Literatur. 

Geschichte des Illanen-Regiments Kaiser Alexander von 
Russland (1. Brandenbnrgisches) Nr. 3. II. Theil. Vom 
Jahre 1859 — 1879. — Auf Wunsch des Regiments bearbeitet 
von den Rittmeistern Bothe und vou Ebart, Escadrons- 
Chefs im Regiment. — 

Das vorliegende Buch ist eine Fortsetzung der 1866 erschie- 
nenen Geschichte des Ulanen-Regimeuts Nr. 3 und geht in seiner 
Darstellung von dem 50jährigen Stiftungsfeste, den 16. Mai 1859, 
aus. In einfacher und schlichter Weise werden die nennens- 
werthen Begebenheiten aus den betreffenden Friedensjahren und die 
Thätigkeit des Regiments in den Feldzügen 1866 und 1870/71 ge- 
schildert. Ersteren Krieg machte das Regiment im Verbände der 
5. Infanterie - Division mit und gelangte im Gefechte bei Gitschin, 
sowie in der Schlacht bei Königgrätz an den Feind: Im Deutsch- 
Französischen Kriege befanden sich die Kaiser- Alexander-Ulanen 
bei der 6. Cavallerie-Brigade (14. Cavallerie-Brigade) und griffen in der 
Schlacht bei Vionville-Mars la Tour wiederholt in den Kampf ein ; auch 
auf dem Marsche nach Sedan bestanden sie mehrere glückliche Gefechte. 
Nachdem das Regiment hierauf eine Zeit lang zur unmittelbaren Siche- 
rung der Einschlieszungsarmee vor Paris verwendet worden war, wurde es 
Anfang October gegen die bei Orleans sich sammelnden feindlichen Streit- 
kräfte entsendet, denen gegenüber es den ganzen ferneren Feldzug 
an der Loire mitmachte, seit dem 19. December der 5. Infanterie- 
Division als Divisions-Cavallerie zugetheilt. 23 Offiziere, Unter- 
offiziere und Ulanen waren in dem letzten Kriege auf dem Felde der 
Ehre gefallen, 37 verwundet worden; 2 Eiserne Kreuze I., 107 
II. Classe hatte das Regiment an Auszeichnungen erhalten. 

Mit 12. Juni d. J. war der Kaiser Alexander von Russland 50 Jahre 
lang Chef des Ulanen-Regiments Nr. 3. Der Bedeutung dieses Tages 
wendet sieh die vorliegende Geschichte in ihrem Schlusstheile noch 
besonders zu und zählt die vielen und reichen Gnadenbeweise auf, 
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welche der hohe Chef seinem Regimeute in der 
Jahren hat zu Theil werden lassen. 


Vocabulairc technique Franttais-Allemand. Technisches Vo- 
cabular für technische Lehranstalten, sowie zum Selbststudium 
für Techniker, Stndirende und Industrielle von Dr. F. J. 
W ershoven. 

Dieses kleine, sowohl in seiner äuszereu Ausstattung, als auch 
in seiner sachlichen Behandlung mit dem bekannten Ribbentrop’scheu 
Vocabulaire militaire übereinstimmende Wörterbuch darf auch in 
militairischem Kreise auf besonderes Interesse Anspruch machen, da 
es mit den Capiteln über Eisenbahnbau, Telegraphie, electrische Ma- 
schinen, optische Instrumente, Eisengieszerei, Luftballon, artesische 
Brunnen u. s. w. u. s. w r . in die Militairteehnik eingreift. Hervor- 
heben möchten wir hierbei, dass das Buch sich nicht auf Ueber- 
setzuug einer reichen Anzahl von Hauptwörtern beschränkt, sondern 
auch längere, den betreffenden Gegenstand behandelnde Sätze in 
groszer Menge bringt. So sehr es unseren Ansichten entsprach, das 
Ribbentrop’sche Wörterbuch bei seiner zweiten Auflage in lediglich 
alphabetischer Ordnung gegliedert zu linden, so müssen wir für das 
vorliegende Büchlein die gewählte stoffliche Gliederung schon deshalb 
als die sachentsprechendste ausehen, weil nur auf diese Weise das 
Aufführen ganzer Sätze u. dergl. bei den einzelnen Fachgegenständen 
möglich war. Das Werkchen ruft den Wunsch nach einem Deutsch- 
Französischen Wörterbuch gleicher Art um so mehr wach, als nach 
einer im Vorworte enthaltenen Mittheilung ein Deutsch-Englisches 
Vocabular in nächster Zeit erscheinen wird. 

Ueber die Ausbildung der Infauterie für den Kampf im 
Walde. Von Alois Hauschka, K. K. Oberstlieutenant im 
Generalstabs-Corps. 

Die erhöhte Bedeutung der Wälder bei der heutigen Taktik ist 
unzweifelhaft; sie gewähren den Reserven einigen Schutz gegen die 
Geschosse des Feindes, gestatten aber vor allen Dingen eine ge- 
schützte, oft überraschende Annäherung an die Stellung des Geg- 
ners. Die Militair-Literatur beschäftigt sich demgemäsz auch mehr 
wie früher mit dem Kampf um und in Wäldern u. dergl. Unter der 
Menge diesbezüglicher Aufsätze verdient das vorliegende besondere 
Beachtung. Es zeigt in seinen einzelnen Vorschlägen und Ansichten 
den praktischen Sinn eines theoretisch tüchtig durchgebildeten höheren 
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Offiziers, dessen Belesenheit manches treffliche Beispiel ans den 
letzten groszen Kriegen anznfiihreu weisz. Verfasser will seine Aeusze- 
nuigeu mit Recht auch auf Landstriche übertragen sehen, welche 
wie die Oberitalienische Ebene einen solch dichten Anbau zeigt, dass 
der Charakter eines lichten Waldes dadurch geschaffen ist. Für eine 
Benutzung eines derartigen Geläudes bietet das kleine Büchlein 
ebenso wie für die Verwerthung dichtester Wälder eine Menge prak- 
tischer Winke, wobei Durchmarsch, Angriff und Vertheidigung ge- 
trennt und ausführlich in Erwägung genommen w r erdeu, ohne 
sich in unfruchtbare theoretische Speculationeu zu verlieren. 


XXX. 

Verzeichniss der bedeutenderen Aufsätze aus 
anderen militairisclien Zeitschriften. 

(15. Juli bis 15. August.) 

Militair- Wochenblatt (Nr. 58-67): Die Berliner Gewerbeaus- 
stellung 1879. — Das Lager von Valbonne. — Die Seeschlacht bei 
Iquique. — Die Württemberger im Schwarzwald im August 1870. 

Neue militairische Blätter (Juli-August-Heft): Griechisches Kriegs- 
wesen. — Die Occupation von Bosnien und der Herzegowina durch 
Oesterreich-Ungarn. — Ueber häufiger vorkommende Simulationen 
beim Militair. — Der Einjährig-Freiwillige und nachherige Reserve- 
offizier. — • Metz-Plewna. — Russlands Bevölkeruugsverhältnisse und 
die allgemeine Wehrpflicht. — Zur Geschichte der Verpflegung der 
Deutschen Heere im Kriege 1870 — 71. — Oesterreich-Ungarns Mili- 
tairstatistik. — Mittheilungen aus dem Gebiete der Handfeuerwaffen. 

Allgemeine Militair-Zeitung (Nr. 28—32): Der Ueberfall von 
Waldshut am 4. October 1796. — Die neuen Geschütze der Fran- 
zösischen Feldartillerie. — Das Exerzir-Reglement der Englischen 
Infanterie. — Die Truppenschau zu Paris und die fortschreitende 
Verbesserung des Französischen Heerwesens. — Ueber den allmäligen 
Ausbau der Feldbefestigungen. — Die Bedeutung des Terrains bei 
der Vertheidigung moderner Festungen. — Das Kriegsgericht über 
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Suleiman Pascha. — Ein Gang durch die Landes-Gewerbeausstellung 
in Offenbach a. M. 

Deutsche Heeres-Zeitung (Hr. 57 — 66) : Einiges über die Zün- 
dungen von Schiffsgeschützen. — Ein neues Stadium der Panzer- 
frage. — Organisation der bewaffneten Macht in der Provinz 
Ost-Rumelien. — Zur Wirkungssphäre der Gavallerie auf dem 
Schlachtfelde. — Zustände in der Englischen Armee. — Zweijährig- 
Freiwillige. — Berichte über den Hergang beim Springen des 24 cm 
Geschützes an Bord S. M. S. „Renowu“ am 29. Juli 1879. — Die 
Conserven auf der Berliner Gewerbeausstellung. — Die Schieszver- 
suche der Friedrich Krupp’schen Gussstahlfabrik auf dem Schiesz- 
platze bei Meppen im August 1879. 

Archiv für die Artillerie- und Ingenieur-Offiziere des Deutschen 
Reichsheeres (86. Bd. I. Heft): Geschichtliche Entwicklung der Artil- 
lerie-Schieszkunst in Deutschland. — Ueber die allgemeinen Grund- 
sätze für die Ausbildung der Französischen Artillerie-Truppentheile. 
Geschichtliche Skizze über die gezogenen Geschütze Frankreichs. — 
Die Krupp’sche Panzerkanone. 

Militair-Zeitung für die Reserve- und Landwehr-Offiziere des 
Deutschen Heeres (Nr. 29 — 32): Die Uebungen der Landwehr- 
Infanterie im Frühjahr 1879. — Ueber das Fuszgefecht der Caval- 
lerie und die geschichtliche Entwickeluug der Dragoner. — Zur Sta- 
tistik des Eisernen Kreuzes. — Die Ursachen der Katastrophe von 
Sedan. — Erinnerungen aus dem Secessionskrieg. — Die Kriegs- 
macht des Deutschen Reiches. — Die Errichtung der Preuszischen 
Landwehr. — Das Preuszische Eisenbahn-Regiment. 

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie (Heft VII.): 
Ueber einige Ergebnisse der neueren Tiefsee-Forschungen. — Bei- 
träge zur Kenntniss der Böen und Gewitterstürme. — Aus den Reise- 
berichten S. M. Kbt. „Albatross“, „Nymphe“ und „Prinz Adalbert“. 

Organ der Militair-wissenschaftlichen Vereine (I. u. 2. Heft): Zur 
Geschichte der Militair-Literatur. — Die neuen Erwerbungen Oester- 
reich-Ungarns an der Albanischen Küste. — General Ducrot und sein 
angeblicher Ehrenwortbruch im Kriege 1870-71. — Ansichten, auf 
welche Weise die dienstlichen Verhältnisse der Cavallerie zu Gunsten 
der Erweiterung ihrer taktischen Ausbildung ohne nennenswerthe 
Mehrkosten für den Staat verbessert werden könnten. — Groszbri- 
tanniens Wehrmacht und ihre politische Bedeutung. — Das Project 
zur Bewässerung des Marchfeldes. 

0e8terreichisch - Ungarische Wehr - Zeitung „Der Kamerad“ 


Digitized by Google 


aus anderen inilitairischen Zeitschriften. 


341 


(Nr. 57-64): Die Reorganisation der Französischen Armee. — Der 
Russische Feldzug gegen die Turkomauen. — Die Einquartierungs- 
gesetze. — Der Militairtelegraph im Russisch-Türkischen Kriege. — 
Offensive und Defensive. 

Oesterreichische Militair-Zeitung (Nr. 59 — 63): Die Ehren- 
bezeugungen in der K. K. Armee. — Die Soldaten - Familien in 
Frankreich. — Die neuen Geschütze der Französischen Feld-Artil- 
lerie. — Die Französische Armee 1879. 

Oesterreichisch-Ungarische Militair-Zeitung „Vedette“(Nr. 57— 65): 
Noch ein Wort über den Schwimm-Unterricht in der Armee. — Das 
Institut der Einjahrig-Freiwilligen in der Französischen Armee. — 
Reflexionen zur Schlacht bei Aspern - Esslingen. — Das Englisch- 
Afghanische Verhältniss nach dem Kriege. — Die Fortschritte der 
Entwickelung des Französischen Heerwesens im Jahre 1878. 

Der Veteran (Nr. 29—32): Die Körperübungen in den Volks- 
schulen als Mittel zur Militairerziehuug mit Bezugnahme auf das 
Wehrsystem in Oesterreich-Ungarn. — Die zweijährige Dienstzeit. — 
Landesverteidigung: V. Deren Organisation in der ersten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts bis zum Jahre 1866. 

Mittheilungen über Gegenstände des Artillerie- und Geniewesens 
(6. Heft): Die Feld- Artillerie im Kriege 1877 — 78. — Untersuchun- 
gen über die Stabilität von Explosivstoffen. 

Mittheilungen aus dem Gebiete des Seewesens (Nr. VI): Die 
Hilfsmittel der Schiffahrtskuude zur Zeit der groszen Länderent- 
deckungeu. — Der interoceanische Canal zwischen dem Stillen und 
dem Atlantischen Oeeau. — Budget der .Schwedischen Marine für 
das Jahr. 1879. 

Le Spectateur militaire (Juli-Heft): Erinnerungen eines Offiziers 
des 5. Corps der Italienischen Armee von 1859. — Geschichte des 
Orientkrieges. — Wilhelm III. — Einige Worte über den Rücktritt 
und die Ergänzung der Offiziere. — Ueber Disciplin. 

Journal des Sciences militaires (Juli-Heft): Das alte Rom, 
seine Grösze und sein Fall, erklärt durch die Veränderung seiner 
öffentlichen Einrichtungen. — Die Deutschen und die Französischen 
Eisenbahuen, betrachtet im Hinblick auf Arinee-Concentrationen. — 
Bemerkungen über den Orientkrieg. — Von der moralischen Er- 
ziehung des Soldaten. — Der Krieg. (August-Heft): Ein Grundsatz 
Napoleons. — Das Feuern auf grosze Entfernungen. — Von der mora- 
lischen Erziehung des Soldaten. — Die Armee in Frankreich seit 
Carl VII. bis zur Revolution 1439—1789. 

Jahrbücher f. d. Deutsche Ariuee u. Marine. Baud XXXII. 24 
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342 Verzeichnis» der bedeutenderen Aufsätze 

L’avenir militaire (Nr. 582—587): Die Revue von Longehamps- 

— Die Armee im Parlament. — Die Unteroffiziere der Infanterie 
als Candidaten zu Unterlieutenauts. — Der Dienst des Geniecorps 
und der Artillerie. — Die Eflfectivbestände der Infanterie. — Der 
Equipagentrain. — Das Decret über den Lazaretkdienst der Armee. 

— Das Infanteriefeuer. — Der Felddienst bei der Artillerie. — Der 
Sack des Infanteristen und seine Lagergeräthschaften. 

L’armee franpaise (Nr. 228—242): Die Revue von Longchamps. 

— Die Brigade-Manöver der Cavallerie. — Der Krieg am Cap. — 
Ueber die Verwendung der Cavallerie. — Die Ernährung der unab- 
hängigen Cavallerie. — Die Schieszschuleu. — Der dreijährige 
Dienst. — Eine Normalschieszschule. — Der Bekleidungsdienst. — 
Wir bedürfen einer Infanterie. 

Bulletin de la Reunion des offlciers (Nr. 29—33): Afghanistan. 

— Conferenzen über die Compagnie-, Escadrous- und Batterie-Ver- 
waltung. — Bericht über einige Kunst- und militair-technische Ge- 
genstände. — Der Krieg in Chili. — Die Deutsche Armee. — 
Einige Bemerkungen über den Remontendienst bei Gelegenheit des 
ministeriellen Circulars, welches die Vertheilung der Remouten bei 
den verschiedenen Corps für das Jahr 1879/80 anordnet. — Taktische 
Studien des Feldzuges von 1866: Die Operationen in Deutsch- 
land. — Ueber die Organisation der Armee und Kadetten in der 
Schweiz. — Bericht über die Schwedische Cavallerie und über die 
Einrichtungen dieser Armee. 

Revue militaire de l’etranger (Nr. 464—466): Die Rolle der 
Befestigung, nach den Studien zweier Preuszischer Generalstabs- 
offiziere. — Die Schieszschule in Spandau. — Cavalleristische Fra- 
gen. — Das Oesterr.-Ungar. Reglement für die Armee im Felde. — 
Die neuen Vorschriften für den Unterricht der Compagnien und Ba- 
taillone in Russland. — Das Schieszen auf grosze Entfernungen. — 
Das Personal und die Entwickelung der Deutschen Kriegsmarine. 

— Die Griechische Armee im Jahre 1879. 

Revue d’Artillerie (Juli- Heft): Das Armstrong - Feldartillerie- 
Material, versucht in Spanien im Jahre 1878. — Schieszversuche 
gegen verschiedene Panzerziele. — Mitrailleusen von Albertini. — 
Die Angriffs- und Vertheidigungsmanöver der Deutschen Fuszartillerie. 
(August-Heft): Bericht über die Artillerie-Taktik. — Das Zielen im 
Kriege. — Bericht über die hauptsächlichen, Seitens der Oesterreichi- 
schen Artillerie im Jahre 1878 vorgenommenen Versuche. — Ueber das 
Schieszen gegen gedeckte Truppen im Feldkriege. 
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Revue maritime et coloniale (August-Heft): Feber den Mangel 
an Stabilität der Schiffe im Allgemeinen. — Die Kgl. Marine-Aka- 
demie bis zu ihrer Verschmelzung mit der Akademie der Wissen- 
schaften. 

Russischer Invalide (Nr. 134—139): Feber die diesjährigen 
Sommerftbungen. — Militärische Nachrichten ans Oesterreich. — 
Feber die Beschieszung hinter Erddeckungen stehender Truppen im 
Feldkriege. — Feber Versuche mit optischen Telegraphen. — Feber- 
sicht der bei der Stahlgieszerei gemachten Fortschritte. 

Wajenny Sbornik (Juni- und Juli-Heft): Feber die Operationen 
des Rustschuk-Detachements bis zum September 1877. — Bemer- 
kungen über die Ausbildung der Compagnie. — Feber die Löhnung 
der Soldaten. — Feber die Operationen der Armee Suleiman Paschas. 

— Die Starodub-Dragoner im Rustschuk-Detachement. 

Artillerie-Journal (Juli-Heft): Bemerkungen eines Batterie-Com- 
mandeurs über die Organisation der Batterien. — Feber die Neue- 
rungen bei der reitenden Artillerie. — Die Vervollkommnungen des 
Telephons behufs Anwendung beim Schieszen. — Versuche über die 
Durchschlagskraft der Geschosse. — Fortschritte bei der Herstellung 
von Geschützen. 

Ingenieur- Journal (Juni-Heft): Bemerkungen über den Vormarsch 
des Ardagan-Detaehements nach Batum. — Die berittenen Pioniere 
im Türkenkriege 1877 — 78. 

Morekoi Sbornik (Juli-Heft); Feber die tägliche Bewegung des 
Barometers. — Die Torpedos mit Raketenbeförderung. — Feber die 
Anwendung von Stahl zum Schiffsbau. — Feber die Strömungen im 
Schwarzen Meere. 

L’Esercito (Nr. 84—97): Der Shrapnelschuss. — Taktische 
Betrachtungen. — Die Fnteroffiziersfrage. — Carl Albert nach den 
neuesten historischen Studien. — Der militairische Geist in Italien. 

— Gelegentlich eines Vorschlages zur Verkürzung der Dienstzeit. — 
Die Cadres der Armee. — Die Cadres des Offizier-Corps. 

Rivista militare italiana (Juli-Heft): Gedanken über die groszen 
Manöver. — Die Versuche bei Meppen mit verlängerten Geschossen 
von 4 Gattungen. — Die Situationstaktik. 

Rivista marittima (Juni— August-Heft): Die antike Seeschlacht. 

— Die bestimmenden Punkte der Seevertheidigung. — Die Flotte 
von Chili. 

Army and Navy Journal (Nr. 1017—1019): Der Zulukrieg. — 

24 * 
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344 Verzeichniss der bedeutenderen Aufsätze etc. 

Die Flaggenfrage. — Die Recrateniibungszeit in Aldershot. — Der 
Krieg in Südamerika. — Neue Chinesische Kanonenboote. — Marine- 
Erziehung. — Französische Cavallerie-Manöver. 

Naval and Military Gazette (Nr. 2429—2434): Armeereform in 
Indien. — Der Zulukrieg. — Belagerungsartillerie. — Das Armee- 
Disciplingesetz. — Ueber Geschützfabrication. — Der Stand der 
Armee. — Die Kosten der Marine. — Kurze oder lange Dienstzeit. 

— Indien und seine Armeen. 

Army and Navy Journal (Nr. 828—832): Wie ist unsere Marine 
zu erhalten? — West-Point und Woolwich. — Wer soll die Artillerie 
befehligen? — Der Südamerikanische Krieg. 

La Belgique militaire (Nr. 442 — 445): Das neue Generalstabs- 
gesetz in Frankreich. — Die neuen Revolver. — Warum die Civil- 
garde nicht die Nationalreserve bilden kann. 

Allgemeine Schweizerische Militair-Zeitung (Nr. 29—32): Mili- 
tairischer Bericht über die fortschreitende Entwickelung der Fran- 
zösischen Armee. — Russisch - Türkischer Krieg. — Cavalleristische 
Dressurfragen. 

Revue militaire suisse (Nr. 14 u. 15): Die Versuche zu Mug- 
giano. — Ueber die Revision des Militairgesetzes. — Föderalistisches 
Schieszen. — Die berittenen Hauptleute der Infanterie. 

Zeitschrift für die Schweizerische Artillerie (Nr. 7): Das Oester. 
Repetirgewehr. 

De Militaire Spectator (Nr. 8): Ueber Heeresorganisation. — 
Betrachtungen über unsere Cavällerie. — Ueber Infanterie-Sehiesz- 
übungen. — Die Uebungen der reitenden Artillerie. 

Norsk Militaers Tidsskrift (42. Bd. 7. Heft): Ueber das Zu- 
sammenwirken der verschiedenen Waffen bei den jährlichen Uebungen. 

— Brieftaubeneinrichtungen. — Ueber das Infanterie-Scheibenschieszen 
1878. — Der Einfluss der Verpflegung auf die Katastrophen im 
Kriege 1870. 

Kongl. Krigsvetenskaps - Akademiens (10. — 12. Heft): Jahres- 
bericht über die Veränderungen in der Befestigungskunst. — Re- 
crutenausbildung bei der Infanterie. — Einiges über die Bewaffnung 
der Cavallerie und über Säbelhauen. — Ueber Offizier-Ausbildung. 

— Die Feldkanonenfrage in Schweden. — Ueber die Verwendung 
der Feldartillerie. — Ueber Krupp’sche Kanonen und Schieszversuche. 

Memorial de Ingenieros (Nr. 14 u. 15): Der Capitain Cristöbal 
de Rojas, Militairsehriftsteller (Fortification) des lti. Jahrhunderts. — 
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Verzeichniss der bei der Redaction eingegangenen Böcher etc. 

Ueber Theilung des eleetrischen Lichtes. — Die transportable Eisen- 
bahn von Decanville. — Die Militairtelegraphie im verflossenen 
Russisch-Türkischen Kriege. — Beiheft: Das Argentinische Wasser- 
gebiet des Rio de la plata. 

Revista militar (Nr. 13 u. 14): lieber Wirksamkeit des Infanterie- 
feners auf grosze Entfernungen. — Spanien und die Republik An- 
dorra. — Das Marokanische Heer. — Reform des Casernirungs- 
systems in Frankreich. — Aus dem Kriego zwischen Chili, Peru 
und Bolivia. — Das Militair-Strafgesetzbuch für das Deutsche Reich. 


XXXI. 

Verzeichniss der bei der Redaction eingegan- 
genen neu erschienenen Bücher u. s. w. 

(15. Juli bis 15. August.) 

Balthasar, Rittmeister und Escadron - Chef im 2. Hannoverschen 
Ulanen - Regiment Nr. 14: Der Cavalle rie-Unteroffizier 
als Recruten- und Reitlehrer, sowie als Zugführer, Flügel- 
und schlieszender Unteroffizier. Nach dem neuen Exerzir- 
Reglement, der Reitinstruction und anderen Dienstvorschriften 
zusammengestellt. Mit 30 Abbildungen. Berlin 1879. Liebel- 
sche Buchhandlung. — kl. 8°. — 206 S. — 2,40 Mark. 

ßendziulli, G., Zahlmeister im 4. Rhein. Infanterie-Regiment Nr. 30: • 
Die Naturalleistungen der Gemeinden für die be- 
waffnete Macht im Frieden. Zum Gebrauch für die Truppen 
und Ortsbehörden. 1. Abtheilung: Das Natural - Leistungs- 
gesetz vom 13. Februar 1875 nebst Ausführungs-Instruction und 
erläuternden Vorschriften. 2. Abtheilung: Gesetz, betreffend 
die Quartierleistung für die bewaffnete Macht während des 
Friedenszustandes, vom 25. Juni 1868, nebst Ausführungs- 
Instruction und erläuternden Vorschriften. Saarlouis 1879. 
Fr. Stein. — 8°. — 1. Abth. 79 S. — 1,20 Mark. — 2. Abth. 
112 S. — 1,50 Mark. 
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fiothe und v. Ebart, Rittmeister und Escadrons-Chef: Geschichte 
des Ulanen-Regiments Kaiser Alexander von Russ- 
land (1. Brandenburgisches) Nr. 3. II. Theil. Vom Jahre 
1859 bis 1879. Auf Wunsch des Regiments bearbeitet. Berlin 
1870. E. S. Mittler u. Sohn. — 8°. — 166 S. — 3 Mark. 
Cardinal von Widdern, Hauptmann und Lehrer an der Königl. 
Kriegsschule zu Metz : Handbuch für Truppenführung und 
Befehlsabfassnng. Dritter Theil: Strategischer Cavallerie- 
dienst. Aufklärung des Feindes und des Terrains. Die Fran- 
zösische Grenzbefestigung. Zweite vervollständigte, nach dem 
praktischen Bedürfniss umgearbeitete Auflage der „Befehls- 
organisation“. Gera 1879. Verlag von A. Reisewitz 1879. — 
8°. — 152 S. 

Faure, M. Amüdile Le, Depute de laCreuse: L’annee militaire. 
Revue des faits relatifs aux armees franQaise et ötrangöres. 
Deuxieme annee 1878. Paris, Berger, Levrault et Co. 1879. 
— 8°. — 495 S. . 

Helldorf, Karl v., zuletzt Oberst und Commandeur des 4. Thüring. 
Infanterie-Regiments Nr. 72: Dienstvorschriften der Königl. 
Preuszischen Armee. Fortgesetzt mit Autorisation des 
Königl. Kriegs - Ministeriums. Zweiter Theil : Innerer Dienst. 
Gamisondienst. Bureaudienst. Zweite Abtheilung: Anzug. 
Dritte Auflage. Berlin 1879. A. Bath. — 8°. — 126 S. 

Hauschka, Aloys, K. K. Oberstlieutenant im Geueralstabs-Corps : 
Ueber die Ausbildung der Infanterie für den Kampf 
im Walde. Wien 1879. L. W. Seidel n. Sohn. — 8°. — 
24 S. 

Lentz, Hugo, Wasserbau-Inspector in Cuxhaven: Fluth und Ebbe 
und die Wirkungen des Windes auf den Meeresspiegel. 
Mit 44 Figuren auf 9 Tafeln. Hamburg, Otto Meiszner 1879. 
8°. — 230 S. — 8 Mark. 

S. Tz., Königl. Preusz. Premierlieutenant: Unterricht der alten Leute 
bei der Jnfauterie in Fragen und Antworten. Minden. Alfr. 
Hufeland. — 8°. — 87 S. — 0,60 Mark. 

Thfirheim, A., Graf: Gedenkblätter aus der Kriegsgeschichte 
der Kaiserl. Königl. Oesterr. Armee. 3. Lieferung. Teschen. 
K. Prochaska. — 8°. — 62 S. 

Unser Kaiser und seine Familie. Eine Skizze zum Anhalt 
beim Unterricht, sowie zur Selbstbelehrung der Mannschaft des 
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Preuszischen Heeres. Berlin 1879. — E. S. Mittler u. Sohn. 
— 8°. — 24 S. — 0,30 Mark. 

Wanderbuch. Handschriftliche Aufzeichnungen aus dem 
Reisetagebuch von H. Graf Moltke, General-Feldmarschall. 
Vierte Auflage. Berlin 1879. Gebr. Paetel. — 8°. — 216 S. 
Winkelinann, Oberstlieutenant a. D., vormals in der 6. Gensdar- 
merie - Brigade : Der Gensdarmeriedienst. Hülfsbuch für 
die Vorbildung auf denselben und für die Probedienstzeit Berlin 
1879. E. S. Mittler u. Sohn. — kl. 8°. — 45 S. — 1 Mark. 


Berichtigungen. 


Im Juli - Heft S. I2G Z. 14 muss es heiszen: „des Aeuszeren“ statt „des 
Russen“. 


Verantwortlich redigirt von Major v. Maries, Berlin, Bülow-Strasze 6. 
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